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Vorwort. 


Die Reihe von Aufſätzen die ich in gegenwärtiger Schrift 
biete, welche als Fortſetzung einer vor zwei Jahren unter glei— 
chem Titel herausgegebenen ſich ankündigt, wird, nur äußerlich 
betrachtet, als Zuſammenſtelluug einzelner, ſelbſtändiger Ab— 
handlungen erſcheinen müſſen, die eine ganz allgemeine Be— 
ziehung zu einander nur dadurch gewinnen, daß ſie mit geiſt— 
licher, einige auch mit kirchlicher Tonkunſt ſich beſchäftigen. 
Auf äuſſere Veranlaſſungen hervorgegangen wie ſie find, meift 
ſich knüpfend an ältere Bücher welche einzelne Gebiete dieſes 
weiten Feldes der Forſchung zum Gegenſtande hatten, Bücher 
die mir nach und nach bekannt wurden, meiſt während ich nach 
ganz Anderem forſchte, und nun unerwartet meinen Antheil in 
Anſpruch nahmen, mußte an dieſen Abhandlungen ein Ge— 
präge der Vereinzelung haften bleiben, das zu verwiſchen ich 
ſpäter nicht bemüht war, das ſie auch kaum dadurch verloren 
haben würden, wenn ich ſie in der Ordnung wie ſie entſtanden 
zuſammengeſtellt hätte. Jetzt wo ich mit ihnen öffentlich hervor— 
trete iſt es mir aber Bedürfniß zu zeigen, daß ſie nicht aus blo— 
ßem Hin- und Hertaſten auf dem Gebiete entſtanden ſind, das 
ihre allgemeine Aufſchrift bezeichnet, daß auch ein anderer als 
ein allgemeiner Zuſammenhang ſie zu einem Ganzen verbindet. 

Katholiſche Schriftſteller über kirchliche Tonkunſt pflegen 
dem heiligen Geſange ihrer Kirche einen uralten, geheimnißvoll— 
geheiligten Urſprung beizumeſſen, und ſind eifrig bemüht ihn 
zur Geltung zu bringen. Der Pater Martini in einer ſeinem 
größeren, unvollendet gebliebenen Geſchichtswerke beigegebenen 
Abhandlung, ſucht zu erweiſen, daß die liturgiſchen Geſänge 
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feiner Kirche, zumahl die Melodieen der Pfalmen und Alles aus 
dieſen Geſchöpften auf dem Tempelgeſange der Hebräer beruhen, 
der David, dem heiligen Sänger Juda's, nach Inhalt und 
Form unmittelbar offenbart worden ſey. Die katholiſche Kirche, 
die Nachfolgerin der Synagoge, befinde ſich nun ausſchließend 
in dem Beſitze dieſes in urſprünglicher Reinheit bewahrten 
Schatzes; in ihr allein, der wahren Kirche Gottes, habe er ſich 
unverfälſcht erhalten können, während er bei den durch gött— 
liches Strafgericht über den ganzen Erdboden zerſtreuten Juden, 
vielfach verderbt und entſtellt, ſeiner Urgeſtalt kaum entfernt 
noch gleiche. Der Pater Lambillotte, Herausgeber einer ge— 
treuen Nachbildung der St. Galler Handſchrift von des heil. 
Gregor Antiphonarium, nachdem er das Verdienſt des Papſtes 
um den Inhalt derſelben wahrheitsgemäß dahin gewürdigt 
hat, daß derſelbe die vorhandenen kirchlichen Geſänge geſam— 
melt, verglichen, geſichtet, ſie von allen Entſtellungen geſäubert 
in uraufänglicher Geſtalt hergeſtellt habe, bezweifelt nicht, daß 
bei dieſer Arbeit der heil. Geiſt ihn erleuchtet, ihn das Richtige 
und Wahre habe finden gelehrt; warum auch ſollte der Herr 
weniger gethan haben für ſeine wahre Kirche als für die Syna— 
goge, welche die Pſalmen nach Dichtung und Geſang unmit— 
telbarer Eingebung verdankt habe! Ja, er bekennt, jener alten 
Tradition beizupflichten, welche den heiligen Geſang der chriſt— 
lichen Urkirche auf den Erlöſer ſelbſt zurückführe. Von ihm ſage 
die Schrift, daß nach dem Abendmahle er mit den Jüngern den 
Lobgeſang angeſtimmt habe; dieſer, ein freier Erguß ſeiner 
heiligen Seele, ſey den Jüngern nachmals Vorbild geworden, 
um danach den heiligen Geſang der Urkirche zu regeln. Solcher 
Geſang ſey es, dem Gregor der Große mit Hülfe des heiligen 
Geiſtes jede Entſtellung abgeſtreift habe, welche durch die Un— 
bill der Zeiten ihm widerfahren ſey. 

Von den beiden Hauptformen des evangeliſchen Kirchen— 
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thumes, wenn auch keine von ihnen einer hohen Begünſtigung 
ſich rühmt auf die Weiſe der älteren Kirche, hat doch die Cal— 
viniſche in ihrer früheren Zeit deren Anſicht am nächſten ſich 
angeſchloſſen. Sie verſchmähte im Anbeginne jeden andern 
Geſang als den der Pſalmen bei ihrem Gottesdienſte, denn 
nur das dem heiligen Sänger durch den Herrn unmittelbar 
Eingegebene ſey fähig ihn wahrhaft zu preiſen und würdig ſei— 
nem Dienſte gewidmet zu werden. Dabei aber galt ihr nur 
der Inhalt, nicht die Form. Wie ſie das urſprünglich 
eingegebene Wort jener heiligen Geſänge, nachdem dieſe zuvor 
aus der Urſprache in die der Kirche übertragen geweſen, unter 
abermaliger Dolmetſchung in die Sprache des Volkes zu dich— 
teriſchen Umſchreibungen in Liedform umgeſtaltete, damit in 
der Kirche dem Volke Alles verſtändlich ſey, und dasſelbe in 
gemeinſchaftlichem bekräftigendem Geſange das Dargebotene 
ſich aneignen könne, ſo wies ſie aus eben dieſem Grunde auch 
die nach katholiſcher Anſicht gleicher Eingebung gewürdigten 
uralten Geſangsformen zurück als verlebte, geitaltete ihre 
Pſalmlieder nach volksthümlichen Maaßen, geſellte ſie welt— 
lichen, im Volksmunde fortlebenden, durch frommen Gebrauch 
zu läuternden und heiligenden Singweiſen. Die katholiſche 
Kirche dagegen beharrte bei den urſprünglichen Formen, und 
hielt dabei die Übertragung der heiligen Dichtungen in die 
Kirchenſprache von gleicher Würde mit dem Urworte; man 
möchte ſagen von höherer, wie ihr denn der Text der Vulgata 
vor dem hebräiſchen und der griechiſchen Dolmetſchung als 
entſcheidend galt. 

Bei den Anhängern Luthers ſprach durch die That der 
Grundſatz des Apoſtels ſich aus: das heilige Wort, als edles 
Saamenkorn ausgeſtreut in empfängliche fromme Gemüther 
habe in ihnen zu keimen und zu fruchten, ſei in der Kirche nicht 
lediglich als koſtbarer Schatz zu hüten, ſondern habe reichlich 
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zu wohnen in ihr, ſey es im Gebete, in Lehre oder Geſang. 
Damit war eine beſtimmte, allgemeine Form des Gottesdien— 
ſtes, der Ordnung halber, wohl vereinbar, nicht aber ſtehende 
Formeln des Gebetes und Geſanges mit Ausnahme des von 
dem Herrn ſelber Vorgeſchriebenen. So ſproßte in friſcher 
Blüte ein heiliger allen Gliedern der Kirche gemeinſamer Ge— 
ſang auf; ein Reichthum an Schrift- und Pſalmliedern, an 
Lehr-, Gebet- und Lobliedern, ſich lehnend an die gegenwärti— 
gen frommen Bedürfniſſe des Ganzen wie der Einzelnen, wuchs 
der Kirche zu im Verlaufe der Jahre. Man legte ſie nieder 
in einzelne Blätter zu augenblicklichem Gebrauche, in größere 
Sammlungen zu fortgeſetzter kirchlicher Anwendung; in dem 
einen wie dem andern durch welche ſie ſich verbreiteten ſind ſie 
in Randbemerkungen meiſt „gewaltigklich belegt aus der 
Schrift“, zum Zeugniſſe, daß deren Gebote Folge geleiſtet, 
daß das heilige Buch in ihnen Fleiſch und Blut geworden ſey. 
Die Form in welche dieſe Lieder ſich geſtalteten war eben auch 
die ſtrophiſche des Volksgeſanges, vielfach ſelbſt deſſen Sing— 
weiſen; ſie gaben die äuſſeren Umriſſe für neugebildete 
Melodieen, während der wieder erwachte Geiſt der Liebe zu 
dem heiligen Worte dieſe durch eine Wärme und Innigkeit, 
eine Tiefe heiliger Feier belebte, die neugeſtaltend auch auf die 
entlehnten weltlichen Formen des Geſanges zurückſtrahlte. 
Dieſes neugeſtaltende Entlehnen ging nicht minder zurück auch 
auf die Melodieen heiliger Geſänge der alten Kirche welche die 
neue ſich aneignete, zumahl die ihrer Hymnen. Dort hatten ſie 
im Chor- und Prieſtergeſange nach ſtrenger Vorſchrift ſich un— 
verändert fortgepflanzt, jetzt da ſie Eigenthum der Gemeine, 
des Volkes werden, aus deſſen Herzen und Munde mit vollſter 
Theilnahme an dem Inhalte des Geſungenen ertönen ſollten, 
fügten fie ſich der volksthümlichen Geſtalt der Liedweiſe. 
Sollte in dieſem Unterbrechen reiner Fortpflanzung eine 
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unberechtigte abſichtliche Entſtellung, eine Verfälſchung zu fin— 
den ſeyn? Oder eine Entheiligung in dem Zurückgehen auf 
weltliche Singweiſen? Sollte der gläubige Katholik berechtigt 
ſeyn, in dem Verfahren beider evangeliſchen Bekenntniſſe bei 
der Bildung ihres heiligen Geſanges, vor Allem aber in der 
Umwandlung des aus dem älteren Hinübergenommenen ein 
Zeichen, und eine Strafe des Abfalles von der wahren Kirche 
zu finden? Die folgerechte Übereinſtimmung mit den Anſichten 
jener geiſtlichen Väter die ich dieſen Zeilen vorangeſtellt habe, 
möchte endlich dahin führen; ob von einzelnen Eiferern etwas 
dieſer Art jemals ausgeſprochen worden, iſt mir nicht bewußt; 
fromme Glieder ihrer Kirche haben, wie ich glaube, nie etwas 
dem Ahnliches laut werden laſſen. 

Das Bedürfniß gemeinſamer Erhebung des Geiſtes und 
Herzens zu der ewigen Macht und Liebe das die Gläubigen zu 
Gemeinen vereinigt, iſt von jeher lebendig empfunden worden. 
Offenbart ſich ſchon überall der Trieb, gegenüber menſchlichen 
Erlebniſſen in weiterem und engerem Kreiſe, das innere Ver— 
hältniß des Einzelnen zu denſelben laut werden zu laſſen in mehr 
oder minder kunſtreich gegliedertem Wort und Geſange, mag 
dieſem Trieb auch nicht die Kraft beiwohnen einen Verband zu 
ſtiften unter den Einzelnen; wie viel mächtiger wirkt eben da— 
hin jener heilige, ſeiner Natur zufolge geſellige innere Drang 
zu vereinter Anbetung in frommem Geſange! Nothwendig 
alſo iſt der Kirchengeſang ein Gemeingut, weil er auf einem 
gemeinſamen Bedürfniſſe beruht, nicht aber in gleichem Maaße 
iſt es die Gabe des heiligen Dichters und Sängers durch die 
er erſt in das Leben treten kann. Vermag nun der Menſch 
dem Herrn nichts darzubringen, er habe es denn zuvor von ihm 
empfangen, ſo würde jenes Bedürfniß ungeſtillt bleiben müſſen, 
gelänge es nicht dem Begabten, durch das ihm anvertraute 
Pfund, womit er nach des Gebers Willen zu wuchern, es leben— 
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dig fruchten zu laſſen hat, das bei Allen in gebundenem, däm— 
merndem Zuſtande Vorhandene zu klarem Bewußtſeyn in Lied 
und Melodie zu entbinden. Dadurch vollzieht er in Wahrheit 
eine Geſammtthat, weil Alle, des nur Geahnten dadurch wirk— 
lich theilhaft geworden, in freudiger Übereinſtimmun, g ſich ihr 
anſchließen, ſie dadurch Gültigkeit gewinnt für jeden Einzelnen, 
der damit ein Recht auf das Geleiſtete erringt, als ſey es ſein 
Eigenes. Denn was Jenen, den Aufnehmenden, geboten wird, 
hat der ihnen gegenüber ſchöpferiſch Vollbringende auch nur 
kraft des von ihm Empfangenen geleiſtet; erſt die Zuſtimmung 
der Übrigen drückt ſeiner That das Siegel auf eines, im Sinne 
des Gebers Gewirkten, welchem zufolge Jeder mit der empfan— 
genen Gabe allen Übrigen dienen ſoll. Alſo verſtanden darf 
auch die evangeliſche Kirche in ihrem heiligen Geſange, als 
guter, vollkommener Gabe von dem Vater des Lichtes, eines 
höheren, geheimnißvollen Urſprunges ſich rühmen; wie könnte 
da in dem Schaffen einer neuen Geſangsform, dem Ent— 
lehnen einer, dem unbewußten, an dem Weltlichen haf— 
tenden Kunſttriebe angehörigen, der volksmäßigen die bezeich- 
nenden Wendungen einer geiſtlichen Urform feſthaltenden Um— 
geſtaltung, eine unberechtigte That, eine Entheiligung, 
eine Verfälſchung gefunden werden? Sollte zumahl an der 
Melodie die früher leichtfertigen, ja ſchandbaren Worten ſich 
geſellte, dadurch eine unauslöſchliche Befleckung haften? Ich 
gedenke dabei — wenn es vergönnt iſt das Kleinere dem Höch— 
ſten zu vergleichen, — an die fromme Betrachtung eines Lehrers 
der alten Kirche, die er an das Geſchlechtsregiſter des Herrn 
knüpft, an deſſen leibliche Herkunft von den Sündern die er zu 
erlöſen gekommen ſey, und denen eben dadurch die ewige Güte 
eine ſo feſtere Zuverſicht, einen ſo kräftigeren Troſt bereitet 
habe. Würden wir wagen zu behaupten, daß ein dauernder 
Makel dem Erlöſer, dem Unſündigen, Reinen, dem Sünden— 
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tilger durch ſeine Abſtammung von David fich mitgetheilt habe, 
dem ſelber ſowohl als in Vorfahren und Abkömmlingen viel— 
fach mit Sünde Befleckten, mit ſchwerer Schuld Belaſteten, 
war er auch ein Mann nach dem Herzen Gottes? 

Von dem allgemeinen Drange das Weltliche an das Hei— 
lige zu knüpfen, es ihm zu nähern, es dadurch zu weihen, habe 
ich nicht nur auf vielen Blättern meines Werkes über den evan— 
geliſchen Kirchengeſang gehandelt, ſondern auch in dem früheren 
Theile der gegenwärtigen Schrift, und ich darf hier alſo nur 
darauf verweiſen. Er iſt von gleicher Macht als das Streben 
nach allgemeinem Kirchengeſange, wodurch die irdiſche Gabe 
des Geſanges vor allem dem Herrn einmüthig geweiht werden 
ſoll; mit dem einen tritt das andere unmittelbar hervor. Beide 
nun bilden den Mittelpunkt von welchem in mannichfachen 
Ausſtrahlungen die einzelnen Abhandlungen dieſer Schrift aus— 
gehen, und dadurch bei aller Selbſtändigkeit dennoch innerlichſt 
zuſammenhängen. 

Legt die Mehrzahl dieſer Aufſätze ein Zeugniß davon ab, 
wie zu verſchiedenen Zeiten, von mannichfaltigen Standpunk— 
ten, auf abweichenden Wegen man die weltliche Form durch 
geiſtlichen Inhalt zu heiligen geſtrebt habe, ſo liegt dabei zu— 
gleich am Tage, daß es nicht immer im höchſten Sinne, oft auf 
entſchieden zu mißbilligende Weiſe geſchehe. Wurden vorhan— 
dene geiſtliche Gedichte ſchon kunſtreich ausgeſtalteten, in ſich 
vollendeten und geſchloſſenen Tonſätzen weltlicher Beſtimmung 
angepaßt, ſo kann die dabei unzweifelhaft vorwaltende, loͤb— 
liche Abſicht, doch über das künſtleriſch Verwerfliche eines ſol— 
chen Beginnens nicht täuſchen; gedachte man den Ernſt geiſt— 
licher Ermahnung durch profane Töne eingänglicher zu machen, 
ſo empfiehlt zwar ein großer Dichter indem er eine heilige Auf— 
gabe behandelt, der ſtrengen Würde geſchichtlicher Wahrheit 
den Reiz dichteriſcher Erfindung zu geſellen, wie man dem 
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kranken Kinde die bittere Arzney in ſüß beſtrichenem Glaſe 
reiche; doch iſt ſein Rath wohl nur für Kinder empfehlenswerth, 
und das Bild wodurch er ihn rechtfertigt der Größe ſeiner Auf— 
gabe nicht angemeſſen. Ein Anderes iſt es dagegen ſchon, wenn 
eine für Melodiebildung wenig begabte Gemeine ihren bisheri— 
gen, zu höchſt geringem Theile nur ihr eigenthümlichen Kirchen— 
geſang aufgiebt für einen, dem Inhalte nach auf uralten heili— 
gen Liedern ruhenden, der Form nach auf weltliche Weiſen ſich 
gründenden; ) wenn fie die bald nach deſſen Hervorgehen für 
jene Melodieen erfundenen vierſtimmigen Tonſätze ſelbſt für 
kirchlichen Gebrauch in dem Maaße ſich aneignet, daß nach 
zwei Jahrhunderten noch ein hochachtbarer Tonmeiſter“) den 
mächtigen darin empfangenen Eindruck mit Wärme preiſ't, ſo 
daß er ihr nachrühmt, ſie bringe die Würde und Kühnheit jener 
Pſalmweiſen ganz diatoniſchen Geſchlechtes durch meiſt reine 
Intonation zur Geltung, laſſe bei ihrem Geſange oft nichts 
zu wünſchen übrig; ja ihr heiliger Geſang ſey ſo tief gewurzelt 
in ihrem Volksleben, daß wo er — der Berichtende — nach 
Volksweiſen geforſcht habe, oft ein ſolcher Aſtimmiger Pſalm 
ihm zu Gehör gebracht worden ſey. Es kann nicht befremden, 
wenn das ſchwer verfolgte Häuflein der Wiedertäufer, wo es 
die Bekenntniſſe ſeiner, nach inniger Überzeugung ſchriftmäßi— 
gen Lehre, die Berichte über die letzten Stunden der Bekenner 
aus ſeiner Mitte, die willig und freudig dafür dem Tode ent— 
gegen gingen, niederlegt in Liedern, dabei Maaße und Wei— 
ſen verbreiteter weltlicher wählt, auch wohl früher ſchon von 
geiſtlichen Dichtern der allgemeinen evangeliſchen Kirche für 
die ihrigen entlehnten; konnten ſie doch in dieſer Geſtalt am 
leichteſten zu fernhin zerſtreuten Brüdern gelangen, ja, ihren 
Feinden vielleicht bei nur oberflächlichem Anhören dem Inhalte 


*) S. Nr. II. Seite 27 ff. 
e) Reichardt, Kunſtmagazin II Band, 1791. Fünftes Stück, Seite 16. 
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nach eher verborgen bleiben. Wenn endlich jene Frau, die 
unter ſchweren Prüfungen eines innerlichen Schatzes göttlicher 
Liebe und Troſtes ſich bewußt geworden, bei überwiegendem 
Drange, auch Anderen zu dem Bewußtſeyn eines ſo köſtlichen 
Fundes zu verhelfen, durch viele übereinſtimmende Zeichen da— 
hin geführt wird eine in die Weite gehende Wirkſamkeit ſolcher 
Art für den Beruf ihres Lebens zu erkennen; wenn ſie Ort und 
Art derſelben, wie auch die ihr darüber gegebenen Winke ein— 
ander widerſprechen mögen und durch den Erfolg ſich nicht be— 
währen, doch mit unbedingter Aufopferung ihres eigenen Wil— 
lens freudig dem anheimgiebt, der mit der verliehenen Gabe 
auch die Pflicht ihr auferlegt hat, nach ſeiner Leitung damit zu 
ſchalten; wenn ſie unerwartet in der Übung dieſer Pflicht durch 
Verdächtigung ſich gehemmt, durch ſtrenge Abſonderung ihr 
entzogen, in ihren Kerker mit einer einzigen Dienerin ver— 
ſchloſſen, bis auf die äuſſerſte Enge zurück gedrängt ſieht mit 
ihrem Wirken, ſich nun gedrungen fühlt ihre inneren Anſchau— 
ungen in geiſtlichen Liedern auszuhauchen, ihrem Herrn, wie 
fie ſelber ſich ausdrückt, gleich einem gefangenen Vögelein in 
ihrem Käfige zu ſingen, — wenn dieſe Frau ihre Geſänge auf 
Melodieen beliebter Operngeſänge bis herab zu denen gangbarer 
Gaſſenhauer richtet, ſo iſt es deshalb, weil viele dieſer Sing— 
weiſen in mannichfacher Beziehung ſie an ihre bisherige Führung 
erinnern, weil durch deren Anwendung ſie ihre Dienerin befähigt 
ſieht ihre Stimme mit ihrer eigenen zu vereinigen zum Opfer 
des Gebetes, Dankes und Lobes im Geſange; weil fie nun 
hoffen darf, daß auch Andere dereinſt um ſo leichter zu gemein— 
ſchaftlichem Einſtimmen in dieſelben dadurch befähigt werden 
möchten; ſo daß zuletzt ihr das Zeugniß mindeſtens zu Theil 
werden müſſe, gethan zu haben, was ſie gekonnt, wie jener 
den Erlöſer kurz vor ſeinem Heimgange ſalbenden Sünderin. 
Iſt in der Heiligung des Weltlichen durch das Geiſtliche 
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einer der Mittelpunkte bezeichnet um den die einzelnen Abhand— 
lungen in dieſen Blättern ſich reihen, ſo findet ſich ein zweiter 
in dem Drange nach der Gemeinſchaftlichkeit des Kirchenge— 
ſanges, der damit ſo nahe zuſammenhängt. Von ihm bieten 
die Bemühungen der franzöſiſchen Alterthumsforſcher um die 
Wiederbelebung des kirchlichen Geſanges im Sinne des I13ten 
Jahrhunderts, mit denen die achte Abhandlung dieſer Schrift 
ſich beſchäftigt, ein merkwürdiges Zeugniß. Jenes Jahrhun— 
dert iſt dieſen trefflichen Männern, wie man an dem angegebe— 
nen Orte finden wird, das der höchſten Blüte der kirchlichen 
bildenden Kunſt in allen ihren Verzweigungen; durch Forſchun— 
gen auf dem Gebiete der Tonkunſt, namentlich in einer Hand— 
ſchrift der Cathedrale zu Sens aus jener Zeit, halten ſie ſich 
berechtigt auch dieſer Kunſt eine gleich hohe Stelle neben den 
ihr verſchwiſterten anzuweiſen, und wie ſie für die Herſtellung 
der Schöpfungen dieſer letzten mit regem Eifer und mit geſeg— 
netem Erfolge gewirkt, nachdem ihnen gelungen war den Sinn 
für die Bedeutung derſelben zu wecken, ſo richten ſie ihr Stre— 
ben nunmehr dahin, auch die lebendige Stimme des Geſanges 
durch die neu erforſchten gleichzeitigen Denkmahle deſſelben in 
den hehren Räumen wieder zu erwecken, in denen ſie einſt er— 
klang. Sie gehen dabei aus von dem Grundſatze, daß der hei— 
lige Geſang ein Gemeingut ſey, glauben mit ihm auf dem Bo— 
den ihrer Kirche, als getreue Söhne derſelben zu ſtehen, und 
alſo im Einverſtändniſſe mit ihr und deren Oberhaupte getroſt 
an ihr Werk der Herſtellung gehen zu dürfen, durch das an die 
einmahl geheiligte Sprache der Kirche keine Hand ſolle gelegt 
werden. Wenn ich nun durch mehrjähriges Forſchen zu der 
Überzeugung gelangt bin, daß auf ihrem Wege das von ihnen 
angeſtrebte Ziel nicht zu erreichen ſteht, ſo bin ich darum doch 
weit entfernt, ihre Bemühungen um die Blütezeit chriſtlicher 
Kunſt, ihr Durchdrungenſeyn von deren hohem Werthe zu ver— 
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kennen, wie an dem angegebenen Orte man ſich davon über— 
zeugen wird. Allein nicht nur ihren Anſichten von der Richtig— 
keit des von ihnen gewählten Weges der Herſtellung, auch 
denen über den Werth und die kirchliche Bedeutung der eon— 
trapunktiſchen Kunſt muß ich entſchieden entgegentreten, 
und darüber mögen einige Worte mir hier noch vergönnt 
ſeyn. 

Kunſtreiche, nach den Regeln des Contrapunkts geglie— 
derte Geſänge ſind unbezweifelt nur durch kunſtmäßig beſchulte 
Sänger auszuführen. Die Zuläſſigkeit thätigen, ja, bedingter— 
weiſe ausſchließenden Mitwirkens ſolcher Sänger bei der kirch— 
lichen Feier wird von dem muſikaliſchen Vertreter unſerer kirch— 
lichen Alterthumsforſcher nicht beſtritten, auch hat ihre Kirche, 
mindeſtens in der Ausübung, niemals ein Bedenken dagegen 
erhoben. Meine eigene Überzeugung darüber im Sinne des 
evangeliſchen Gottesdienſtes habe ich an anderer Stelle aus— 
führlich dargelegt, und kann darauf um ſo mehr verweiſen, 
weil ſie keine abweichende, hier alſo eine nicht in Betracht 
kommende iſt. Dagegen gilt nun den Gegnern der Grundſatz 
der Unverletzlichkeit des geſungenen Wortes, ſey es der heiligen 
Schrift ſelbſt, ſey es ſpäterer, in den Kreis der Liturgie aufge— 
nommener Dichter. Es müſſe in vollſter Verſtändlichkeit laut 
werden, daher dürfe kein verſchiedenes dazu geſungenes gehört 
werden 7 wodurch das eine wie das andere an Vernehmbarkeit 
einbüße; eine jede durch den Zuſammenhang nicht unmittel— 
bar gebotene Wiederholung desſelben müſſe vermieden werden, 
denn wie könne dem Geſange ziemen, was der geſprochenen 
Rede zu höchſter Unzierde gereichen würde? Die Tonkunſt dürfe 
in der Kirche nur eine unterwürfige, demüthige Dienerin des 
Wortes ſeyn, wenn ſie nicht ihrer wahren Beſtimmung untreu 
werden, und ihre Ausweiſung verſchulden wolle; in ein ſolches 
Verhältniß müſſe ſie zu den neuentdeckten herrlichen Liedern 
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des dreizehnten Jahrhunderts treten und zu deren mit ihnen 
zugleich entſtandenen Melodieen. 

Für den Kirchengeſang der ganzen Gemeine, da deren 
Glieder nicht insgeſammt kunſtgeübte, und doch alle kraft inne— 
ren lebendigen Dranges dazu gleich berechtigte ſind, da endlich 
ſeine Bedeutung in dem einmüthigen Zuſammenſtimmen aller 
beruht, und daher Alles vermieden werden muß was ihr Recht 
darauf und die Möglichkeit ſeiner Ausübung irgend beeinträch— 
tigen kann, haben dieſe Ausſprüche vollkommene Gültigkeit, 
und dagegen erhebt ſich mein Widerſpruch nicht. Wohl aber 
wendet er ſich gegen die der kleineren Zahl wohlbeſchulter 
Sänger auferlegte Beſchränkung, wodurch die Kunſt in tieferer 
Bedeutung gänzlich verloren gehen würde. 

Der für Geſang höher Begabte und wohl Beſchulte hat ohn— 
fehlbar, wie die Pflicht, ſo auch das Recht in der Kirche nach 
Maaßgabe ſeiner vorzüglichen Begabung den Übrigen zu all— 
gemeiner Erbauung zu dienen. Mit dem bloßen Lautwerden 
des Wortes, dem Vernommenſeyn durch den Gehörſinn, iſt es 
allein nicht gethan, denn es ſoll reichlich wohnen in der Ge— 
meine. Wie alles Lebende auf Blüte und Frucht angewieſen 
iſt, ſo ſoll es, ausgeſtreut als edles Saamenkorn in die durch 
die Predigt dafür empfänglich gewordnen Gemüther, nicht 
allein in ihnen zu der Frucht eines frommen, chriſtlichen Le— 
bens reifen, es ſoll auch in dem Innern Kunſtbegabter ein Keim 
werden der in ſeiner Entfaltung zu bedeutſamen Kunſtwerken 
die ihm innewohnende ſchöpferiſche Kraft bewährt, und in die— 
ſen auf neue Weiſe zu allgemeiner Erbauung gereicht. Die 
Rede, auf dem geſprochenen Worte beruhend, bewegt ſich auf 
einem ganz anderen Gebiete als die Kunſt der Töne „und mag 
dieſe auch im Geſange ſich mit jener verknüpfen, ſie wird damit 
noch nicht unbedingt in deren Gebiet hinübergezogen. Betrach— 
ten wir das reine Tonleben, wie es durch die Behandlung 
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der mannichfach gearteten Tonwerkzeuge hervorgeht, ſo kann 
uns nicht entgehen, daß, was wir in ihm Motiv nennen, mu— 
ſikaliſche Phraſe, Grundgedanke, eine ſelbſtändige Bedeutung 
beſitzt, nur daß ſie durch Worte nicht genügend ausgedrückt zu 
werden vermag, weil ſie ihr Leben, ihre Verleiblichung, nicht 
durch ſie, ſondern die Töne empfängt, für jeden Tonſinnigen 
aber dennoch vollkommne Verſtändlichkeit beſitzt. Wäre dieſes 
nicht der Fall, ſo würde die Muſik ein leerer Schall ſeyn, von 
dem nach ſchnell verrauſchtem Sinnenkitzel nichts im Gedächt— 
niſſe haften könnte, und es wäre Thorheit von Aus- oder Durch— 
führung einer ſolchen Phraſe zu reden, oder gar ſie einen 
Grundgedanken derſelben zu nennen. Wie nun in dieſem 
reinen Tonleben das Motiv ſelbſtändig und frei nur aus den 
Tönen hervorquillt, ſo gewinnt es im Geſange Leben und 
Geſtalt an dem Worte, es findet an ihm eine beſtimmtere Deu— 
tung, eine Vermittelung für allgemeinere Verſtändlichkeit, ohne 
deshalb minder Tonerzeugniß zu ſeyn, noch die bewegende Kraft 
einzubüßen, welche ſein Name bezeichnet, oder irgend einen 
Vorzug der Kunſt aufgeben zu dürfen, durch die es in das Le— 
ben gerufen wurde. In wahrhaften Kunſtwerken erkennen wir 
ein Aufgehen des Tones in das Wort, wie dieſes in jenen, 
eine fruchtbare Vermählung beider, und keineswegs nur ein 
Schmücken, Bekleiden des Wortes durch den Ton, wo aller— 
dings was der geſprochenen Rede misziemt, auch der geſunge— 
nen nicht zur Zierde gereichen könnte. Was das Wort bei ſei— 
nem Lautwerden durch das von ihm Ausgeſagte in dem Geiſte 
des Vernehmenden hervorgehen läßt als Begriff, das tritt durch 
den Ton dem empfänglichen Sinne als Empfundenes leibhaft, 
anſchaulich entgegen; durch den Ton wird ſo geleiſtet was dem 
Worte für ſich unerreichbar iſt, das Empfundene in ſeiner zar— 
teſten Färbung und Abſchattung darzuſtellen. Mögen die kunſt— 
reichen Verflechtungen des Contrapunktes zu dem Worte der 
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einen Stimme das in der Rede unmittelbar darauf folgende in 
der andern hören laſſen; ein jedes hat in dem ihm vermählten 
Motive ſeine Verleiblichung gefunden „ihr innerſter Zuſam— 
menhang, ihre gegenſeitige Entfaltung offenbart ſich in ihrem 
Zuſammenklingen, und geht dabei das Einzelne auf in dem 
Ganzen, ſo empfängt es durch die Harmonie, welche als Geiſt 
des Ganzen aus dem Vereine der einzelnen Stimmen hervor⸗ 
geht, eine erhöhte Selbſtändigkeit, eine tiefere Bedeutung. Wer 
jemals in Eccards köſtlichem Oſtergeſange die Worte vernahm 

Mein ſchönſte Zier und Kleinod biſt 

Auf Erden du Herr Jeſus Chriſt 

Dich will ich laſſen walten 
der mag geſtehen, ob er deshalb, weil nicht in allen fünf Stim— 
men Wort und Ton jederzeit auf einander treffen, durch eine 
den Sinn jenes erſtern beeinträchtigende Unvernehmlichkeit 
ſtörend berührt worden iſt, ob nicht vielmehr durch die Ver— 
flechtung der Motive denen die Worte ſich gatten derſelbe ihm 
im Innerſten aufgegangen iſt? Ja „wird er nicht gedrungen 
ſeyn zu bekennen daß er die Wahrheit der begeiſterten Worte 
jenes alten Augsburger Freundes der Muſica nun erſt recht 
empfunden hat von dem Preiſe „der zarten Beweglichkeit und des 
prangenden Stillſtehens“ der im Geſange geſellten Stimmen, 
wenn deren lebendiges nach inniger Vereinigung ringendes 
Streben, nachdem ihrer Verflechtung immer lieblichere Harmo— 
nieen entblühten, zuletzt ſich auflöſ't in jenes fromme gemein— 
ſame Zuſammentönen, worin die völlige, ſelige Ergebung in 
das göttliche Walten ſich ausſpricht? — Und nun die öftere 
Wiederholung derſelben Worte! Ich beziehe mich abſichtlich 
auf jenen, lange Zeit dem großen J. Sebaſtian Bach zuge— 
ſchriebenen, ſpäter dem Bruder ſeines erſten Schwähers, Jo— 
hann Chriſtoph Bach als angehörig erkannten Sſtimmigen Ge— 
ſang, als einen weithin bekannten und allgemein geſchätzten: 
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„Ich laſſe dich nicht, du ſeegneſt mich denn ze.“ Wohl ein 
halbes Hundert mahl hören wir dieſe Worte, zuerſt in dem 
Wechſelgeſange zweier Chöre, dann in dem Wechſelſpiele dreier 
Stimmen wiederholt; und nicht eben ſelten werden dem Bewun— 
dernden, von der Wirkung des Ganzen Durchdrungenen, dann 
die erkältenden Worte eines ſtrengen Kunſtrichters oder kirch— 
lichen Eiferers entgegen gerufen: was man denn ſagen würde, 
wenn ein Redender dieſe Worte eben, ja, auch nur halb ſo oft 
wiederholte? was man davon urtheilen würde, wenn zu dieſen 
Worten gar zuletzt noch die Strophe eines Liedes (Warum 
betrübſt du dich mein Herz ꝛc. V. 3) geſprochen würde, wo 
eines vor dem andern nicht zu vernehmen ſeyn würde? Es iſt 
darauf nur zu entgegnen, daß es hier ja nicht um eine Rede ſich 
handle, ſondern um einen Geſang, der auf einem andern Ge— 
biete ſich bewege als jene, und daher auch andern Regeln un— 
terworfen ſey. Die oft wiederholten Worte ſinge ein Chor dem 
gegenüberſtehenden zu in einfacher Wiederholung als gemein— 
ſamen Wunſch, als ein Gebet zu welchem der eine wie der 
andere ſich gedrungen fühle, dann würden ſie getragen von dem 
Wechſel der Melodie und Harmonie; was könne im Stande 
ſeyn, als beide, das dringende Verlangen nach dem Segen 
des Herrn auszudrücken, das Sehnliche, Heiſchende, im Über⸗ 
maaße des Verlangens Ermattende, und ſich wieder Aufraf— 
fende, was vermöge gleich ihnen das von dem Worte nur Aus— 
geſagte als lebendiges Bild darzuſtellen, den Blick 
in das Innerſte des fromm bewegten Gemüths zu eröffnen? 
Und wenn das bis dahin von zwei vollſtimmigen Vereinen 
— wir dürften ſie Gemeinen nennen — wiederholt gemeinſam 
Ausgeſprochene ſich auflöſe in das dringende Verlangen der Ein— 
zelnen, wo nun die muſikaliſchen Motiven in die ſich die Worte 
geſtalteten auf das Kennbarſte laut werden, an ihrem Sinne 
keinen Zweifel ließen; was ſei fähiger als der über ihnen ſchwe— 
** 
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bende Geſang frommer Liedesworte voll lebendigſten Gottver— 
trauens, dem, in ſeinen Theilen wie ſeinem Ganzen auf das 
Vollkommenſte deutlichen Kunſtwerke die volle kirchliche Weihe 
zu gewähren, die feierliche Stille und Erhebung des Gemüths, 
die Gewähr der Erhörung, dem lebhaft bewegten Gebete gegen— 
über? Die kirchliche Aufgabe der contrapunktiſchen Kunſt iſt 
eine hohe und große, und nur der auf ihrem Gebiete vollkom— 
men heimiſche, vollendete Meiſter, vermag ſie zu löſen, nicht 
der es ſelten nur, und als Gaſt betretende, nicht der bloße An— 
fänger oder gar Pfuſcher; deren Hervorbringungen ſollen aber 
auch der Kirche ſtets fern bleiben! 

Ich breche hier ab, da das Geſagte hinreichen wird, meine 
Anſicht vollſtändig darzulegen; das von den übrigen Theilen 
der 9 Sammlung noch zu Bemerkende läßt in we— 
nige Worte ſich zuſammenfaſſen. 

Die dritte, fünfte und ſechste Abhandlung ſtehen mit den 
eben beſprochenen in weniger genauem, immer jedoch noch er— 
kennbarem Zuſammenhange; ſie ſind bei aller ſonſtigen Selbſt— 
verſtändlichkeit zugleich auch Ergänzungen in dem erſten Bande 
mitgetheilter, und haben in dieſer Rückſicht ihre Stelle hier 
p 

Vas end dlich die fünf als Anhang beigegebenen betrifft, 
ſo 5 ich ſie als einen ſolchen aus früherer Vereinzelung ge— 
ſammelt; als zwar gelegentlich entſtandene, jedoch mehr oder 
minder unter ſich zuſammengehörende. Auch wird man ihre 
Beziehung auf den am Schluſſe des erſten Bandes ſtehenden 
Vortrag „über den Einfluß der gegen das ſechszehnte Jahr— 
hundert hin allgemeiner verbreiteten und wachſenden Kunde des 
klaſſiſchen Alterthums auf die Ausbildung der Tonkunſt“ nicht 
verkennen, wie ſie ihm denn zum Theil erweiternd, näher aus: 
führend, erläuternd zur Seite ſtehen. 
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Geiſtlicher Geſang der Wiedertäufer im fechzehnten 
Jahrhunderte. 


In der für die Königliche Bibliothek hieſelbſt durch des 
Königs Gnade erworbenen reichen Bücherſammlung des Ge— 
heimenraths von Meuſebach findet ſich das nachſtehend beſpro— 
chene, eine ausführliche Beſchreibung verdienende Buch. 

Sein Titel lautet: „Ein ſchön ge- ſangbüchlein Geiſt— 
licher Lieder zufa= men getragen, Auß dem Alten vnnd Newen 
Teſtament, durch frome Chri- ſten vnd Liebhaber Gottes, wel— 
cher hie für etliche getruckt ſeind geweſen, aber noch viel dazu 
gethan, welche nie in truck auß⸗ gangen ſeindt. In welchen 
auch ein recht leben vnd fundament dez rechten Chriſtlichen 
glaubens gelehrt wirdt. Colossern 3. Lehrend vnd ermanendt 
euch ſelbſt mit gefangen vnd lobgeſangen vnd Geiſt- lichen 
Liedern in der gnadt, vnd | fingend dem Herrn in | eweren 
Hertzen.“ a 

Auf der Rückſeite des Titelblatts ſtehen 8 gereimte Zeilen, 
in denen das geiſtliche Singen empfohlen wird; auf dem fol— 
genden Blatte eine „Vorrede, Zu dem Chriſtlichen Leſer [oder 
Senger.“ worin dasſelbe in ungebundener Rede geſchieht. 
Thatſachliches iſt aus ihr nicht zu entnehmen, nur die folgen— 

v Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt Il. | 
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den Zeilen verdienen herausgehoben zu werden: „So thun wir 
einen jeden ernft= | lich vermanen, das ers nit zum argen ver⸗ 
ſtehen wölle, das die löbliche Pſalmen [vnd andere ſchöne 
Geiſtliche lieder auß⸗ gelaſſen find, Iß nit darumb geiche | ben, 
als ob man dieſelben damit ver- | achte oder verwerffe (denn 
was gut ift, | fol man nicht verwerffen) Sonder vmb | des 
geringſten koſtens willen, vnd wür de ſich ſonſt auch in ein 
groſſes ungeſchick-] tes opus oder Buch verlauffen haben.“ 

Von hier an beginnt die bis dahin mangelnde Bezeichnung 
der einzelnen Blätter durch Blattzahlen, aber höchſt unregel— 
mäßig, ſo daß ohne vorgängige, das Ganze umfaſſende Ver— 
beſſerung ein richtiges Citat unmöglich fällt. Auf der Rückſeite 
des mit der Zahl 202 bezeichneten Blattes bis zu dem die Zahl 
234 tragenden, ſchließen ſich noch an: „Etliche newe Lieder, 
jo vorhin nicht hie bey gewe- | fen vnd jetz durch frome Chriſten 
darzu gethan, ꝛc .“ Sodann folgt auf der Rückſeite des zuletzt 
erwähnten Blattes, deſſen erſte den Schluß dieſer hinzugekomme— 
nen Lieder enthält, das Regiſter, durch 5 Seiten fortgeſetzt, 
ohne Blatt- oder Seitenzahlen; ihm zufolge enthält das Buch 
133 Lieder. Ein Druckort iſt nicht genannt, noch auf dem Titel— 
oder dem letzten Blatte eine Jahrzahl angegeben, ſo daß Alter, 
Herkunft, nähere Beſtimmung des Buches aus keinem äuſſer— 
lichen Zeichen ſogleich erkannt werden kann. 

Dieſen Mangel hat der gelehrte frühere Beſitzer durch den 
auf den Rücken des Einbandes geſetzten Vermerk ergänzt: „Ein 
ſchön [geſangbüchlein [Geiſtlicher Lieder | (der 
Wiedertäufer) von 1570. %, der, da äuſſerliche, offen: 
bare Kennzeichen, oder irgend ein älterer, glaubhafter Bericht 
über dieſes Buch ihn nicht unterſtützen, durch Prüfung ſeines 
Inhalts ſich bewähren muß, dadurch aber in der That ſeine 
Beſtätigung erhält. 
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Denn was zuerſt die Herkunft dieſes geiftlichen Singe— 
buches von den Wiedertäufern, und zwar von den ſpäteren 
auf Menno Simonis ſich gründenden betrifft, ſo leidet dieſe 
nach dem Inhalte ſeiner Lieder nicht das geringſte Bedenken. 

Menno Simonis (nad) feinem eigenen Lebensberichte 
in G. Arnolds Kirchen- und Ketzergeſchichte Th. II. S. 501 
u. f.) war im Jahre 1504 zu Witmarſum in Friesland gebo— 
ren, und trat 1528, in feinem 24. Jahre, in den katholiſch-geiſt— 
lichen Stand. Er führte Anfangs, wie er bekennt, ein fleiſch— 
liches, leichtſinniges Leben, doch fand er durch Forſchung im 
neuen Teſtamente zuerſt ſich angeregt, da dieſes ihm Manches 
mit der hergebrachten kirchlichen Lehre nicht Übereinſtimmende 
zu enthalten ſchien. Eine noch lebhaftere Anregung erfuhr er 
durch die 1531 zu Leuwarden geſchehene Hinrichtung eines 
Siecke Schneider, welchem vorgeworfen wurde, „ſeine Taufe 
erneuert zu haben.“ Wodurch dieſer dabei ſo ſchwer ſich verſün— 
diget haben könne, begriff er Anfangs nicht, er wurde dadurch 
zu tiefer eindringendem Nachdenken über die Sakramente der 
Kirche aufgefordert, namentlich über die Kindertaufe und das 
Abendmahl, wo er die kirchliche Anſicht mit der Schrift im 
Widerſpruche zu ſehen glaubte; die bald nachher ausgebroche— 
nen Münſterſchen Wirren rückten ihm die Frage näher, ob es 
dem Chriſten erlaubt ſeyn könne, zur Verbreitung, ja, nur zur 
Vertheidigung ſeines Glaubens das Schwert zu ziehen, da des 
Herrn eignes Wort bei ſeiner Gefangennehmung es dem Apo— 
ſtel Petrus unterſagt, und ihn geheiſſen habe das Schwert in 
die Scheide zu ſtecken, wie denn auch Gottes ausdrückliches 
Geſetz das Tödten verbiete. Endlich beſtärkte er ſich in der 
Überzeugung, daß der Chriſt, durch des Herrn Wort auf die 
einfache, wahrheitgemäße Bejahung oder Verneinung deſſen 
verwieſen, wonach er gefragt werde, eine eidliche Betheurung 
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desſelben ohne Sünde nicht ausſprechen dürfe. Als er demnächſt 
Pfarrer in ſeinem Geburtsorte geworden war, lehrte er auch 
von der Kanzel diefer feiner Überzeugung gemäß, bis er zuletzt 
Gewiſſens halber dieſen Dienſt verließ, da er dieſelbe nicht ihrem 
ganzen Umfange nach in ihm zur Geltung bringen, vielmehr ſo 
Vieles üben müſſe, was ihm mit ihr im ſchneidendſten Wider— 
ſpruche zu ſtehen ſchien. Es begann nunmehr für ihn ein Leben 
der Entſagung, der Armuth, des Elendes, wo er, umherirrend, 
in Lehre und Lehrſtreit der Aufgabe zu genügen beſtrebt war, 
die zu löſen ſeine bisherige Stellung ihm verſagt hatte. Im 
Jahre 1537 bildete ſich zuerſt um ihn eine gleichgeſinnte Ge— 
meine, die ihn als ihren Lehrer berief, doch ſcheint er damit 
noch keinen feſten Wohnſitz gewonnen zu haben, denn er ſagt 
ſelber, daß er für ſeine Bemühungen um ſeine und vieler Men— 
ſchen Seligkeit, nach der Lehre, die er als die rechte erkannt 
habe, über die Maaßen viel Bangigkeit, Druck, Betrübniß, 
Elend und Verfolgung mit ſeinem armen, ſchwachen Weibe und 
kleinen Kinderlein bis ins 18te Jahr (15361554) habe aus— 
ſtehen müſſen, und daß er in Gefahr ſeines Lebens und man— 
cherlei Furcht ſich kümmerlich erhalten habe. Er ſtarb im Jahre 
1561 in der holſteiniſchen Stadt Oldesloe, zwiſchen Lübeck und 
Hamburg. 

Es kann hier nicht die Rede davon ſeyn, die kirchliche Auf— 
faſſung gegen die in Menno durch ſeinen Lebensgang entwickel— 
ten, ihr widerſprechenden Meinungen zu vertheidigen, ſondern 
nur deren Vorhandenſeyn in unſerem Buche nachzuweiſen. Da— 
durch erhalten wir zugleich Gelegenheit, den Inhalt und das 
Gepräge der geiſtlichen Dichtungen, die es umfaßt, in lebendi⸗ 
gen Beiſpielen darzulegen. 

Einer der hauptſächlichſten Grundſätze der Wiedertäufer, 
der aus dem ganzen Umfange ihrer Überzeugungen ſich bildete, 
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war der, daß nur das Fleiſch gefallen und von der Sünde ver— 
derbt ſey, daß dieſes allein, nunmehr zu einem untüchtigen 
Werkzeuge des Geiſtes geworden, den ſonſt rein gebliebenen zu 
beflecken vermöge. Dabei waren ſie ſich wohl bewußt, daß mit 
dieſer Lehre ſie eben ſo gegen Katholiſche als Evangeliſche in Wi— 
derſpruch träten, von beiden Seiten alſo Verwerfung, ja Ver— 
folgung und Haß zu erwarten hätten. Mit aller Beſtimmtheit 
iſt beides in einem Liede unſeres Buches ausgeſprochen:“) 

So das Fleiſch nit vorhanden iſt, 

So iſt die Seel ganz geſund und friſch, 

Mit Freuen und lobſingen 

Rüſt't ſich in allen Dingen 

Das Opfer vor zu bringen. 

O lieber Vater und Herzog mild 

Sei uns ein Hülf' und ſtarker Schild 

In dieſen letzten Zeiten 

So wir auf beiden Seiten 

mit falſchen Schlangen ſtreiten. 
Damit hängt unmittelbar ihre Anſicht zuſammen von Chriſti 
Menſchwerdung: wie hätte der Unſündige deſſen theilhaft ſeyn 
können, wodurch ihnen die Sünde allein möglich wurde? In 
ihrem Sinne äuſſert ſich darüber in unſerem Buche der gefan— 
gene Johann Schütz in einem aus ſeinem Kerker zu Stär— 
kung der Seinigen gefandten Liede: “) 


Da theten ſie mich fragen 
mit vielen Worten gut 


*) S. 91. O lieber Vater, wie biſtu fo gut ꝛc. Str. 3. 4. Des beſſern 
Verſtändniſſes wegen iſt die ältere Schreibweiſe, wo fie Zweideutigkeit vers 
urſachen könnte, in den Anführungen mit der neuern vertauſcht, ohne an dem 
alterthümlichen Ausdrucke etwas zu ändern. 


*) S. 164. „O Gott ich muß dir klagen“ ꝛc. 
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Ob Chriſtus auch nit wäre 

von Maria Fleiſch und Blut? 
Das hab' ich nie geleſen 

Hab ich vor ihn' bekannt; 

Wie ſoll der von Erden weſen, 
Den Gott der Vater hat geſandt? 


Er iſt empfangen von dem heiligen Geiſt, 
Geboren von Maria der reinen Magd 
Ohn' all' Befleckung der Sünden ꝛc. 


und in der folgenden Strophe: 


Das Wort iſt Fleiſch geworden, 
als Joannes giebt zu verſtehen, 
gewirkt durch den heiligen Geiſte; 
Gotts Kraft hat ſie empfah'n. 
Das Heilig' aus ihr geboren 
wird Gottes Sohn genannt ze. 


Ihre Lehre von der Taufe ſpricht ſich unumwunden aus in dem 
Märtyrerliede des zu Cölln hingerichteten, fünf und zwanzig— 
jährigen Thomas Drucker:“ 


„Ich acht' es für kein' Irrthumb nicht 
wie wir leben und lehren, 

ich werd' denn durch die Schrift bericht' 
dann will ich es begeben; 

die Schrift ſagt nit von Kinder tauf, 
Darvon hab' ich nit geleſen; 

wer nach Gottes Wort getauft ſoll ſeyn, 
der muß gelaubig weſen. 


Es iſt ein Bad der Wiedergeburt, 
ein Bund eines guten Gewiſſen, 

ein' Verneuerung des heiligen Geiſts, 
Darvon kein' Kinder wiſſen; 


*) S. 177. „Wollt ihr hören was iſt geſchehen“ ze. 
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es waſcht die Sünd' nit ab im Fleiſch 
die wir von Adam erben; 

Wer die Tauff recht empfangen ſoll 
der muß der Sünden abſterben! 


Der gefangene Johann Schütz legt in dem ſchon früher er: 
wähnten Liede die Überzeugung der Taufgenoſſen dar von dem 
Sakramente des Abendmahls: *) 


Das Nachtmahl unſeres Herren 
hab' ich vor ihnen bekannt 

wie uns Chriſtus hat gelehret 
der treue Heiland, 

Daſſ wir dabei ſollen gedenken 
Sein Leiden und bittern Tod 
Das er für uns thät ſchenken 
Da er ſein Blut uns vergoß. 


In gleicher Art bekennen ihren Glauben die als Wiedergetaufte 
verbrannten Jungfrauen Maria und Urſula von Beckum: “) 


Man thät ſie weiter fragen 

was fie hielten vom Sacrament; 

Wir halten vom Nachtmahl unſeres Herren 
wie das ſteht im Teſtament. 


Chriſtus hat ſelber das Brot gebrochen 
und ſchenkt' uns ſeinen Wein, 

dabei ſollen wir gedenken 

ſeines Leidens und bitterer Pein. 


Chriſtus hat geſprochen 
ich bin das ewig' Gut; 
dabei wöllen wir bleiben 
und bezeugens mit unſerem Blut. 


*) S. 164. 
a) Bl. 134 b. „Ach Gott ich mag wohl trauern.“ 
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Vor Allem wird darauf gedrungen, feſt bei dieſem Glauben zu 
verharren, den Kreuzesweg nicht zu ſcheuen, wie auch Fleiſch 
und Blut dagegen ſich ſträuben möge. So endet das eben er— 
wähnte Lied von den Jungfrauen von Beckum mit einer Stro— 


phe ſolchen Inhalts: 


„der uns dies Liedlein dichtet 
es war ihm darumb zu thun 
ob er uns möcht berichten 

den Kreuzweg nach zu gehn ıc. 


Das ihm unmittelbar folgende ſchließt mit der Aufforderung: 


Ihr Chriſten wöllt euch bedenken 
Nehmt eurer ſelber wahr 

und wöllt euer Herz danach richten 
Fleiſch und Blut das muß daran ıc. 


Ja, in einem darauf eigends gedichteten Liede erſcheint uns 
Chriſtus ſelber, der im Geſpräche mit dem vor der Qual zagen— 
den Taufgenoſſen ihn durch fein eignes Beiſpiel ſtärkt: *) 


Herr, was du willt, das muß immer weſen, 
Aber des Kreuzes mag ich nit geneſen! 
Muß es nun ſeyn, und muß ich es tragen 
ſo werd' ich krank, und werd' verzagen. 


Wie, meinſt du dich in den Roſen zu baden? 
Du mußt noch durch die Dorne waden! (waten) 
Sieh an dein Kreuz, und auch das mein', 

wie ungeleiche ſchwer daß die Kreuzer ſeyn! 

Wir leſen in der heiligen Schrift 

dein Joch ſei ſüß, dein Bürd' ſei licht; 

wie biſt du mir denn nun ſo hart 

mein auserkorner Bräutigam zart! 


6) S. 144. 
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Ungewohnheit beſchwert oft den Muth, 
halt dich ſtät, es wird noch all' gut; 
Geduld iſt all ſo köſtlich Pfand, 
wem ich es geb iſt mir wohl bekannt! 
Man kann die Meinungen der Taufgenoſſen als irrig und 
verderblich verwerfen, man kann aus vollſter Überzeugung und 
mit lebendigem Glauben der kirchlichen Auffaſſung anhängen, 
allein man wird ſich nicht entbrechen können, die Standhaftig— 
keit zu bewundern, mit der zarte Jungfrauen, wie hochbetagte 
Greiſe, ohne Hartnäckigkeit und Ruhmredigkeit, ohne allen 
Groll oder Haß gegen ihre Richter, für dasjenige gern in den 
Tod gingen, was ſie nach dem Maaße ihrer Einſicht für den 
Kern der chriſtlichen Lehre, und zum wahren Heil allein zu— 
reichend erkannten. Auf ſolche Beiſpiele werden in unſerem 
Buche die Verbündeten in zahlreichen Liedern hingewieſen. Die 
jüngere der Jungfrauen von Beckum, vor deren Augen man ihre 
Schweſter dem Feuertode übergeben hatte, bleibt ungeſchreckt 
und feſt in ihrer Überzeugung, in Allem iſt ſie beſtrebt, dem 
Vorgange ihres Herrn nachzufolgen; es heißt von ihr: 
Für die Obrigkeit fing ſie an zu bitten 
in ihrer letzten Noth: 
O Herr wöllſt ihnen vergeben, 
Sie wiſſen nicht was ſie thun. 
Eine fromme „Maria“, *) deren Geburtsname uns nicht ges 
nannt iſt, eine Verlobte, flößt ihren Richtern inniges Mitleid 
ein, man macht ihr die lockendſten Anerbietungen, wenn ſie 
ihren Irrthümern entſagen wolle, zu wiederholten Malen wird 
ihre Hinrichtung aufgeſchoben, weil man immer noch darauf 
hofft, allein die kaiſerlichen Mandate ſind zu ſtreng, man darf 


©) S. Bl. 138. „Ach fröhlich will ich fingen“ zc. 
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ihrer nicht ſchonen. So geht fie denn ſingend zu dem Fluſſe, in 
welchem man ſie ertränken will: 

„Auf dem Wege hat ſie geſprochen 

eines Manns Braut bin ich geweſt, 

heut hoff ich Chriſtus Braut zu werden 

und erben mit ihm das Reich. 
Noch auf dieſem letzten Gange redet man ihr zu: 


Darauf hat ſie geſprochen, 

Ich bleib bei meinem Gott, 
Darumb ihr ſeyd hergekommen 
Darin wollt fahren fort. 


Das Korn iſt in den Strohen 
es will gedroſchen ſeyn, 
Gottes Wort iſt angefangen 
es muß vollendet ſeyn. 


Endlich heißt es: 


Alſo iſt ſie geſtorben 

Allen frommen Chriſten zu Troſt, 
Gotts Nam' hat ſie bezeuget 
Verſiegelt mit ihrem Blut. 


Godhart von Nonnenbach und Peter Kremer *) 
zu Winneck mit dem Schwerte gerichtet wußten durch ihre 
ſtandhafte und fromme Haltung ſelbſt dem Henker Mitleid ein— 
zuflößen, der ihnen tröſtend zuſprach, und ſie erinnerte, auch 
Chriſtus ſey unſchuldig gebunden worden: das zuſchauende 
Volk drang darauf, ihnen als frommen Männern ein chriſtliches 
Begräbniß zu gewähren. Jörgen Ladenmacher und 
Wilhelm von Keppel wurden zu Cölln als Wiedertäufer 
hinausgeführt in dem Rhein ertränkt zu werden, allein nur an 


*) S. Bl. 180 das Lied: „Merkt euch ihr Völker überall“ ꝛc. 


AH 


dem erſten vollzog der Henker das Urtheil, den andern ſchleppte 
er weiter mit der Drohung, „ihm den Kopf abzufegen“, hieß 
ihn aber dann ſchleunig entfliehen, und es wurde ausgeſprengt, 
man habe ſein verſchont, weil er ſich von ſeinem Irrthum ge— 
wendet habe. Das Lied unſeres Buches über dieſen Vorgang,“) 
das durch einzelne Stellen an Luthers Lied „von den zween 
Märtyrern in Brüſſel“ erinnert, rührt her von ihm und er wi— 
derſpricht darin jenem Gerüchte als einem lügenhaften: 


Sie ſagen, daß ich am End' 

die Wahrheit hab' aufgeben, 

hab' mich von Gottes Wort gewendt, 
drumb ſey ich auch noch im Leben. 
Die laß man immer lügen hin 

ſie habens keinen Frommen, 

laßt uns dem Herren danken drin, 
Sein Wort iſt zu uns kommen. 


Mildgeſinnte Richter mochten vor der Menge der Opfer zurück— 
beben, welche die ſtrenge Satzung forderte, heimliche Hinaus— 
führungen zu ungewöhnlicher Zeit wurden von ihnen ange— 
ordnet, von mehren Hinausgeführten das Urtheil nur an Einem 
vollzogen, die andern zur Flucht gedrungen, und dann von 
ihnen verbreitet, daß ſie ſich bekehrt hätten. So geſchahe es 
auch in einem andern, durch ein Lied *) unſeres Buches „von 
Jörgen Frieſen“ berichteten Falle. Der ſtandhafte Bekenner 
ermahnt darin vom Kerker aus ſeine Glaubensgenoſſen, bei der 
erkannten Wahrheit zu verharren; ſeinen eignen Worten fol— 
gen ſodann 4 Schlußſtrophen eines Gefährten, welche den 
Ausgang berichten: 


*) Bl. 182. „Zu fingen will ich heben an“ ꝛc. 
*) Bl. 185b. 
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Bl. 188. (Str. 1.) Sein Leben thät er verlieren, 
Heimlich zwiſchen Tag und Nacht ıc. 
(Str. 3.) Zween Chriſten thät man ausführen 
Nit wie man vormals pflag, 
Auf daß man nit ſollt ſpüren 
Was da geſchehen mag. 
Einen thäten ſie tödten, 
Zu Cöllen in dem Rhein, 
Den andern ließen gehen, 
Sein' Glauben behielt er fein. 


Allein es kommen auch Fälle vor, wo Richter, ſey es aus 
fanatiſchem Haſſe gegen die Irrgläubigen, ſey es um die Ge— 
rüchte milderen Verfahrens, die ihnen Verantwortlichkeit bringen 
konnten, zu widerlegen, mit grauſamer Härte verfuhren. Das 
Schlußlied unſers Buches“ berichtet uns, daß zu Maſtricht 
Bruder Arndt, ſeine Gattin Urſula, eine Frau von fünf und 
ſiebzig Jahren, und ihre Töchter (Tringen und Neelken) 
um Mitternacht als geſtändige Wiedertäufer verhaftet wurden, 
daß man ſie der ſcharfen Frage (der Tortur) unterwarf, ohne ſie 
ihrem Glauben abwendig machen zu können; daß die ſchwer ge— 
marterten Alten die Kunde, daß ſie verbrannt werden ſollten, 
mit Heiterkeit, ja mit Freude empfingen, die greiſe Mutter aber 
geknebelt hinausgeführt wurde, um Sprechen und Singen ihr 
zu wehren; daß endlich die verwaiſ'ten, ſtandhaft gebliebenen 
Töchter vierzehn Tage ſpäter ein gleiches Schickſal erfuhren, 
wobei es zwar Tringen gelang, die Binde zu entfernen, mit 
der man ihr wie ihrer Schweſter den Mund verſchloſſen hatte, 
daß aber als ſie ihn zum Sprechen öffnen wollte, der Henker ſie 


darauf ſchlug. 
Doch nicht Beiſpiele ſtandhafter Bekenner aus dem Schooße 


) Bl. 234. 
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der eigenen Brüderſchaft finden wir allein in unſerm Buche, um 
durch ſie die Kreuzesſcheuen zu erheben und zu ſtärken; auch 
ältere Fälle aus der Märtyrergeſchichte werden dazu herangezo— 
gen. So die Geſchichte von dem zu Rom in ſiedendem Ole ge— 
marterten, und dann verbrannten Algerius, der ſeinen Brü— 
dern erzählt: wenn auch die Welt es nicht glauben werde, ſo 
müſſe er ihnen doch bekennen, er habe in ſeinem dunkeln Kerker 
Luſtbarkeit gefunden, unausſprechliche Süßigkeit im Rachen des 
Löwen, Hoffnung des Heiles in der Bitterkeit des Todes; er 
habe in der Hölle Grund gelegen, und wo Andere weinten und 
heulten, ſey ſein Mund voll Lachens geweſen; begeiſtert ruft 
er aus:) 

„Kein' Freundſchaft iſt mir lieber 

denn Brüder im Glauben geleich, 

kein Vaterland noch heymet ſüßer 

denn Gottes Himmelreich! 

kein Schatz noch Gut mir baß gefällt, 

denn das ewig' Leben 

hab' ich mir auserwählt! 


endlich ſchließt er 

Die Hitz' iſt mir worden 

ein' friſche Luſtbarkeit nicht ſau'r, 

Der Winter iſt wie Frühling im Herren, 

der ich nicht fürcht' brennend' Feu'r! 

Sollt' ich fürchten ſchlechte Hitz' und Pein? 

Die wird ein' klein' Zeit dauern, 

dann werd' ich in Freuden ſeyn! 

Betrachten wir dieſes alles im Zuſammenhange, fo kann 

uns kein Zweifel bleiben, daß wir nach Zuſammenſtellung und 
Inhalt ein geiſtliches Singebuch der Wiedertäufer vor uns ha— 


>) Bl. 208 b. 
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ben. Eben ſo aber zeigt ſich ferner, daß es aus der Mitte der 
Anhänger Menno's hervorgegangen ſeyn, und die von dem frü— 
hern Beſitzer angenommene Jahrzahl richtig ſeyn müſſe, wenn 
wir der Zeit ſeines Erſcheinens näher nachforſchen. 

Faſt alle jene Märtyrerlieder, deren Inhalt wir mittheil— 
ten, bieten in irgend einer Strophe eine Zeitangabe. Ein frühe— 
res Jahr als 1552 iſt nicht angezeigt; dann finden wir die 
Jahre 1557, 1558, 1562, 1565 genannt; dieſes letzte das 
ſpäteſte in den Liedern, die dem Anhange „etlicher neuer Lieder, 
ſo vorhin nicht hiebeigeweſen“, vorangehen. Das Schlußlied 
dieſes Anhanges — eben das von dem Bruder Arndt und den 
Seinigen — berichtet, daß dieſe am 24. Nov. 1569 ergriffen, 
die Alten am 9. Jan. 1570 verbrannt, und am 23ſten desſelben 
Monats gleiche Hinrichtungen an den verwaiſ'ten Töchtern 
vollzogen worden ſeyen. Damit iſt der früheſte Zeitpunkt ge— 
geben, in welchem unſer Buch erſchienen ſeyn kann; allein es 
iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß dieſes in einem bedeutend 
ſpätern geſchehen ſeyn werde. Denn in den früheren Märtyrer— 
liedern — wenn wir das eine ſo viel ältere von Algerius aus— 
nehmen — finden wir dem Tode der Bekenner doch eine Art äuſ— 
ſeren Troſtes für den Leſer beigeſellt durch den Antheil der 
Richter, des Volkes, ja, der Henker ſelbſt; man könnte ver— 
ſucht werden, ihr Opfer für ein leichteres zu halten. In dem 
letzten Liede dagegen erſcheinen die Verurtheilten mit ſchonungs— 
loſer Härte und kalter Grauſamkeit behandelt, der ſie dennoch 
eine gleiche Freudigkeit und Sanftmuth entgegen ſtellen. Gewiß 
hat man nun nicht lange geſäumt, ihr glorreiches, noch in fri— 
ſchem Andenken ſtehendes Beiſpiel dem erneuerten Singebuche 
beizufügen, ſobald ein Bedürfniß der abermaligen Herausgabe 
desſelben ſich geltend machte; es galt nicht allein ihr Andenken 
zu ehren, ihre Treue und Standhaftigkeit zu verherrlichen, die 
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Brüder zur Nachfolge anzuregen, ſondern auch die ganze Schwere 
ihres Opfers für die als Wahrheit erkannte Lehre zur Anſchauung 
zu bringen. 

Wann das ältere Singebuch erſchienen ſey? iſt mit Gewiß— 
heit nicht zu ſagen; war es dem Theile des vorliegenden gleich— 
lautend, der ſeinem Anhange vorausgeht, ſo kann es nicht 
früher geweſen ſeyn als um 1565, wo wir das letzte der darin 
berichteten Martyrien beſungen finden. Zwar könnte im Allge— 
meinen die Frage entſtehen, ob nicht ein noch älteres Geſang— 
buch der Wiedertäufer vorhanden ſey? Denn es ſind Lieder von 
Wiedertäufern, die für ihre Lehre als Märtyrer in den Tod gingen, 
aus viel früherer Zeit vorhanden; die Mehrzahl der von Wackerna— 
gel in ſeiner Sammlung „das teutſche Kirchenlied“ mitgetheilten 
Märtyrerlieder (619 — 630) gehört eben ſolchen Bekennern an. 
Das Lied 619 von Hans Schlaffer, der 1527 zu Schwatz ent— 
hauptet wurde (619) bekennt in dem Abgefange feiner 7ten Strophe 
ſich Chriſti nicht zu ſchämen, dem er „durchs widerpadt“ 
bis in den Tod ſich ergeben habe; Jörg Wagner (620) und 
Hans Hut (621), von denen der erſte 1527 in München ver— 
brannt, der andere 1528 im Gefängniſſe in Augsburg geſtor— 
ben, dann dem Feuer übergeben wurde, ſind, obgleich die wie— 
dertäuferiſche Anſicht in ihren Liedern nicht vorzugsweiſe ſich 
geltend macht, doch ſonſt als dieſer Sekte angehörend bekannt;“) 
das Lied (623) des 1528 zu Augsburg enthaupteten Liepolt 
Schneider legt in ſeiner Aten Strophe großes Gewicht auf die 
Taufe der Gläubigen nach „Marci am letzten“; das Lied 
(630) der 14 Märtyrer, deren jeder eine Strophe davon gedich— 
tet und ſie mit ſeinem Namenszuge bezeichnet hat, weiſ't in 


*) S. Ranke deutſche Geſchichte. III. S. 512. 517, woſelbſt auch aus— 
führlicher (wahrſcheinlich in Liedern verfaßter) Erzählungen von dem (Feuer—) 
Tode Hätzers zu Conſtanz und Hubmayers zu Wien gedacht wird. 
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feiner elften Strophe hin auf ihre innige Verbrüderung durch 
die Taufe, und ſo mag auch das Lied (625) von den 7 Brü⸗ 
dern im Gefängniſſe zu Gmünd, deren ebenfalls ein jeder eine 
Strophe desſelben gedichtet hat, auf einen Vorgang hinweiſen, 
dem gleich, den jenes andere Bl. 166 unſeres Buches von den 
ſieben Bekennern zu Gemünne erzählt; da, wenn in jenem von 
ſieben Brüdern geredet wird, wohl nicht von leiblicher Brü— 
derſchaft die Rede iſt, ſondern yon der Verbrüderung im Glau— 
ben. Die Lieder 626, 627 von Mattheiß Cerfaß, von Wilhelm 
von Keppel und Jörg Ladenmacher will ich nur vorübergehend 
erwähnen, da ſie ſpäterer Zeit ſind (1555, 1562) und unſer 
Buch ſie ebenfalls enthält. 

Allein das zuerſt erwähnte Lied Hans Schlaffers zeigt deut— 
lich, daß es Anfangs nur in einem einzelnen Drucke bald nach 
ſeiner Hinrichtung erſchien, als fliegendes Blatt, die Brüder 
von dem Geſchehenen zu unterrichten, ſie in der erkannten Wahr— 
heit zu ſtärken. Ohne Zweifel iſt dies auch in den übrigen 
Fällen geſchehen; die Quelle aber, aus der, als einem wirklichen 
Liederbuche, Wackernagel alle dieſe Geſänge ſchöpfte, iſt eine 
ſpätere, vom Jahre 1583, und es iſt wahrſcheinlich, daß man 
dieſe älteren Denkmahle erſt dann ſammelte, als die Hitze der 
Verfolgung in Deutſchland etwas nachgelaſſen hatte, ganz ab— 
geſehen von unſerem Buche. Dieſes aber iſt offenbar in dem 
nördlichen Theile der Niederlande erſchienen, worauf manche 
Sprachwendung in ſeinem Inhalte deutet, ſowie denn auch die 
Bewohner jener Gegend den Anſichten der Wiedertäufer günſtig 
geſinnt waren, ſo daß dieſe dort früher ſchon, ehe ihnen Dul— 
dung ausdrücklich gewährt wurde, derſelben thatſachlich genoſ— 
ſen, ſeit nämlich die niederländiſchen Provinzen in erklärtem 
Gegenſatze gegen die ſpaniſche Herrſchaft ſich befanden, deren 
eben dort vor allem harte Verfolgung der Neugläubigen vor— 
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nehmlich den Aufruhr gegen ſich entflammt hatte. Damals 
erſt, als mit einiger Sicherheit Gemeinden der bisher gleich 
dem Wilde des Waldes Gejagten ſich bilden konnten, durfte 
man daran denken, geiſtliche Liederſammlungen für ihre gemein— 
ſame Erbauung zuſammenzuſtellen, obgleich man, wie wir 
ſehen, vorſichtigerweiſe Druckort und Druckjahr bei ihnen weg— 
ließ. Ob unmittelbar vor der wilden münſteriſchen Bewegung, 
oder während derſelben Lieder erſchienen, in denen der Geiſt 
derſelben ſich abſpiegelte, iſt mir nicht bekannt geworden. Es 
iſt aber auch nicht wahrſcheinlich, wenigſtens hat man damals, 
und noch viel minder ſpäterhin, als alles an dieſen Aufſtand 
Erinnernde mit eifriger Gewaltſamkeit unterdrückt wurde, daran 
gedacht, ſie zuſammenzuſtellen, indem auch alle damals im Geiſte 
der wahnſinnigen Schwärmer verfaßten Schriften durch deren 
Zerſtörung ausnehmend ſelten geworden ſind. 

Von dem Inhalte unſeres Buches iſt bereits vieles Einzelne 
mitgetheilt, um deſſen Abſtammung zu erweiſen; es bleibt nur 
einiges Allgemeine darüber nachzuholen. Abtheilungen nach 
Feſt-, Pſalm-, Zeitliedern, überhaupt eine geordnete Zuſam— 
menſtellung nach den Gegenſtänden der Geſänge enthält es 
nicht; ohne erſichtliche Anordnung ſtehen dieſelben nebeneinan— 
der, und auch die Märtyrerlieder werden von andern verſchiede— 
nen Inhalts unterbrochen. Schon die Vorrede deutet darauf, 
daß wir wenige Lieder der allgemeinen evangeliſchen Kirche hier 
zu erwarten haben; ſie enthält ſonſt, wie ſchon bemerkt worden, 
nichts Thatſachliches, ſondern nur die Aufforderung den Herrn 
zu loben wegen der unausſprechlichen Wohlthat der Erlöſung 
mehr jedoch mit dem Herzen als dem Munde, da das Lob 
nicht ſchön ſey aus dem Munde des Schalks, weil es nicht von 
Herzen gehe. Sie ermahnt daher ausdrücklich, es nicht in 
argem Sinne zu verſtehen, daß ſchöne geiſlich Lieder und 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 
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Pſalmen ausgelaffen ſeyen, nicht weil man fie verwerfe, ſon— 
dern um den Aufwand zu vermeiden, und das Anſchaffen des 
Buches zu erleichtern. In der That, die Mehrzahl der Lieder 


ſind 


aus der Mitte der Taufgeſinnten hervorgegangen, und wir 


kennen ihre Urheber nur da, wo dieſe im Fortgange oder am 


Sch 


I: 


II. 


III. 


1 


VI. 


VII. 


luſſe der Lieder ſich ſelber nennen. Nur neun“) allgemeiner 


*) Folgende Lieder find die aufgenommenen: 
Ach Gott vom Himmelreiche ꝛc. W. 441. von Andreas Gruber. 
Unſer Buch giebt, mit größerer oder minderer Abweichung die erſten 
8 Strophen: hinter der achten wird eine neunte eingeſchaltet, die 
Wackernagel nicht hat; dann folgt die 10te, und eine veränderte 
Schlußſtrophe. 
Erzürn dich nicht o frommer Chriſt ꝛc. W. 555. von Ludwig 
Hetzer. Alle 23 Strophen, mit unbedeutender Veränderung einzelner 
Worte. 
Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn x. W. 275. von 
Hans Witzſtatt von Wertheim. Alle 16 Strophen, gleichlautend der 
Faſſung, worin der Druck von Hans Varnier zu Ulm (1536) und der 
2. Theil des zu Straßburg 1544 erſchienenen Geſangbuchs (das ander 
teyl, aller Pſalmen) das Lied geben. 
Merkt auf ihr Chriſten alle gleich. W. 634. Lied eines 
unbekannten Dichters, aus dem Nürnberger Enchiridion von 1527. 
Alle 21 Strophen, mit geringfügigen Abweichungen gleichlautend. 


O guter (gütiger) Gott in Ewigkeit. W. 437. von Wen⸗ 


ceslaus Link. Alle 15 Strophen mit einigen Veränderungen. Statt 
des „Türken“ iſt in allgemeinerem Sinne „der Feind“ geſetzt. 

O Gott verleih mir deine Gnad ꝛc. W. 278. von Johannes 
Sanffdorfer. Wenige Sprachformen ausgenommen, alle 7 Strophen 
übereinſtimmend. 

Willtu bei Gott dein! Wohnung han ꝛc. W. 640; eines 
unbekannten Dichters. Die 7 erſten Strophen, bis auf die Endzeilen 
der 7ten, ſtimmen überein; dann folgen zwei, von der Faſſung bei W. 
ganz abweichende, in denen Standhaftigkeit im Glauben und williges 
Aufſichnehmen des Kreuzes empfohlen wird. 


VIII. Wach auf mein's Herzens Schöne ꝛc. W. 240. von Hans 


IX. 


Sachs. In ſeinen 9 Strophen übereinſtimmend. 

Wo Gott der Herr nit bei uns hält ꝛc. W. 227. von Juſtus 
Jonas. Eine unbedeutende Abweichung ausgenommen, in ſeinen 8 
Strophen übereinſtimmend. — Außerdem giebt Wackernagel noch, wie 
bemerkt iſt, die beiden Märtyrerlieder „von Mattheiß Cerfaß 
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gebräuchliche Lieder find aufgenommen, und unter ihnen eines 
allein von einem Sinnesgenoſſen, ja, Märtyrer ihres Glau— 
bens: die Nachbildung des 37ſten Pſalms von Ludwig Hetzer: 
„Erzürn dich nicht o frommer Chriſt ꝛc.“ ein Lied das 
mit ſeiner (wahrſcheinlich urſprünglichen) Melodie zuerſt in dem 
Straßburger Liederbuche von Wolfgang Köphl 1537 vorkommt, 
und mit ihm zu jenen 7 gehört, welche von Orlandus Laſſus 
zu 5 Stimmen (vortrefflich) behandelt, um 1583 zu München 
zuſammengedruckt wurden; ſo daß wir deutlich ſehen, daß er, 
der gläubige Katholik, weder aus der getrennten Kirche Her— 
vorgegangenes ſcheute, noch ſelbſt das Erzeugniß eines von 
beiden Kirchen verworfenen, durch Feuer gerichteten Ketzers.“) 


(1555)“ ſo wie von Jörg Ladenmacher und Wilhelm von 
Kepfel (1562) unter den Num. 626, 627. In jenem früheren ſtim⸗ 
men die erſten 15 Strophen überein ohne erhebliche Abweichungen: 
hinter der 15ten iſt in unſerem Buche eine eingeſchoben, die bei W. 
fehlt: „Kein Fehl, o Herr, bei dir nicht iſt“, alle übrigen ſind, wie 
zuvor, gleichlautend. Dieſes letzte giebt alle 45 Strophen unſers Bu— 
ches mit einer, bald hier, bald dort, beſſeren Leſ'art, ohne daß durch die 
Abweichungen das Ganze weſentlich verändert wird. 

Andere Lieder unſeres Buches täuſchen nur durch Uebereinſtimmung 
oder nahe Ahnlichkeit ihrer Anfangszeilen mit denen bekannter Lieder. 
So iſt (Bl. 28) „Hilf Gott daß mir gelinge“ ganz verſchieden 
von dem bekannten, gleich beginnenden; (Bl. 13) „Ich ſtund an 
einem Morgen“ eine von der bekannteren Umdichtung eines welt— 
lichen Liedes ganz unabhängige, neue; (Bl. 56) „Im Anfang Gott 
geſchaffen hat“ dem Frederſchen gleichen Anfanges nur in ſofern 
verwandt, als dieſes von der Schöpfung handelt, jenes vom Sünden— 
falle; (Bl. 155) „Mein Seel nun lob den Herrn“ vollkom⸗ 
men unabhängig von Gramanns Liede über den 103ten Pſalm; (Bl. 995) 
„Wie lieblich hat ſich geſellet“ durchweg abweichend von 
Veſpaſius' Umdichtung eines gleich beginnenden weltlichen Liedes: end— 
lich (Bl. 122) das Lied „Wohl dem der in Gotts Furchte 
ſteht“ nicht das Luther'ſche. 

=) Obgleich dieſes Lied urſprünglich aus der Kirche von Zürich hervor— 
gegangen iſt, enthält doch das von Froſchauer dort 1536 herausgegebene 
Geſangbuch weder dasſelbe noch ſeine Melodie. Deſſen ſpätere Ausgabe von 
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Auch dürfen wir nicht vorausſetzen, daß dieſe neun Lieder wegen 
Übereinſtimmung mit der Lehre der Wiedertäufer vorzugs— 
weiſe von ihnen gewählt worden; ihr Inhalt drückt vielmehr 
die auch in ihnen lebende allgemein ſchriſtliche Sinnes— 
art kräftig aus, wie deſſen nähere Prüfung ergiebt. Denn 
die Heiligkeit, die Würdigkeit des nunmehr hervorgedrunge— 
nen göttlichen Wortes, wird mit Wärme in ihnen geprieſen, 
die Freude au ihm wird laut; alles Verlangen nach dem, was 
es verbeut, erſterbe, freudig ſey gethan, was es einſchärft; 
Furcht und Schrecken vor denen, die gegen die Verkündiger des 
Wortes wüten, darf man nicht hegen, aber um rechte Lehrer 
dieſes heiligen Wortes hat man zu bitten, und um ein welt— 
liches Regiment, wodurch es kräftig geſchützt werde. Keiner 
mag die ſcheinbare Glückſeligkeit des Ungerechten beneiden, Je— 
der vielmehr der Führung des Herrn unbedingt vertrauen; jenen 
wird das Gericht ereilen, der Fromme wird behalten bleiben— 
Kurz iſt die Trübſal hienieden, aber ſie wirket eine unver— 
gängliche Herrlichkeit; deshalb mag das Kreuz nicht gemie— 
den ſeyn, ſondern in Geduld dem Herrn nachgetragen, dem 
ewigen Vorbilde. Jeder Götzendienſt iſt zu fliehen; nicht den 
Heiligen, ſondern dem Herrn, der ſich in ihnen verherrlicht hat, 
gebührt die Anbetung, er iſt der rechte Helfer, der einige Eck— 
ſtein. Unſere Sünden haben wir zu bekennen und zu beſſern, 
ſonſt werden ſie nach Verdienſt an uns heimgeſucht von der 
göttlichen Gerechtigkeit, welche die Übertreter in die Hände ih— 
rer Feinde giebt; mit der Umkehr dürfen wir nicht zögern, dann 
aber um Erledigung von ſolcher Strafe Den bitten, welcher der 
alleinige Schutz iſt derer die an ihn glauben, und die Anſchläge 
1570 giebt es mit einer anderen, wahrſcheinlich pic Singweiſe. S. die 


urſprüngliche in Tuchers Melodienbuche zum Schatze des evangeliſchen Kir— 
chengeſanges in M. Prätorius Tonſatze. No. 330. S. 182, 183. 
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der Gottloſen zerbricht ꝛc. — In dieſe Worte können wir kürzlich 
zuſammenfaſſen, was in den gewählten Liedern ausgeſprochen 
iſt, und für ſich allein dem Geſangbuche keinesweges das Ge— 
präge eines wiedertäuferiſchen geben würde. Die Mehrzahl 
ſeiner Lieder iſt gleich denen der gereinigten Kirche und der 
böhmiſch-mähriſchen Brüder am Rande der älteſten Geſang— 
bücher reichlich mit Beweisſtellen der heiligen Schrift ver— 
ſehen, ohnfehlbar um dadurch zu erhärten, daß man keine 
neue Lehre verkünde, ſondern eine auf die älteſten Urkunden 
des Glaubens gegründete. 

Die in allen Liedern unſeres Buches vorwaltende Wärme 
der Überzeugung, die innige Wahrhaftigkeit, deren Gepräge 
ſie alle tragen, iſt es, wodurch ſie für uns anziehend werden, 
nicht ihre Form, die durchweg eine ſehr vernachläſſigte iſt. 
Dazu tritt noch der Mangel an Sorgfalt bei dem Abdrucke, 
wonach Manches, das bei Vergleichung mit den anderswoher 
aufgenommenen Liedern für eine abweichende Leſ'art gehalten 
werden könnte, zuletzt als Druckfehler ſich kundgiebt, obgleich 
auch der umgekehrte Fall dort im Drucke verſchuldeter Irrthümer 
ſich findet, und unſer Buch die richtige Leſ'art giebt. Nament— 
lich läßt ſich die Grundform der Strophe eines Liedes erſt durch 
deren Vergleichung mit allen übrigen desſelben erkennen, was 
bei Feſtſtellung der Melodieen wohl in Acht zu nehmen iſt, die 
auch zuweilen offenbar unrichtig angegeben ſind. Denn unmit— 
telbar iſt deren keine ihrem Liede beigegeben, ſondern nur über 
deſſen Anfange mit Worten angezeigt; wo dieſes nicht der Fall 
iſt, muß ſie nach dem Strophenbaue ermittelt werden. So 
gehen wir nun zu dem muſikaliſchen Theile unſeres Geſangbu— 
ches über, durch den dasſelbe mit dem Liedergeſange ſeiner Zeit 
lebendig zuſammenhängt. 

Es begegnet uns hier eine Erſcheinung, die demſelben mit 
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der Mehrzahl aller älteren evangeliſchen geiftlichen Liederbücher 
gemeinſam iſt: Die Mehrzahl ſeiner Lieder iſt auf weltliche 
Melodieen verwieſen, deren manche nur einmahl angewendet 
werden ſoll, andere öfter wiederkehren; die gewählten gehören 
durchgängig zu den beliebteſten jener Zeit, und ſind zum Theil 
aus den erhalten gebliebenen weltlichen Melodieenbüchern noch 
herzuſtellen. Der rhythmiſchen Formen (der Maaße) dieſer 
dem weltlichen Liedergeſange entlehnten Singweiſen ſind 28, 
die in 55 melodifchen Formen erſcheinen, auf 69 Lieder (alſo 
die Mehrzahl des Inhaltes von unſerem Buche) angewendet. 
Am häufigſten finden wir: die 4zeilige Strophe (in 5 rhythmi— 
ſchen, 13 melodiſchen Formen), die 5zeilige (in 3 rhythmiſchen, 
8 melodiſchen), die 7zeilige (in 6 rhythmiſchen, 9 melodiſchen); 
die 8zeilige unter allen am öfterſten, (in 5rhythmiſchen, 16 me— 
lodiſchen) obgleich an rhythmiſcher Ausbildung die 7zeilige als 
die reichere ſich zeigt. Die 6, 9, 10, 11, J3;eilige Form tre⸗ 
ten uns ſeltener entgegen. Die nähere Prüfung ergiebt, daß 
viele dieſer Maaße beliebter ſehr verbreiteter Volkslieder noch 
in unſerem evangeliſchen Kirchengeſange fortleben, wenn auch 
nicht immer unter denſelben melodiſchen Formen. So das Maaß 
jenes als Spottlied umgedichteten Ageiligen | 8787]: „Der 
Kuckuck hat ſich todt gefall'n“ und des Dannhäuſers, in M. 
Prätorius': „Ich dank dir ſchon in deinem Sohn“ ꝛc.; das zei: 
lige 88787 von der Schlacht zu Pavia: „In Gottes Namen 
heb' ich an“ ꝛc. und das eines (wahrſcheinlich) auf die wieder— 
täuferiſchen Wirren zu Münſter bezüglichen Liedes: „Wollt ihr 
hören ein neues Lied was (da) zu Münſter iſt geſchicht“ ꝛc. 
in den geiſtlichen Liedern: „Da Jeſus an dem Kreuze ſtund“ 
ꝛc. und „In dich hab' ich gehoffet Herr“ ꝛc.; das 73eilige 
76.76. 8.76 der Lieder: „Es wohnet Lieb' bei Liebe“ ꝛc. 
und „Von Lieben kommt groß Leide“ ꝛc. in den geiſtlichen: „Ach 
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Gott wem ſoll ich klagen“ ꝛc. und „Hilf Gott daß mir gelinge“ 
ꝛc.; das dzeilige 76767676 | des Tones „vom Hillebrand, 
vom Benzenauer, vom Grafen zu Rom“ ꝛc. in den älteren: 
„Herzlich thut mich erfreuen ꝛc. Ich dank dir lieber Herre“ ꝛc. 
und den ſpäteren: „Valet will ich dir geben ꝛc. Wie ſoll ich dich 
empfangen ꝛc. O Haupt voll Blut und Wunden“ ꝛc. und jo ans 
dere mehr. Manche jener Maaße freilich ſind dem Kirchengeſange 
ganz fremd geblieben, wie das 1lzeilige | 778 677 66886 
„Sie ſagt ich ſollt fie trauen“ ꝛc. und das 13zeilige 8878 
878787876] „Von einem Ritt'r aus Steiermark“ ꝛc., 
oder fie kommen (wie der Herzog Ernſtes Ton 88787 887) 
ſo viel ich finden konnte, dort nur in einem einzigen Falle vor 
(in dem Liede vom reichen Mann und armen Lazarus bei M. 
Prätorius: „Es war einmahl ein reicher Mann“ ꝛc.). Andere da— 
gegen laſſen durch Anderung einer einzelnen Zeile, oder durch 
eine Zeilenumſtellung leicht eine Übereinſtimmung mit kirchlich 
üblichen bewirken,) oder fie haben, wenn auch vorübergehend, 
durch andere Sammlungen jener Zeit eine Stelle in der Kirche 
gefunden in Umdichtungen oder Entlehnungen ihrer beſonders 
anmuthigen Weifen, “) die, wenn ſelbſt nicht vollkommen den 


) Unter den 4zeiligen: 

1) 8.8.77. Es ritt ein Reuter durch den Wald. 

2) 11. 11.8 10. Vor jenem Walt da hört ich 20.5 durch Erweiterung 
der Zten Zeile in eine 10ſylbige wird dieſes Maaß dem des 8ten der 
franzöftfchen Pſalme vollkommen gleich. Übrigens iſt die angegebene welt— 
liche Melodie Bl. 73 b dem Liede „O Herre Gott mein’ Noth muß ich 
dir klagen“ vorgeſchrieben: Bl. 226 aber wiederum die Weiſe dieſes letz⸗ 
ten Liedes (neben einer zweiten: „Wach auf mein' Seel', denn es iſt an 
der Zeit“ dem Liede: „Mit Luſt und Freude will ich Gott lobſingen.“ 
Allezeit wird alſo hier auf einen weltlichen Geſang zurückgewieſen. 

3) Das 7zeilige 87 | 839 „Ach Mapdlin was hat dir der Rock'n.“ 

4) Das gzeilige 76 | 76778 „Fröhlich wollen wir fingen“. 

) So in den souter liedekens: 

Ick ſeg adieu 11.8.8. 4.10. 
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Liedern anpaſſend, die Anbequemung durch melodiſche Deh— 
nungen erleichterten, indem ſie bald die Anwendung einer grö— 
ßern Zahl von Sylben zu einer Geſangsfigur zuließen, bald 
eine ſolche einer einzelnen Sylbe zuzutheilen erlaubten, oder 
auch dem Baue des Liedes ſtrenger ſich fügen mußten, wie die 
auch hier anzutreffende Weiſe des Liedes: „Ach Lieb' mit Leid“ 
c., die auf ſolche Art mancherlei Umwandlungen erfahren hat, 
wenn auch der Kern ihrer melodiſchen Ausgeſtaltung unange— 
taftet geblieben iſt. Man darf alſo mit Recht verſichern, daß 
unſerem Buche zufolge, der größeſte Theil der wiedertäufe— 
riſchen Lieder, ihrer erſcheinenden Form zufolge, auf weltlichem 
Geſange beruht. Ja man darf es ſelbſt von ihnen allen (mit 
wenigen Ausnahmen) behaupten, ſofern bloß von ihren Vers— 
maaßen (ihrem rhythmiſchen Theile) die Rede ift, indem, 
bis auf wenige, diejenigen, denen eine geiſtliche Melodie vorge— 
zeichnet iſt, eine weltliche Weiſe gleichen Maaßes ſich gegenüber 
haben. Dabei kann aber nicht behauptet werden, daß der me— 
hodiſche Theil jener von dieſer herſtamme, eben fo wenig, als 
daß jene, die wir als Ausnahmen in dem Folgenden nennen, 
nicht wirklich von weltlichen herzuleiten ſind, indem wir ledig— 
lich hier auf den Inhalt unſeres Buches Rückſicht nehmen. Un— 
ter 32 geiſtlichen den Liedern desſelben vorgezeichneten Weiſen 
haben nur folgende in ihm keine weltlichen ſich gegenüber: 


Der Wächter der blies an den Tag 8.8.8.8. 4.8. 
Ich arm Schäflein auf grüner Haid 
(Ick arm ſchaap) 7.6.7. 6. 8.8.6. 


Ich ſtund an einem Morgen ꝛc. 
Ich will mich gern erhöhen ꝛc. 7676676. 7. 
oder bei Prätorius: 
Wach auf meines Herzens Schöne ꝛc. | 7676787, 
Von deinetwegen bin ich hier 86867676. 
Nach grüner Farb mein Herz verlangt ꝛc. | 868686886. 
Ungnad begehr ich nicht von ihr | 847 | 8888, 
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I. Ein 5zeiliges | 88888 | „Der ewig’ Gott ein ſtarker 
Rath ꝛc.“ [ Bei Tucher 80. Mit Freuden will ich fahr'n 
dahin ice. | 153. Gedenk o Herr und nimm dich an ıc. 
(Mel. des 132. Pſalms.) 

II. Zwei 6zeilige: 

1) Kommt her zu mir ſpricht Gottes Sohn ꝛc. | 887.887 | 
(Verdoppelt: Es ſind doch ſelig alle die ꝛc.) 


III. Zwei 7zeilige: 
1) Herr Chriſt, der einig’ Gotts Sohn ꝛc. 76776. 
2) Pange lingua (wie es hier erſcheint: 9999559; ein 
dem evangeliſchen Kirchengeſange des 16. Jahrhunderts 
fremdes Maaß.) 
IV. Ein Zzeiliges: 
Ich ruf zu dir Herr Jeſu Chriſt 1c. 878. 14. 6.7. 
V. Zwei g9zeilige; 
1) Allein zu dir Herr Jeſu Chriſt 8788848. 
2) Gin’ feſte Burg iſt unſer Gott ie. 87 | 55567. (Die 
iambiſchen Zeilen find durch , die trochäiſchen durch 
- bezeichnet.) 
VI. Ein 10zeiliges: 
An Waſſerflüſſen Babylon ꝛc. (Der Thöricht ſpricht, es iſt 
fein Gott ꝛc.) | 87 | 887. 
VII. Ein 11zeiliges : 
Mag ich Unglück nit widerſtahn ꝛe.] 847 | 44 | 7. 
VIII. Ein 13zeiliges: 
O Herre Gott begnade mich | 8877 | 88887. 

Allein auch von dieſen ſcheinbar ſelbſtändigen geiftlichen 
Weiſen erſcheint II. 1. (Kommt her zu mir ſpricht Gottes Sohn 
ꝛc.) in einem einzelnen Drucke auf die des weltlichen Liedes: 
„Was wöll' wir aber heben an“ verwieſen;“) III. 1. (Herr 


) Ev. Kirchengeſang Th. J. S. 70. 
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Chriſt der einig’ Gotts Sohn ꝛc.) theilt mit dem weltlichen 
Liede: „Ich hört ein Fräulein klagen“ das Maaß und die we— 
ſentlichen Grundzüge der Melodie; “) die Singweiſe von VII 
endlich (Mag ich Unglück nit widerſtahn) kommt urſprünglich 
vor zu einem weltlichen Liede gleichen Anfanges in L. Senfls 
Tonſatze, während das geiſtliche Lied gleichen Maaßes mit ei— 
ner ganz abweichenden Melodie von Caspar Bohemus er— 
ſcheint.“) Es iſt nicht zu leugnen, daß manche dieſer entlehn— 
ten Weiſen ihre Wahl rechtfertigen; aber bei den ſchweren Ver— 
folgungen, welche die Wiedertäufer, zumahl bald nach den 
Münſterſchen Wirren zu erleiden hatten, darf es auch nicht be— 
fremden, daß oft nur die zunächſt ſich darbietende rhythmiſche 
und melodiſche Form ergriffen wurde, um dasjenige dem Ge— 
dächtniſſe der im Glauben Verbrüderten einzuprägen, was man 
ihnen verkünden wollte. Aus gleichen Gründen iſt eben ſo we— 
nig zu erwarten, daß innerhalb ihres Kreiſes, dem ein der dich— 
teriſchen und muſikaliſchen Form nach eigenthümlicher geiſtlicher 
Geſang nicht einmahl beigemeſſen werden kann, eine beachtens— 
werthe Kunſt mehrſtimmiger Behandlung ſich habe entfalten 
können, da ſelbſt die böhmiſch-maͤhriſchen Brüder einer ſolchen 
nicht genoſſen haben, ohnerachtet ſie im Beſitze eines reichen, 
blühenden, zu großem Theile ihnen eigends angehörenden Kir— 
chengeſanges ſich befanden, und eine Zeitlang wenigſtens einer 
friedlichen Entwicklung ihrer gottesdienſtlichen Gebräuche ſich 
zu erfreuen hatten. 

Man hat in neueſter Zeit oft behauptet, daß in einer be— 
kannten und allbewunderten Oper unſerer Tage, deren Gegen— 
ſtand die münſterſchen Wirren bilden, ein von drei als geiſt— 
liche und politiſche Miſſionare herumwandernden Wiedertäu— 


*) Ev. Kirchengeſang Th. I. S. 129. 130. 
) Forſter, friſche Liedlein ꝛc. I. 102. 51. 
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fern angeſtimmter lateiniſcher Geſang einem alten geiftlichen 
Liede dieſer Sekte angehöre. Abgeſehen nun auch von der Un— 
wirkſamkeit einer dem Volke in fremder, ihm unverſtändlicher 
Sprache geſchehenen Aufforderung, kann ich aus den Quellen, 
auf die unſer Buch hinweiſ't, eben ſo wenig die Begründung 
jener Meinung ſchöpfen, als ich in dieſen dreien, wie der Dich— 
ter fie uns giebt, jene wilden von chiliaſtiſch-fleiſchlichen Hoff— 
nungen trunkenen münſterſchen Enthuſiaſten zu erkennen ver 
mag, ſondern nur gemeine Betrüger, die Jener in aller Unbe— 
fangenheit als ſolche ſich kund geben läßt. Sowohl der gedachte 
Geſang, als Alles ſonſt in jener Oper erſcheinende Geiſtliche 
ſcheint mir lediglich der ſchaffenden Phantaſie ihres Urhebers 
entſprungen; es müßte denn ſeyn, daß er ſelber uns darüber 
eines Andern belehrte, und uns die Quelle bezeichnete, aus 
welcher es von ihm geſchöpft iſt. 


II. 


Das Zwick-Froſchowerſche Geſangbuch zu Zürich, 
1556, AO, 70, 


Von dem durch Johann Zwick 1536 zuerſt, dann 1540 
herausgegebenen, zu Zürich bei Chriſtoffel Froſchouer gedruck— 
ten: „Nüw geſangbüchle von vil ſchönen Pſalmen vnd geiſt⸗ 
lichen liedern, durch ettliche diener der kirchen zu Coſtentz vnd 
anderſtwo merklichen gemeert, gebeſſert, vnd in geſchickte ord— 
nung zeſamen geſtellt, zu übung vnd bruch jrer auch anderer 
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Chriſtlichen kirchen ꝛc.“ beſitzt die Meuſebachſche Bibliothek eine 
noch 30 Jahre ſpätere Ausgabe, unter dem Titel: „Pſalmen 
vnd Geiſtliche Geſang, ſo in der Kirchen vnd Gemein Gottes, 
in Tütſchen Landen geſungen werden. 1570.“ Am Schluſſe 
ſteht: „Gedruckt zu Zürych, by Chriſtoffel Froſchower, Im jar 
M. D. LXX.“ 

Die erſte Ausgabe dieſes geiſtlichen Geſangbuches Zwing— 
liſch Geſinnter erſchien fünf Jahre ſpäter als der ſchwei— 
zeriſche Reformator auf dem Schlachtfelde zu Cappel (den 11. 
Oct. 1531) den Heldentod gefunden hatte. Sie ging der älte— 
ſten, vollſtändigen Ausgabe der franzöſiſch-calviniſchen Pſalmen 
(1562) um 26, der erſten der vierſtimmigen Harmonieen Gou— 
dimels über deren Melodieen (1565) um 29 Jahre, der früheſten 
Ausgabe von Lobwaſſers Überſetzung (1573) um 37 voraus, 
jener Übertragung der Pſalmen, durch welche die Entwicklung 
eines eigenthümlichen deutſchen Kirchengeſanges der Refor— 
mirten geſtört und ihr endlich ein Ziel geſetzt werden ſollte an 
den Orten, wo der Lobwaſſerſche deutſche Pſalter allgemein und 
ausſchlieſſend ſich verbreitete. Wann dieſes zu Zürich geſchehen 
ſey, iſt mir unbekannt; vielleicht wird das ausführlichere Be— 
ſprechen der Ausgaben des Zwick-Froſchowerſchen Geſangbuches 
die Veranlaſſung davon näher erkennen laſſen. So viel iſt vor— 
auszuſetzen, daß die ſpätere Ausgabe dieſes Buches von 1570 
auch deſſen letzte geblieben ſey. Denn bis in die nächſtver— 
gangene Zeit hat die Kirche zu Zürich auf den nur 3 Jahre 
ſpäter als jene Ausgabe herausgekommenen deutſchen Pſalter 
Lobwaſſers ſich beſchränkt, der in Goudimels Aſtimmigen zu der 
deutſchen Übertragung beibehaltenen Tonſätzen über ſeine Melo— 
dieen von allen Gemeindegliedern ohne Gebrauch der Orgel ab— 
geſungen wurde. Von vielen unter den Neueren, zumeiſt von 
Reichard, iſt dieſer Kirchengeſang als höchſt erbaulich geprieſen, 
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von Andern iſt er ſcharf getadelt worden; wie denn Nägeli’s 
maaßloſe Angriffe auf den Choral wohl zuerſt durch dieſe kirch— 
liche Einrichtung ſeiner Vaterſtadt veranlaßt ſind, bis ſie von 
daher über das geſammte Gebiet des Chorals ſich verbreiteten. 

Wie es mit der älteſten Ausgabe des Froſchowerſchen Ge— 
ſang- und Melodieenbuches beſchaffen geweſen, iſt mir unbe— 
kannt, da ich ſie nie geſehen habe; daß die ihr folgende von 
1540 ſchon beträchtlich vermehrt geweſen, darf man aus deren 
Titel ſchließen; die von 1570 iſt eine abermahls erheblich be— 
reicherte. 

Die Ausgabe von 1540 iſt nach 3 Abtheilungen geordnet. 
In der erſten ſtehen die Pſalmlieder voran, als der wichtigſte 
und vornehmſte Theil des Buches. Es ſind ihrer 66 mit 35 
Melodieen. Die Mehrzahl derſelben wird durch die gemein— 
ſchaftliche Grundlage der ſeit 1524 immer reicheren Inhalts 
hervorgehenden Melodieenbücher der evangeliſchen Kirche gebil— 
det; ſie waren in deren Kreis bereits aufgenommen, ehe noch 
der Widerſtreit der Lutheriſchen und Zwingliſchen Anſicht mit 
Schärfe ſich geltend machte. Theils gehören ſie Liedern Luthers, 
J. Jonas', Agricola's, Hegewalds, Knöpkens, Kohlros', theils 
ſolchen, die wir zuerſt in oberdeutſchen Sammlungen antref— 
fen, wie Wolfgang Dachſtein, Matthäus Greiter, Ludwig Oeler, 
Hans Sachs ꝛc. Nur 10 Melodieen in dieſer erſten Abtheilung 
finden wir, die, wenn ſie auch wohl einzeln und ſelten in evan— 
geliſchen Liederſammlungen vorkommen mögen, doch eine all— 
gemeine Verbreitung durch dieſelben nicht gefunden haben, auch 
nicht Aufgaben für mehrſtimmige Behandlung namhafter Ton— 
fünftler geworden find. Es find dieſes folgende: 1) eine Me— 
lodie zu Luthers Pſalmliede: „Wohl dem der in Gotts Furchte 
ſteht“, die ich ſonſt nirgends angetroffen habe; 2) die Weiſe zu 
Adam Reißners Lied über den 45ſten Pfalm: „Mein Herz hat 
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gutes Wort betracht ꝛc.“; 3—5) die Melodieen der Lieder Hein: 
rich Vogthers zu dem 71., 73., 139ſten Pſalm: „Herr Gott ich 
trau allein auf dich ꝛc. Gott iſt jo gut dem Iſrael ꝛc. Herr 
Gott der du erforſcheſt mich ꝛc.“, deren letztes in Lutheriſchen 
Sammlungen mit einer andern als der hier gegebenen Sing— 
weiſe vorkommt; 6) die Melodie des Liedes über den 46ſten 
Pſalm von Johannes Froſch: „Gott ſelbſt iſt unſer Schutz und 
Macht ꝛc.“; 7) die Weiſe von Johann Schweinitzers Liede über 
dem 118ten Pſalm: „Daß Gott der Herr fo freundlich ift ꝛc.“; 
8) die von Leo Juds Liede über den 72ſten Pfalm: „Dem König 
und Regenten dein ꝛc.“; 9. 10) die Melodieen der beiden Lie— 
der Wolfgang Möſels zu dem 82ften und Ilften Pſalm: „Gott 
ftadt in feiner g'meinde recht ꝛc.“ und: „Wer unterm Schirm 
des Höchſten helt ꝛc.“ Dieſe Melodieen und Lieder, die in 
unſerem Buche theils zuerſt vorkommen, theils doch aus ober— 
deutſchen der Zwingliſchen Anſicht günſtigen Sammlungen, oder 
— mindeſtens den Liedern nach — Solchen als Urhebern ange— 
hören, in denen jene Überzeugung mit Beſtimmtheit hervortritt, 
dürfen, zugleich in Erwägung aller zuvor geltend gemachten 
Umſtände, als der Zwingliſch-reformirten Parthei be— 
ſtimmter angehörende gelten. 

Die zweite Abtheilung führt die Überſchrift: „Hienach 
volgend die geiſtlichen Gſang und Chriſtlichen Lieder, deren 
etliche in der Kirchen vor oder nach den Predigen, etliche aber 
allein vſſerthalb an ſtatt der üppigen vnd ſchandtlichen wält— 
liedern geſungen werdend.“ Sie enthält 36 Melodieen zu 66 
Liedern; als den Zwingliſchen beſtimmter angehörende können 
wir mit Rückſicht auf das zuvor Angedeutete nur 6, namentlich 
ihren Singweiſen nach, bezeichnen. Dazu gehört die der Nach— 
bildung von Jeſaias Gebet durch Wolfgang Möſel: „O Herre 
Gott erbarme dich“; die Singweiſen der drei Abendgeſänge Jo— 
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hann Zwicks, als Herausgebers unferer Sammlung: Jetz iſt 
aber ein Tag dahin ꝛc. Diß tagwerk iſt yetz ouch volbracht ꝛc. 
Nun will ſich ſcheiden Tag und Nacht ꝛc.“ und die ſeines Liedes 
über das Vaterunſer: „Ach vnſer Vater der du biſt im Himmel, 
hör was uns gebriſt ꝛc.“, endlich Thomas Blaurers Geſang 
von der Beſchneidung: „Gott hat ein ewig pündtnuß gſtellt ꝛc.“ 

Die dritte Abtheilung endlich iſt überſchrieben: „Hienach 
volgend etliche ganz Chriſtliche vnd gſchriftmäſſige gſang, welche 
doch in den Kirchen nit gebraucht werden.“ Dieſe bringt im 
Ganzen zu 23 Liedern nur 5 Melodieen, von denen 3 der Luthe— 
riſchen Kirche angehören: die Weiſe zu Paul von Sprettens 
Lied: „Hilf Gott wie iſt der Menſchen Noth fo groß ꝛc.“, die 
zu dem Liede eines unbekannten Dichters „O Herre Gott dein 
göttlich Wort ꝛc.“ und die zu dem Geſange der Königin Maria 
von Ungarn und Böhmen: „Mag ich Unglück nit widerſtahn.“ 
Nur die andern zwei auſſer ihnen dürfen als Zwingliſche gelten, 
die eine ſchon deshalb, weil ſie zu einem Liede des Reformators 
ſelbſt gehört: „Herr nun heb den Wagen ſelbſt ꝛc.“, die andere, 
weil in unſerem Buche zuerſt vorkommend, zu Wolfgang Möſels 
Liede: „O allmächtiger Herre Gott.“ 

In der für Beurtheilung ſeiner Zeit und der Richtung ſeiner 
Glaubensgenoſſen ſehr beachtenswerthen, an einem anderen Orte 
von mir ausführlich, durch Wackernagel wörtlich mitgetheilten 
Vorrede ſeines Buches wägt der Herausgeber die Gründe ab, die 
für und wider den Geſang in der Kirche vorgebracht werden; 
er entſcheidet ſich zuletzt für denſelben, jedoch unter großen Be— 
ſchränkungen. Der kunſtmäßige mehrſtimmige Geſang, zumahl 
durch beſoldete Sänger (Miethlinge, wie er ſie nennt), wird 
unbedingt verworfen; einmüthig ſollen Alle dasſelbe ſingen, 
auch dürfe man das nur Zugelaſſene nicht als geboten 
betrachten, noch gar geiſtliche Gnaden daran knüpfen. Und ſo 
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ſehen wir auch, daß die Pſalmlieder der erſten Abtheilung 
allein unbedingt in der Kirche zu ſingen geſtattet iſt, weil 
fte aus der Schrift geſchöpft ſind; bei den Liedern der zweiten 
Abtheilung wird ſchon unterſchieden, und unter den 7 dieſes 
Theiles, die wir als vorzugsweiſe ſeiner Kirche angehörend be— 
zeichnet haben, ſtellen drei nur ſich dar als gottesdienſtliche: 
das über das Vaterunſer, die Beſchneidung und das Gebet des 
Jeſaias; die der dritten Abtheilung ſind vom kirchlichen Ge— 
brauche ganz ausgeſchloſſen, und dahin gehört ſelbſt das von 
dem Reformator ſelbſt herrührende. 

Als 30 Jahre ſpäter (1570) die (vorausſetzlich) letzte Aus— 
gabe des Zwick-Froſchowerſchen Geſang- und Melodieenbuches 
erſchien, war dieſe frühere Vorrede des Herausgebers wegge— 
laſſen, vielleicht weil es nicht mehr zeitgemäß erſchien, die Zu— 
läſſigkeit des Kirchengeſanges noch ausführlich zu erörtern, da 
in der Zwiſchenzeit die derſelben früher entgegengeſtellten Zwei— 
fel geſchwunden waren. Auch wegen des mehrſtimmigen Ge— 
ſanges ſcheint damals ſchon die Anſicht ſich geändert zu haben, 
wonach es unbedingt verworfen wurde, „daß in den Kirchen 
mancherlei Stimmen, hoch und nieder, klein und groß ſich 
durcheinander reimen müſſen“, ſo feſt man auch fortwährend an 
dem Grundſatze hielt, daß aus dem Geſange keine Handthie— 
rung werden, noch einer für den andern um Tagelohn ſingen 
dürfe, wie die beſeitigte Vorrede es ernſt einprägt. Nicht ſo— 
wohl aus unſerem Geſangbuche iſt darauf zu ſchließen, als 
durch die, wie es ſcheint, nur wenige Jahre ſpäter geſchehene 
Annahme des 4ſtimmigen Lobwaſſerſchen Pſalters, der in dieſer 
Geſtalt von der ganzen Gemeine, nicht von gedungenen Sän— 
gern ausgeführt wurde. 

Die Ausgabe von 1570 iſt, mit der von 1540 verglichen, 
beträchtlich vermehrt; dieſe enthält zu 149 Liedern 76 Melo— 
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dieen, die ſpätere giebt zu 227 Liedern deren 126, von den 
einen wie von den andern über die Hälfte mehr. Dennoch geht 
das Wachsthum eines eigenthümlich Zwingliſch-reformirten 
Kirchengeſanges aus dieſer Vermehrung nicht hervor. 

Die erſte Abtheilung enthält wiederum die Pſalmlieder, 
mit 40 Melodieen. Dieſe letzten würden alſo gegen 1540 um 
nur 5 vermehrt ſeyn, wenn nicht drei der früheren Ausgabe von 
dieſer ſpäteren mit ihren Liedern ausgeſchieden wären: die 
Weiſe zu Luthers Liede über den 124ſten Pſalm „Wär' Gott 
nicht mit uns dieſe Zeit“ mit dieſem Liede ſelbſt und zwei an— 
deren, die, weil eben nicht Pſalmliedern angehörend, mit ihnen 
nicht hätten vermengt werden ſollen: Johann Heſſe's Lied: „O 
Menſch bedenk zu dieſer Friſt“ ꝛc. und Herrmann Bonns: „Ach 
wir armen Sünder“ ꝛc. Hinzugethan ſind at ihrer 8: Lied 


und Melodie . 
1) Leo Juds über den 9ten Pſalm: Dir o Herr will ich 
ſingen ꝛc. 
2) Kohlros' —  2öften — Herr ich erheb' mein’ 
Seel zu dir ꝛc. 
3) L. Hetzers — 37ſten — Erzürn' dich nicht o 
frommer Chriſt ꝛc. 
4) Veit Dietrichs — 79ſten — Herr es find Heiden in 
dein Erb' ꝛc.— 
5) Eines Unbekannten — 8Söſten — Bis gnädig o err dei— 
5 nem Land ꝛc. 
6) Adam Reißners — 104ten — O mein Seel! Gott den 
Herren lob' ꝛc. 
7) Lazar. Spenglers — 127ſten — Vergebens iſt all' Müh' 
und Koſt ıc. 
8) Conrad Huobers — 133ſten — Nun ſieh, wie fein und 


lieblich iſt ꝛc. 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt I. 3 
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Alle dieſe ſind aber bis auf das erſte, dritte und achte in der 
Lutheriſchen Kirche entſtanden; das dritte, deſſen Melodie unſe— 
rem Buche ausſchlieſſend eigen geblieben iſt, da es in Lutheri— 
ſchen Geſangbüchern mit einer anderen erſcheint, gehört einem 
Dichter (Ludwig Hetzer), deſſen immer mehr ausgebildete und 
befeſtigte Überzeugung, für die er den Tod erlitten hat, ihn der 
wiedertäuferiſchen Parthei zuwandte. Nur zwei alſo können wir den 
Zwingliſch-Reformirten aneignen, die von Leo Jud und Conrad 
Huober, und eben dieſe ſind ihnen mit den Lutheriſchen gemein— 
ſam; unſerem Buche iſt nur die Weiſe von Adam Reißners: 
„O mein' Seel' Gott den Herren lob“ ꝛc. vor anderen geblieben, 
woraus nichts Erhebliches gefolgert werden kann. 

Die anderen Abtheilungen des Buches faſſen wir in eine 
zuſammen, da ſie in Wahl und Zuſammenſtellung der Lieder 
und Weiſen denen der früheren Ausgabe nicht übereinſtimmen; 
auch find deren hier nicht zwei allein, ſondern drei. Die erſte 
unter ihnen (die zweite des Ganzen) trägt dieſelbe Überſchrift; 
die zweite (dritte) enthält Dorologieen zu den Pſalmliedern Nu 
volgend etliche Gloria patri ꝛc.), die dritte (vierte) endlich ſchließt 
die in ihr befaßten Lieder nicht ſo ausdrücklich vom kirchlichen 
Gebrauche aus als die letzte Abtheilung des Geſangbuches von 
1540; ihre Aufſchrift ſagt nur: „hienach volgend new gedicht' 
Chriſtliche Geſang', ſo inn etlichen Kirchen gebraucht werdend, 
aber in dem Pſalmenbuchlin nit gedruckt ſind.“ Dieſe 3 Ab— 
theilungen geben allerdings 44 Melodieen mehr als die letzten 
beiden Abſchnitte der früheren Ausgabe, allein unter ihnen 
wenige im Sinne der Zwingliſch-reformirten Kirche neuge— 
ſchaffene. Denn fie find entweder chriſtlich-altrömiſchen Hymnen 
und Geſängen entlehnt, und erſcheinen theils neuen Liedern an— 
bequemt, theils ſolchen, die in der früheren Ausgabe noch keine 
Melodieen mitbrachten; ſo, der einen und andern Art: Ryrie 
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et Gloria ete. Grates nune omnes ete. Vexilla regis prodeunt ete. 
(zu M. Weiſſe's: „Die Propheten ha'n prophezeit“ ꝛc.) — Corde 
natus ex parentis ete. A solis ortus cardine ete. (La'nd ung 
von Hertzen fingen all ꝛe.) — Veni creator spiritus etc.; oder 
fie gehören urſprünglich mittelalterlichen lateiniſchen Liedern: 
Resonet in laudibus ete. In dulei jubilo ete. Patris sapientia ete. 
Puer natus in Bethlehem ete.. oder deutſchen vor der Reforma— 
tion: Gott der Vater wohn uns bei ꝛc. Gelobet ſeyſt du Jeſus 
Chriſt c. Gott ſey gelobet und gebenedeiet ꝛe. Da Jeſus an 
dem Kreuze ſtund ꝛc., oder einem Meiſterliede (Adam von Fulda) 
„Ach hilf mich Leid und ſehnlich Klag“ ꝛc. Viele find aus der 
Lutheriſchen Kirche hinübergenommen, mit Liedern Luthers ſel— 
ber, oder denen ſeiner näheren Anhänger: Pauls von Spretten, 
Schneeſings, Paul Ebers, Nicolaus Herrmanns, der Eliſabeth 
Creutziger ic. Als eigentümlich könnten wir eine zweite Me— 
lodie nennen zu Wolfgang Möſels Nachbildung des lateiniſchen 
Hymnus „Christe qui lux‘‘, die von deſſen urſprünglicher ganz 
verſchieden iſt, oder die Weiſen von vier Liedern der böhmiſch— 
mähriſchen Brüder („Allmächtiger ewiger Gott ꝛc. Als Chriſtus 
mit ſeiner Lehr ꝛc. Weltlich' Ehr und zeitlich' Gut ꝛc. Barm— 
herziger ewiger Gott ꝛc.), die von denen der deutſchen geiſt— 
lichen Geſangbücher jener Gemeine (1531, 1566) durchaus ab— 
weichen; dieſe könnten mit einigem Grunde hervorgegangen 
ſcheinen aus einer urſprünglichen melodiebildenden Thätigkeit 
in Zwingliſch-reformirten Gemeinen. Wenige andere nur kön— 
nen wir anführen, von denen ein Gleiches auszuſagen wäre. 
Zuerſt die von zwei, dem Huldreich Zwingli zugeſchriebenen 
Liedern, welche neben demjenigen hier erſcheinen, das ſchon die 
Ausgabe von 1540 als das ſeinige giebt: des 69ſten Pſalms: 
„Hilff Gott, das Waſſer gat mir biß an d' feel“ ꝛc., und eines 
anderen, überſchrieben: Ein Chriſtenlich geſang geſtellt durch 
3. 
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H. Z. als er mit Peſtilenz angriffen ward (1519): „Hilf Herr 
Gott hilf in dieſer Noth, ich mein’ der Tod ſey vor der Thür“ ꝛc. 
von drei Strophen, die erſte im Anfange der Krankheit, die 
zweite inmitten derſelben, die dritte in der Beſſerung gedichtet; 
ein Lied, das ſeiner Entſtehung und Beſtimmung zufolge zwar 
ein geiſtliches, frommes, aber kein Kirchenlied genannt werden 
kann. Ferner die Weiſen zweier Katechismuslieder unbekannter 
Dichter: „Ich glaub' in Gott“ ꝛc. O Vater in Ewigkeit“ ic. 
und endlich zweier Lieder Wolf Capito's: „Die Nacht iſt hin, 
der Tag bricht an ꝛc. Gieb Fried’ zu unſrer Zeit o Herr“ ꝛc.; 
alle zuſammengenommen eine ſo geringe Anzahl, daß die zuvor 
ausgeſprochene Behauptung ſich rechtfertigt. 


In der Zwiſchenzeit nun von der erneuerten Ausgabe des 
Zwick-Froſchowerſchen Geſangbuches, von 1540 bis 1570, war 
(1562) der vollſtändige Calviniſch-franzöſiſche Pfalter erſchienen, 
mit Melodieen, die 3 Jahre ſpäter (1565) von dem damals 
hochberühmten Goudimel, dem Meiſter Paleſtrina's, mit 4ſtim— 
migen Tonſätzen herausgegeben wurden. In der Vorrede zu die— 
ſer Ausgabe ift zwar geſagt,“) man wolle durch die drei Stim— 
men, die man der Pſalmmelodie hinzugefügt habe, nicht dazu 
verleiten, die Pſalmen auf dieſe Weiſe in der Kirche zu ſingen, 
ſondern nur Gelegenheit geben, ſich daran häuslich in Gott zu 
erquicken: auch ſeyen die Melodieen ſelbſt völlig ungeändert ge— 
blieben, wie man ihrer in der Kirche ſich bediene. Allein damit 
war dennoch der Weg gebahnt zur Einführung des mehrſtim— 


*) Nous avons adiousté au chant des Pseaumes en ce petit volume 
trois parties: non pas pour induire à les chanter en l’Eglise, mais pour 
s’esiouir en Dieu, particulierement és maisons. Ce qui ne doit estre 
trouve maulvais, d’autant que le chant duquel on use en l’Eglise, de- 
meure en son enlier, comme s’il esloit seul. 
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migen Geſanges ſelbſt bei dem Gottesdienſte, ja dazu angereizt. 
Jemehr dieſe Tonſätze ſich Bahn machten, die noch ein Beur— 
theiler unſerer Tage „ſtrahlende Meiſterwerke“ genannt hat, ein 
je reineres Labſal man im häuslichen Kreiſe an Form und In— 
halt dadurch empfing, je lebendiger ſie dem Gedächtniſſe ſich 
einprägten, um ſo überwiegender mußte der Wunſch werden, ſie 
auch hinüberzunehmen in die Stätte der Anbetung, ja, es läßt 
ſich denken, daß dieſes ſelbſt abſichtlos geſchahe, daß häusliche 
Gewohnheit die Übertragung in die Kirche erleichterte, wobei 
den minder Geſangskundigen der Anſchluß an die Hauptmelodie 
um ſo weniger verwehrt blieb, als die ganze Einrichtung der 
Tonſätze dahin ging, ihn zuzulaſſen, da ſelbſt die künſtlicheren 
unter ihnen — jedenfalls die Minderzahl — mit den einfache— 
ren in den Haltpunkten hinter jeder Lied- und Melodiezeile 
übereinſtimmen. 

So in den Kirchen des franzöſiſch-reformirten, dem Calvi— 
niſchen Bekenntniſſe zugethanen Theiles der Schweiz: der deut— 
ſche mußte eine Weile noch eines gleichartigen Kirchengeſanges 
entbehren. Nun aber erſchien, in Deutſchland mit allgemeinem 
Beifalle begrüßt, die Lobwaſſerſche Pſalmenübertragung zu 
Leipzig 1573, die ihr Urheber, nachdem die vollſtändige Urſchrift 
erſchienen war (1562), ſchon 3 Jahre ſpäter, in demſelben Jahre, 
wo die Aſtimmigen Sätze der franzöſiſchen Weiſen an das Licht 
traten (1565), ſeinem Fürſten mit einer gereimten Widmung 
abſchriftlich zugeeignet hatte, jetzt aber ſie, den mehrſtimmigen 
Geſängen durchaus anbequemt, der Offentlichkeit übergab. 
Daß auch die Kirche zu Zürich und andere der deutſchen Schweiz 
nun den Beſitz derſelben ergriffen und das neu Dargebotene ein— 
tauſchten gegen das allgemach aufgegebene Bisherige, darf nicht 
Wunder nehmen. 

Wie geringen Umfanges die geiſtliche Liederdichtung, 
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zumahl aber die melodiebildende Thätigkeit bis daher in 
der Schweiz geweſen, hat die vorangehende Unterſuchung ge— 
zeigt. Die zweite Ausgabe des Zwick-Froſchowerſchen Geſang— 
und Melodieenbuches (1540) gab im Ganzen nur 150 Lieder 
mit 76 zum größeſten Theile entlehnten Melodieen: unter jenen 
Liedern waren 23 (mit 5 Singweiſen) vom kirchlichen Gebrauche 
namentlich ausgeſchloſſen, andere nur mit Einſchränkung zuge— 
laſſen, auch nach Inhalt und Form dafür nicht geeignet, nur 
66 Pialmliever mit 35 Singweiſen blieben dieſer Beſtimmung 
gewidmet. Denn war auch in der Zwingliſchen Kirche nicht mit 
gleicher Schärfe der Grundſatz ausgeſprochen als in der Calvi— 
niſchen, daß Gott nur durch dasjenige würdig geprieſen werden 
könne, was er ſelber dem Menſchen in den Mund gelegt und 
durch ſein Gebot geheiligt habe, die dem königlichen Sänger 
David und Anderen durch den heiligen Geiſt eingegebenen Pfal- 
men, ſo war deshalb die Überzeugung davon nicht minder all— 
gemein, wir erkennen ſie ſchon in der Stelle, die jenen Liedern in 
der älteren Ausgabe, eben wie in der von 1570 angewieſen iſt. 
In dieſer freilich wurden ſchon 227 Lieder gegeben und zu ihnen 
126 Melodieen, allein diefer letzten waren gegen früherhin nur 
unbeträchtlich mehr zu den Pſalmliedern (40 im Ganzen). Wie 
viel entſprechender nun der Art, wie das kirchliche Bedürfniß 
empfunden wurde, war der Lobwaſſerſche Pſalter! Er gab zu⸗ 
nächſt ein vollſtändiges Pſalmbuch und zwei Schrift— 
lieder, die zehn Gebote und den Lobgeſang Simeons, zuſam— 
men 152 Lieder; freilich 75 weniger als das jüngfte Geſang— 
buch, aber wie leicht mußte es werden, dieſe Mehrzahl aufzu⸗ 
geben, von der eben Vieles für den kirchlichen Gebrauch nicht 
einmahl geeignet ſchien, gegen unbedingt durch göttliches Gebot 
dafür Geheiligtes! Dagegen empfing man nun durch 125 me- 
lodiſche unter 111 metriſchen befaßte Formen die augenſchein— 
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lichſte Bereicherung, da man zuvor für die Palmen kaum ein 
Drittel ſo viel an Melodieen beſeſſen hatte. Die Bahn war 
dieſem Pſalter bereits geebnet; die Einführung ſeiner Melo— 
dieen und dann auch ihrer vierſtimmigen Sätze in die Kirche 
geſchahe gewiß eben ſo wenig durch ein von oben her ausge— 
ſprochenes Gebot, wie in den Kirchen des Genfer Bekenntniſſes, 
und wenn ſpäter ein ſolches Gebot wirklich erging — wie ich 
darum nicht weiß — fo wurde durch dasſelbe eine ſchon voll— 
endete Thatſache nur anerkannt. Dazu kam, daß man nun 
Gemeine- und Kunſtgeſang in der Kirche vom Hauſe her wirk— 
lich vereinigte, ohne Verletzung des Grundſatzes, daß der letzte 
nicht von gedungenen Sängern ausgeführt, noch eine Handthie— 
rung daraus gemacht werden dürfe. 

Ob eine ſolche Vereinigung überhaupt zu empfehlen? ob 
ein nur von Kundigen auszuführender gottesdienſtlicher Geſang 
in der evangeliſchen Kirche ſtatthaft ſey? darüber habe ich an 
anderen Orten mich bereits gründlich ausgeſprochen, und darf 
es hier nicht wiederholen. Hier handelte es ſich allein um die 
Aufgabe, das frühere Zwingliſch-reformirte Geſangbuch nach 
ſeinem Inhalte zu prüfen, um daraus die Urſachen ſeiner nur 
kurzen kirchlichen Bedeutung und der Annahme eines auf frem— 
dem Boden gewachſenen, in einer benachbarten Landſchaft hei— 
miſch gewordenen und dann auch der deutſchen Zunge anbe— 
quemten Kirchengeſanges kennen zu lernen. 


III. 


Die Pſalmen und deren Singweiſen in der evangeliſchen 
Kirche, von Luther bis in die letzten Zeiten der frucht— 
bringenden Geſellſchaft. 


Während des ganzen erſten Jahrhunderts der Kirchenver— 
beſſerung zeigt ſich auf mannichfaltige Weiſe das Beſtreben den 
Pſalter durch Überſetzungen oder Nachbildungen in der Mutter— 
ſprache unter das Volk zu bringen, ihn in Lieder zu faſſen und 
ſangbare, anmuthige Melodieen für dieſe zu erfinden, oder vor— 
handene ihnen anzueignen, damit er ein lebendiger Theil des 
nun der thätigen Theilnahme Aller erworbenen Kirchengeſan— 
ges werde. Schon im Jahre 1538 war eine ſo beträchtliche An— 
zahl von Pſalmliedern vorhanden, daß Wolf Köphl in Straß: 
burg einen vollſtändigen Liedpſalter herauszugeben vermochte; 
freilich eine Sammlung von Liedern ſehr verſchiedenen Werthes, 
von denen die Mehrzahl niemals ſich allgemeiner verbreitet hat. 
Eben ſo haben die gleichzeitig und um weniges ſpäter erſchienenen 
Pſalmwerke Jacob Dachſers (1538) und Hans Gamersfelders 
(1542) keinen erheblichen Einfluß auf den Kirchengeſang geübt. 
Ein unmittelbarer freilich iſt auch dem nunmehr zu beſchreiben— 
den Buche nicht beizumeſſen, da wir nicht wiſſen, ob eines der 
darin enthaltenen Pſalmlieder jemals in der Kirche oder doch 
bei gottesdienſtlichen Verſammlungen geſungen worden iſt, allein 
die vielen im Laufe des ſechzehnten Jahrhunderts davon erſchie— 
nenen Ausgaben laſſen an ſeiner allgemeinen Verbreitung nicht 
zweifeln, wenn auch ſein Gebrauch auf häusliche Erbauung be— 
ſchränkt geblieben ſeyn wird. Es erſchien zu Antwerpen bei 
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Simon Cock im Jahre 1540 unter dem Titel: Souter liedekens 
tot en stichtinge en gheestelicke vermaninge etc. und enthält 
Lieder in vlaemiſcher Sprache über alle Pſalmen, einige Schrift— 
lieder und andere gottesdienſtliche Geſänge; ein jedes Lied iſt 
mit Ausnahme weniger auf die Singweiſe eines damals belieb— 
ten weltlichen gedichtet, und dieſe iſt nicht etwa als bekannte 
nur in Bezug genommen, ſondern in den Tonzeichen vollſtändig 
mitgetheilt, ſo daß dieſes Buch eine ſchätzbare Quelle geworden 
iſt für den weltlichen Liedergeſang jener Zeit, und ein redendes 
Zeugniß für ſeine Verwendung zu geiſtlichen Zwecken. Eine un— 
mittelbare, wenn auch nicht lange dauernde Einwirkung dagegen 
läßt einem andern in Deutſchland bald nach der Mitte des Jahr— 
hunderts (1553 zu Frankfurt aM.) erſchienenen Werke ſich nach— 
rühmen, das ebenfalls das ganze Pſalmbuch umfaßt; dem Lied— 
pfalter des Burcard Waldis. Der Dichter hatte ſich an den 
Pſalmen getröſtet während hartem Gefängniſſe und ſchwerer 
peinlicher Unterſuchung; er hatte Freude und Erholung daran 
gefunden, ſie in Lieder von mannichfachen bekannten wie neuen 
Maaßen zu bringen; ob auch die ihnen mitgegebenen Melodieen 
von ihm, oder von wem Anders herrühren iſt uns ſo wenig be— 
richtet als die Veranlaſſung der ſchweren über ihn gekommenen 
Prüfung. Sein Werk wurde mit allgemeinem Beifall aufgenom— 
men; vom weſtlichen Süden Deutſchlands bis an deſſen nord— 
öſtliche Küſte, von Straßburg bis Greifswald verbreiteten ſich 
« diefe Lieder und gingen mit oder ohne ihre Singweiſen über in 
geiſtliche Geſangbücher, doch verſchwinden ſie allgemach wieder 
aus denſelben, und um den Beginn des 17ten Jahrhunderts 
werden dort nur wenige noch von ihnen gefunden. Daß in ſeiner 
Ganzheit das Buch jemals kirchliche Geltung erhalten hätte, habe 
ich nicht finden können, man hat ſich daran begnügt es in ſeinen 
einzelnen Theilen eine Zeitlang auszubeuten. Damals ſchon 
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wurde aber ein Unternehmen vorbereitet, das unter allen andern 
gleicher Art als das erfolgreichſte, wichtigſte anzuſehen iſt, der 
Cal viniſche Liedpſalter, der jedoch viel ſpäter erſt, nachdem 
er aus dem Franzöſiſchen in deutſche Reime übertragen worden, 
ſeine große Einwirkung in Deutſchland geltend machte. Vor ſei— 
nem Erſcheinen (1573) iſt der von Wolf in ſeinem Geſangbuche 
(1569) auf vielfach geäußerte Wünſche aus den damals vorhan— 
denen Pſalmliedern zuſammengeſtellte vollſtändige Pfalter das 
Wichtigſte des auf dieſem Gebiete Erſchienenen. Er giebt ſchon 
doppelte Bearbeitungen einzelner Pſalme, 171 Lieder dieſer Art 
im Ganzen mit 58 Melodieen, und gleichzeitig mit ſeinem Ge— 
ſangbuche wurde eine andere ähnliche Sammlung veröffentlicht, 
die Aſtimmigen Tonſätze des würtembergiſchen Capellmeiſters 
Sigismund Hemmel über die gebräuchlichen Melodieen der zu 
einem vollſtändigen Pſalter zuſammengeſtellten Pſalmlieder; 
Sätze, deren lange gewünſchte und gehoffte Herausgabe erſt nach 
dem Tode ihres Urhebers ſtattfand. Beide Werke ſcheinen die Er— 
wartungen nicht erfüllt zu haben, womit man ihnen entgegenge— 
ſehen hatte: die Wolfſche Sammlung konnte nicht befriedigen, 
weil ſie neben anerkannt Vorzüglichem auch Geringhaltiges, wie 
es ſich eben vorfand, aufgenommen hatte, um nur ein vollſtän— 
diges Pſalmbuch in Liedern zuſammenzubringen; die Hemmelſchen 
Sätze erſchienen zu ſpät für den Ruf des Tonſetzers während die 
früh fortwachſende ihrer Blüte entgegenreifende Kunſt ſchon 
einen großen Theil des von ihm Geleiſteten überholt hatte, woran 
durch die Armuth an rhythmiſchen Formen der von ihm gewähl— 
ten und behandelten Weiſen ohnehin eine ihm nicht günſtige Ein— 
tönigkeit haftete. So konnte, vieler Vorzüge im Einzelnen un— 
geachtet, dieſes Sammelwerk gegen den 1573 in Lobwaſſers 
deutſcher Überfegung erſchienenen Calviniſchen Liedpſalter nicht 
aufkommen, durch den es ſchnell der Vergeſſenheit übergeben 
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wurde. Ein bis dahin außerordentlicher Erfolg wurde dieſem 
Unternehmen zu Theil. Seine erſten Anfänge durch Cl. Marots 
franzöſiſche Pfalmdichtungen find ohne Zweifel mit den erſten, 
zuvor beſprochenen Bemühungen um das Pſalmbuch gleichzeitig. 
In einzelnen Theilen ſchon ſeit 1542 gedruckt, ſpäter ausgeſtat— 
tet mit entlehnten zumeiſt aus weltlichem Geſange ſtammenden 
Singweiſen, durch den Beitritt Theodors de Beze als vollitän- 
diger Liedpſalter vollendet und 1562 in dieſer Geſtalt zuerſt ge— 
druckt, endlich drei Jahre ſpäter von dem berühmten Goudimel 
durch Aftimm. Tonſätze bereichert, bot es zu 152 Liedern — neben 
den Pſalmen Simeons Lobgeſang und die zehn Gebote — 125 
Melodieen unter ILL rhythmiſchen Formen mit Tonſätzen, an 
Zahl den Liedern übereinkommend, deren keiner ſich wiederholte; 
ein Reichthum an Mannichfaltigkeit wie man ihn damals noch 
nicht geſehen hatte. Bei den Calviniſch Geſinnten, nachdem die— 
ſes Werk in Lobwaſſers Übertragung mit genauem Feſthalten 
ſeiner dichteriſchen Strophen und Beibehaltung von Goudimels 
Tonſätzen in deutſchen Landen allgemeiner bekannt geworden 
war, verdrängte es den bisherigen Kirchengeſang und ſetzte ſich 
an deſſen Stelle; den Schweizern welſcher und deutſcher Zunge 
diente es als Gemeine- und Chorgeſang zugleich, da die Ton— 
ſätze Anfangs nur im Hauſe zu geiſtlicher Erquickung oft geübt, 
zuletzt ſelbſt in die Kirche eindrangen; von den Lutherifchen wur— 
den ſeine Melodieen mannichfach ausgebeutet; ja man übertrug 
das doppelt Übertragene ein drittesmahl in das Lateiniſche, den 
Melodieen und ihren Tonſätzen genau nachgehend, zur Übung 
der Schüler. Nur bei den böhmiſch-mähriſchen Brüdern finde 
ich keine Berührung, obwohl ältere Pſalmlieder und ſelbſt die des 
Burcard Waldis ſo wie ſeine Melodieen bei ihnen Eingang ge— 
funden hatten. Ein ſo großer Beifall, der ſich nicht auf die Cal— 
viniſch Geſinnten allein beſchränkte, erſchien den ſtreng Lutheri— 
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ſchen, eben wie den Katholiſchen doch bedenklich. Die umſchrei— 
bende, nach Calviniſchen Grundſätzen den Grundtert auslegende, 
durch Lobwaſſer getreu wiedergegebene Übertragung ſchien der 
Lutheriſchen Lehre gefährlichen Eintrag thun zu müſſen, und eine 
gleiche Gefahr befürchteten die Katholiſchen von den Bemühun— 
gen beider proteſtantiſchen Bekenntniſſe um die Pſalmen. Der 
zu Cölln 1582 erſchienene, dem Lobwaſſerſchen entgegengeſetzte 
Pſalter Ulenbergers iſt freilich an Liedern wie Melodieen ein un— 
glaublich ſchwaches Machwerk, um Vieles bedeutender dagegen 
der Lutheriſcher Seits ihm gegenübergeſtellte des Dr. Cornelius 
Becker, deſſen Lieder auf die vorzüglichſten Melodieen des Kir— 
chengeſanges gerichtet waren, in denen doch (war man über— 
zeugt) eine friſchere und freudigere Kraft walte, als in jenen 
modigen franzöſiſchen Geſängen. Dieſes Lutheriſche Pſalmenlie— 
derbuch erſchien zuerſt 1602 zu Leipzig, durch den Königl. Säch— 
ſiſchen Hofprediger Polycarpus Leiſer mit einer geharniſchten 
Vorrede eingeführt. Der Dichter hatte IE ältere Pſalmlieder 
nebſt ihren Weiſen, darunter 6 von Luther, für ſein Werk beibe— 
halten, ſpäter ſchmückte es der berühmte Cantor Leipzigs, Seth 
Calviſius, mit 4ſtimm. Sätzen über die für die neuen Lieder in 
Bezug genommenen gangbaren Kirchenweiſen, und ein Gleiches 
that Heinrich Grimm, Michael Prätorius' frühreifer Schüler 
an der von Valentin Cremcow zu Magdeburg für Lutheriſche 
Schüler gefertigten lateiniſchen Überſetzung. Aber auch der höchſt— 
gehaltene Tonſetzer des 17ten Jahrhunderts, Heinrich Schütz, be— 
freundete ſich näher mit dieſem Buche; er ſang 92 neue Melo— 
dieen zu deſſen Liedern und ſetzte dieſe wie die Weiſen der 11 
alten Pſalmengeſänge für 4 Stimmen. So erſchien es zuerſt 
1628, dann im Nachdrucke 1640; endlich veranlaßte Churfürſt 
Johann Georg der Zweite von Sachſen, bald nach ſeiner Er— 
hebung den Meiſter, auch den Pſalmen, für die bisher keine 
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eigenen Melodieen von ihm geſungen waren, dergleichen zu 
ſetzen, und es in dieſer Geſtalt aufs Neue zu veröffentlichen, in 
der Abſicht, den Beckerſchen Pſalter bei ſeinem Hofgottesdienſte, 
und allmählich auch in Kirchen und Schulen einzuführen, damit 
der Lobwaſſerſche gänzlich daraus verdrängt werde. Die Heraus— 
gabe in dieſer neuen Geſtalt erfolgte 1661. Sein Pſalter hat 
nun eigene Melodieen für alle ſeine Lieder, und für jede einen 
vierſtimmigen Tonſatz; er bildete 1676 einen weſentlichen Theil 
des in dieſem Jahre zu Dresden erſchienenen neuen Geſang- und 
Melodieenbuches, doch werden dort nur die Weiſen ſelbſt mit der 
Grundſtimme gegeben, ohne mehrſtimmigen Tonſatz. Seit das 
Sächſiſche Churhaus den katholiſchen Glauben angenommen 
hatte, ſchwand mit ihm die vorzüglichſte Stütze für dieſes Buch; 
mit dem evangeliſchen Gottesdienſte noch in weſentlichem Zu— 
ſammenhange finden wir es zuletzt in dem, für den Hof der Her— 
zoge von Weißenfels, Johann Georg und Chriſtian, Abkömm— 
linge des Churfürſten Johann Georg des Erſten von ſeinem 
zweiten Sohne, 1712 erſchienenen Geſangbuche; von da ab ſchei— 
nen Lieder und Melodieen im evangeliſchen Kirchengeſange ver: 
klungen zu ſeyn. 

Dieſer Lutheriſche Liedpſalter iſt das letzte bedeutendere an 
die Pfalmen und deren neue Belebung in dem evangeliſchen Kir: 
chengeſange ſich knüpfende Unternehmen. Was ſeitdem für die— 
ſelben geſchehen iſt, namentlich im 17ten Jahrhundert, trägt we— 
niger das Gepräge eines in kirchlichem Sinne unternommenen 
Werkes als eines auf ſtille Erbauung im Sinne des Zeitalters 
gerichteten; ja, bei Ausartung des Zeit-Geſchmacks, ſelbſt des 
Sonderbaren und Wunderlichen. Zwar wurde J. Riſt, nach 
dem Inhalte des Vorworts zu ſeiner Hausmuſik (1654) noch 
durch „einige der Augsburgiſchen Confeſſion mit Mund und Herz 
zugethane Bekenner“ angegangen: „auch die Pſalmen Davids 
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in Reime und bewegliche Melodieen zu bringen,“ weil er „durch 
lange gepflogene Übung, neben Zierlichkeit der Worte, auch das 
Herz Davids, das iſt den Kern und Saft ſeiner Pſalmen deſto 
beſſer werde treffen und vorſtellen können;“ denn damals wur— 
den Beckers Dichtungen durch gleichzeitige Kunſtrichter als mit 
den Regeln der neuen kunſtgründigen Poeſie im Widerſpruche 
„ziemlichermaaßen angezogen und perſtringirt,“ weshalb ſelbſt 
Schütz nur mit Bedenken an die durch ſeinen Dienſtherrn ihm 
aufgetragene Durchſicht und Vervollſtändigung ſeines frühern 
Pſalmwerkes gegangen war. Allein von Riſt wurde jenes An— 
ſinnen abgelehnt, weil, wie es ſcheint, die frühere Begeiſterung 
für ein ſolches Unternehmen nunmehr erloſchen war, er vielleicht 
auch im Stillen demſelben ſich nicht gewachſen fühlen mochte. 
Eines der letzten dieſer Art ging aus kurz vor dem Erlöſchen der 
fruchtbringenden Geſellſchaft von einem Mitgliede derſelben, 
das ſich mit ſeinem Geſellſchaftsnamen „der Sinnreiche“ unter— 
ſchrieben, und ſein Werk dem letzten Oberhaupte des Vereines, 
„dem Wohlgerathenen“ (Auguſt Herzog von Sachſen, Bruder 
des Churfürſten Johann Georg des Zweiten und Adminiſtrator 
des Erzſtifts Magdeburg) wenige Jahre vor deſſen Tode zuge— 
eignet hat.“) Es erſchien zu Regensburg 1675 unter dem ſelt— 
ſamen Titel: „Luſt- und Artzeneygarten des königlichen Prophe— 
ten Davids, das iſt der ganze Pſalter: in teutſche Verſe über— 
ſetzt, ſammt anhangenden kurtzen Chriſtlichen Gebetlein. Da zu: 
gleich jedem Pſalm eine beſondere neue Melodey mit dem Basso 
Continuo, auch ein in Kupfer geſtochenes Emblema, ſowohl eine 


*) Nach Neumarks „neu ſproßendem Palmbaum“ führte den Geſell— 
ſchafts-Namen des „Sinnreichen“ Wolf Helmhard Freiherr von Hohen— 
berg. Als Emblem hatte er den Himmel- oder Sankt Petersſchlüſſel gewählt, 
als Spruch: „nicht auszugründen.“ Unter den Aufgenommenen war er der 
580ſte. 
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liebliche Blume oder Gewächſe, ſammt deren Erklärung und Er— 
läuterung beigefügt worden“ ꝛc. Der Pſalter nämlich wird als 
ein Garten betrachtet, der anmuthige Blumen zu Erquickung der 
Sinne und heilkräftige Gewächſe in ſich befaßt; beides, Lieblich— 
keit und Heilkraft, erſcheint meiſt in derſelben Pflanze vereinigt. 
Dieſe wird dem Pſalme bezüglich auf eine Stelle ſeines Inhalts 
in einer Abbildung beigegeben, und ein Sinnbild, das auf einen 
Vers desſelben ſich gründet; die Überſchrift desſelben, zwei latei— 
niſche Diſtichen, und vier gereimte darauf bezügliche deutſche 
Zeilen geben eine Erläuterung; eben ſo viel gleichartige Zeilen 
find der für ihn gewählten Pflanze unterſchrieben. So der 26fte 
Pſalm: „Herr ſchaffe mir Recht, denn ich bin unſchuldig“ (nach 
der Vulgata der 25ſte: Judica me Deus). Als Sinnbild hat er 
eine aufgeblühte Roſe in der ein Miſtkäfer ſteckt: die Überſchrift 
jagt: „Sie paſſen nicht wohl zu einander (non bene conveniun!). 
Darunter leſen wir in den zwei lateiniſchen Diſtichen: „Wie die 
Frühlings-Roſe mit ihrem Dufte den Roßkäfer verjagt, der in 
faulem Miſte ſich behaglicher fühlt, ſo leidet der Freund der 
Tugend nicht, die in Sünden leben, ſondern flieht und vertreibt 
fie.“*) Die darunter ſtehenden Reime haben den Iten Vers des 
Pfalmes zur Überſchrift: „Ich haſſe die Verſammlung der Bos— 
haftigen“ und geben dann mit einiger Umſtellung und Erweite— 
rung den Sinn der angeführten Diſtichen: 


Die Frommen können nicht die böfen Leut' ertragen, 
Die Tugend reimt ſich nicht mit ſchnöder Eitelkeit; 
Die Roſe pflegt von ſich Roßkäfer fortzujagen, 
Sie haben in dem Miſt viel beſſer ihre Freud. 


*) Ut rosa verna suo scarabaeum pellit odore 
ille quidem putri malit inesse luto; 
Sic virtutis amans illos qui in erimine vivunt 
non patitur, sed eos et fugit atque fugal. 
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Der Palm ſelbſt ift überſchrieben: „Gottes Gericht, meine Zu— 
verſicht.“ Nun erſcheint das Roſenbild ſelber, ohne ſinnbildliches 
Beiwerk. Darunter der 2te Vers des Pſalmes: „Prüfe mich 
Herr, und verſuche mich,“ die folgenden Reimzeilen einzuleiten: 
Gleichwie die Roſe nie ohn' Dörner wird geſehn 
ſo pflegts auch in der Welt gemeiniglich zu gehn; 


mit Böſen find vermiſcht die Frommen, dieſe kennen 
der Herr wird als ſein Volk, wenn jene müſſen brennen. 


Können wir in dieſen Sinnbildern, dieſen Verſen, wenn ſie auch 
nur an Einzelnes in dem Pſalme ſich knüpfen, doch eine Be— 
ziehung auf das Ganze desſelben, einen inneren Zuſammenhang 
damit noch wahrnehmen, ſo iſt bei andern dieſes ſchon ſchwerer. 
So bei dem 103ten, einem hohen Lobpſalme, durch Gramanns 
Lied: „Nun lob' mein’ Seel’ den Herrn“ und deſſen ſchöne Me— 
lodie in die Kirche eingebürgert. Sinnbild und Blume haften in 
unſerm Buche allein an vereinzelten Stellen des heiligen Liedes 
ohne nahe Beziehung zu einander. Nur die Überſchrift: „Gott's 
Lob, der Seelen Prob“ hebt den Geſammtinhalt hervor; das 
Sinnbild lehnt ſich nur an ein im Verlaufe des Pſalms vor- 
übergehend erſcheinendes Gleichniß. Wir ſehen eine Stadt am 
Meere, in der Höhe ſchwebt ein Adler, deſſen ſchwach gewor— 
dene Fittige an der Sonne ſich erneuern; die beiden Diſtichen 
jagen uns: “) 

„Zeus' Waffenträger, wenn er dem Alter entgehen will, 
ſchwingt ' ſich auf in den Ather, wo der Sonnen Flamme reinen 
Geſtirns ihn durchglüht; ſo pflegt die göttliche Gnade durch des 
Kreuzes Glut die Ihrigen zu erneuern, wenn auch ſein Brand 


*) Ex senio rediturus adit Jovis armiger aethram 
Solis ubi hune puro sydere flamma eremat; 
Et pietas Divina, suos licet ardor adurat, 
Igne erueis tamen hos sic renovare solet. 
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ſie ausdörrt.“ Frei geben die vier Reimzeilen den Sinn dieſer 
Verſe wieder, mit Bezug auf den Sten des Pſalms: „daß du 
wieder jung wirſt wie ein Adler: 

Der Adler wenn ihm nun die Federn fluglos werden, 

ſich an der Sonnen Flamm verjünget und erneut; 

alſo giebt Gott durch Kreuz den Seinen viel Beſchwerden 

und vorbereitet ſie hiemit zur Seeligkeit. 
An ein anderes Bild, das des Ldten Pſalmverſes, erinnert die 
gewählte Blume, die weiße Lilie (Weiße Lilien, lilium album): 
„er blühet wie eine Blume auf dem Felde“: 

Die weiſſe Lilien mit Pracht und Herrlichkeit 

viel Blumen übertrift, doch währt ſie kurze Zeit. 

Alſo muß auch der Menſch vergehen und eralten 

wo ihn nicht Gottes Gnad' und Aufſicht wird erhalten. 


Die ſeltſamſte Zuſammenſtellung des Sinnbildes und der Pflanze 
zeigt der 62ſte Pſalm: „Meine Seele iſt ſtille zu Gott der mir 
hilft.“ Seine Überſchrift verweiſ't Hofnung und Vertrauen allein 
auf Gott: „Menſchen Rath geht nicht an Statt“ in Bezug auf 
den 6ten Vers: „Meine Seele harret nur auf Gott.“ Das Sinn— 
bild iſt ein Schiff, das den Anker auswirft: die Diſtichen er— 
läutern es dahin: „Wie der getreue Anker in den haltenden 
Grund mit ſeinen Haken eingreift, damit der Kiel nicht von des 
Meeres Flut bewegt werde, ſo wird die Seele die ruhig auf den 
ewigen Jehovah ſich ſtützt von keinem künftigen Übel erſchüttert 
werden.““) Die Auslegung der Reimzeilen lautet: 


Wenn künftig's Ungeſtüm ein Schiffmann bald vermerket 
den Anker ſenkt er ein und heftet ſich damit; 


) Unco ceu fundum premit anchora fida tenacem 
ne ratis aequorea dimoveatur aquä ; 
Sie anima aeterno quae nititur una IEHOVA 
non est venturis concutienda malis. 


v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 4 
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alſo, wenn eine Seel’ auf Gottes Troſt ſich ſtärket 

Creuz Trübſal oder Angſt ſie kann bewegen nit. 
Als Gewächs iſt hier — die Tabakspflanze gewählt, mit 
der Unterſchrift: Heil aller Welt. (Tabak, Nicotiana), und dem 
Sten Pſalmverſe: „Bei Gott iſt mein Heil.“ Ob der Tabak da— 
mals, wo er etwa ſeit hundert Jahren ſich verbreitet hatte, und 
das „Tabaktrinken“ ein ſchon recht beliebter, wenn auch nicht 
ein allgemeiner Genuß war, jenen lobpreiſenden Namen ohne 
Ausnahme geführt habe, iſt mir nicht bekannt; eignet er ihm 
doch ſelbſt in der Gegenwart nicht, wo ſein Gebrauch daheim 
und draußen, in Häuſern, Büſchen und Feldern zu den der Mehr— 
heit wertheſten Errungenſchaften gehört. Schrieb man ihm aber 
eine allgemeine Heilkraft zu gegen jedes Übel, ſo beruhte dieſe 
doch unfehlbar auf einer durch den Schöpfer ihm verliehenen 
Gabe, und es hieß immer auf deſſen Hülfe trauen, wenn man 
zu dem durch ihn Geſchaffenen ſeine Zuflucht nahm. Der Gegen— 
ſatz den die folgenden Reimzeilen enthalten, wie er in ihnen 
nicht einmahl beſtimmt und klar ausgeſprochen iſt, kann eben fo 
wenig für einen richtigen gelten: 

Das Kraut Heil aller Welt berühmte Wirkung hat 

und in der Arzeney find't allzeit ihre ſtatt; 

Wer Hoffnung trägt zu Gott, derſelbig hat gefunden 

Das recht' Heil aller Welt, und bleibt unüberwunden. 
Darin eben hat das Unheil jener an dem Sinnbildlichen und 
ſcharfſinnigen Vergleichungen haftenden Zeit beruht, daß bei 
Durchführung einer aus dem Gegenſtande ſelbſt nicht unmittel— 
bar hervorgehenden Aufgabe der Gedanke immer gefälſcht wird, 
und darüber die Hauptſache zu Grunde geht. Dieſes vergebliche 
Spiel mit Emblemen und Blumen hat ſich unmerklich in die 
Mitte geſtellt, die erſtrebte Bedeutung aber zumeiſt verfehlt: die 
Pſalmen ſelbſt find dagegen mit ermüdender Einförmigkeit be— 
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handelt. Ein und dasſelbe Maaß waltet vor in allen: ein vier: 
zeiliges, wo auf zwei iambiſche Zeilen von 13 Sylben, deren zwei 
von 12en folgen; ein Bau, der in dieſer Art, oder auch wenn 
man ihn auflöſen will in eine achtzeilige Strophe, in deren erſter 
Hälfte eine 7 = und eine 6ſylbige Zeile zweimahl wechſeln, wäh— 
rend in der letzten 4 ſechsſylbige einander folgen, dem Kirchen— 
geſange und dem Volkstone fremd iſt. „Die Pſalmen ſind alle 
von einer Reimart (ſagt der Herausgeber), weil ſie von mir an— 
fangs mehr zum Leſen und Beten als zum Singen verordnet, 
nachmals erſt durch andere Zufälle mit gewiſſen Arien verſehen; 
deren hernach die meiſten von Herrn Hieronymus Kraden— 
thaler, kunſtreichem und vornehmem Musico, auch wohlbeſtell— 
tem Organiſten in der neuen Pfarre zu Regenſpurg ꝛc. aufgeſetzt 
und gemacht worden. Etliche wenige habe ich von denen Auß— 
ländern entlehnt, und weil der musica vornehmſter Zweck, den 
böſen Trauergeiſt zu vertreiben, nicht anzulocken, ſolche gleich— 
ſam als einen Raub, denen Egyptiern und Midianitern abge— 
borget und entwendet, in die Hütten des Stiftes zum Gedächt— 
niß für den HER Reg bringen wollen. Zu denen allen Ehren— 
gedachter Herr Kradenthaler den Basso continuo, wie auch etliche 
gar in 4 Stimmen, als den 6. 13. 31. 32. 51. 57. 59. 63. 
65. 68. 71. 74. 102. 130. theils auch mit entzwiſchen Unter— 
marchten (2) von Violen und Violinen lieblich vermiſchten, von 
den Wälſchen alſo genannten Ritornellen (die man doch dieſem 
Werke nicht hat können einverleiben, er aber erbietig iſt auf Er— 
ſuchung willig mitzutheilen) ins geſambt aber alle, wie ſie 
hier dem günſtigen Leſer mitgetheilet werden sola voce et organo 
auffgeſetzet und außgezieret hat. Und obgleich jedweder Pſalm 
ſeine abſonderliche Melodey, kann doch jeder auff 150 Abwechs— 
lungen geſungen, und da Jemandem eine oder die andere Weiſe 
gar nicht gefiele, nach Gutdünken (wenn nur die Klage- oder 
„ 4 * 
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Lob- und Dank-Pſalmen mit einſtimmenden traurig oder fröh- 
lichem Tone bequemet) eine andere dafür erwählet, und nach 
eines Jedweden Neigung zugeeignet werden. Daß etliche unge— 
wöhnliche Töne mit einvermiſchet ſind, iſt mehr auf mein Be— 
gehren, damit die Liebhaber der Musica eine Übung hätten, als 
aus feinem eigenen Willen geſchehen ꝛc.“ — In dieſen 150 Me- 
lodieen erſcheint nirgends (wie auch nicht erwartet werden konnte) 
ein Anklang an die alten Kirchentöne; die Molltonart iſt gegen 
die Durtöne vorwaltend (78 gegen 72), alle find in der damals 
modiſch-galanten Weiſe geiſtlicher Arien geſetzt, und wenn auch 
jene Aſtimmigen Sätze mit ihren zierlichen „Untermarchten“ von 
Geigen und Violen uns niemals bekannt geworden ſind, ſo lag 
doch eine Schmuckhaftigkeit dieſer Art zu ſehr in dem Geſchmacke 
der Zeit, als daß wir in jenen 14 die als dadurch ausgezeichnet 
uns genannt werden, eine Richtung vorausſetzen dürften, welche 
ſie von der in den andern obwaltenden weſentlich unterſchiede. 
Wenn aber von eingemiſchten ungewöhnlichen Tönen die Rede 
iſt, ſo ſind damit ohnfehlbar die Tonarten Es dur (die zu dem 
21ſten und 36ſten Pſalme ertönt) und A dur (die bei dem 30ſten 
und 87ſten Pſalm angewendet iſt) gemeint; unter den Molltönen 
das auch ſpäter noch ſelten erſcheinende Hmoll (die Grundtonart 
des 98ſten) und F moll (des 66ſten Pſalmes). Aber auch die 
Anwendung dieſer Tonarten iſt dem Erfinder der Melodieen nicht 
aus ſeiner Aufgabe ſelbſt hervorgegangen, ſein Dichter hat ihn 
zu dieſer Wahl veranlaßt, um den Geſangliebenden Veranlaſſung 
zu einer Übung zu geben, die damals noch, bis zu Mattheſons 
Zeit, zu den ſchwereren gehörte. War das Pſalmbuch ſelber in 
früherer Zeit der eigentliche Kern der Aufgabe für die Dichter, 
Sänger und Setzer, fo iſt es denen der ſpäteren nur Veranlaſ— 
ſung geworden für allerhand ſinnreiche, außerhalb derſelben 
liegende Einfälle, durch welche ſie ſich hervorthun, Ruhm und 
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dergleichen Gefallen fand und der zu Liebe der Pſalter in der 
Form eines „Luſt- und Arzneigartens“ erſchien, iſt er in dieſer 
Geſtalt der Vergeſſenheit verdientermaaßen anheimgefallen. Das 
franzöſiſche durch Lobwaſſer verdeutſchte Pſalmbuch hat ſeine 
lange Dauer vornehmlich der in der Kirche Calvins feſtgehalte— 
nen Überzeugung zu verdanken, daß es unmittelbar Gottes Wort 
und nicht Menſchenwerk ſey, und dem darauf beruhenden Grund— 
ſatze, daß Gott nur durch dasjenige würdig gelobt werden könne, 
was er ſelber ſeiner Kirche in den Mund gelegt habe, die daher 
nichts als Pſalmen fingen dürfe. Seitdem die dagegen ſiegreich 
geltend gemachte Aufforderung des Apoſtels, der auch Lobgeſänge 
und geiftliche liebliche Lieder „empfiehlt“, von dieſer ſtrengen Be— 
ſchränkung entbunden und auch in dieſe Kirche das Lied begei— 
ſterter Dichter ſpäterer Zeit ſich eingebürgert hatte, beſteht dieſer 
Liedpſalter in ſeiner Ganzheit nur noch an wenigen Orten: das 
Werthvollſte, namentlich unter ſeinen Melodieen, hat die Luthe— 
riſche Kirche ſich angeeignet, in der es fortlebt und fortbeſtehen 
wird. Kaum hundert Jahre des Beſtehens von Cornelius Bek— 
kers Pſalter laſſen ſich zählen; auch die Melodieen und Tonſätze 
des am höchften geachteten Meiſters feiner Zeit haben ihm ein 
längeres Daſeyn nicht zu ſichern vermocht; ſchon daß er vor— 
zugsweiſe im Gegenſatze zu Lobwaſſers Pſalmbuche auftrat, hat 
die Begeiſterung des Dichters und die des Sängers beeinträch— 
tigt. Den koſtbarſten Schatz beſitzt die Lutheriſche Kirche in ihren 
aus dem alten Stamme der nach David genannten heiligen Ge— 
ſänge, den Bedürfniſſen der Zeit zufolge friſch hervorgewachſenen 
und erblühten Pſalmliedern und deren Singweiſen, wenn ſie 
auch einen vollſtändigen Liedpſalter von gleichem Werthe in allen 
ſeinen Theilen daraus nicht zuſammenzuſtellen vermag. Nur einer 
Zeit, die dem von der Calviniſchen Kirche ausgeſprochenen Grund— 
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ſatze von der alleinigen Zuläſſigkeit des Gebrauches der Pfalmen 
bei dem Gottesdienſte ſich zuneigte, konnte eine Vollſtändigkeit 

| folcher Art als ein Bedürfniß erſcheinen; ſobald derſelbe auch in 
dieſer gefallen, das ſchriftmäßige Lob-, Lehr- und Betlied in 
gleicher Würde gehalten war, hörte ſie auf ein ſolches zu ſeyn. 
Das durch mehrhundertjährigen Gebrauch Bewährte und Gehei— 
ligte, den Pſalmen lebendig Entſproſſene, eben wie die Schrift— 
geſänge des neuen Bundes, und alle zu jeder ſpäteren Zeit aus 
denſelben friſch entfalteten Blüten heiliger Lieder, welche die 
Lutheriſche Kirche, wo ſie dergleichen auch fand, ſich aneignete, 
werden ihr immer in hohem Werthe bleiben, und in dieſem Sinne 
wird auch der Pſalter ſtets in ihr fortleben, ſelbſt wenn er in 
künftigen Tagen in Liedern ſich niemals vollſtändig erneuern 
ſollte. 


IV. 


Das Verhältniß des Orlandus Laſſus zu den 

Pſalm-Melodieen der franzöſiſchen Calviniſten, und 

dieſe Singweiſen ſelbſt als Aufgaben für gleichzeitige 
und ſpätere Tonſetzer. 


Mein Bericht über die Pſalmweiſen der Calviniſten (in dem 
erſten Theile meines Werkes über den evangeliſchen Kirchenge— 
ſang) ſpricht die Anſicht aus, daß dieſelben keine fruchtbare Auf— 
gabe geweſen ſeyen für die bedeutenderen Tonkünſtler des ſech— 
zehnten Jahrhunderts und der folgenden Zeit. Ein in der Bres— 
lauer muſikaliſchen Sammlung vorhandenes Werk erregte ſpäter 
meine Aufmerkſamkeit, indem es, ſeinem Titel zufolge, dieſen 
Ausſpruch widerlegen zu müſſen ſchien. Dieſer kündigt an: 
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Cinquante Pseaumes de David, avec la musique A cing parties 
d’Orlande de Lassus. [Vingt autres pseaumes A cing et 
six parties par divers excellents musiciens de nostre temps. 
De Pimprimerie de lerosme Commelin, 1597.] Hat nun Or— 
landus 7 Melodieen des lutheriſchen Kirchengeſanges in 5ſtim— 
migem Satze behandelt, hat ſein auch ſonſt das geſammte Ge— 
biet der Tonkunſt ſeiner Tage umfaſſendes Streben faſt keine 
Stelle desſelben unangebaut gelaſſen; ſo ſchien es, auch der 
Kirchengeſang der Calviniſten habe ſeine Aufmerkſamkeit erre— 
gen, mindeſtens doch die von der Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſ 
hochgeachteten Pſalmlieder ihn bewegen müſſen, in freien Ton— 
ſätzen ſich mit ihnen zu beſchäftigen, wenn er auch mit den Sing— 
weiſen derſelben ſich nicht in ähnlicher Art wie mit den Lutheri— 
ſchen befreundet haben ſollte. Das erſte aber ſchien das Wahr— 
ſcheinlichere. Der Titel des genannten Werkes verſpricht auch 
hier fünfſtimmige Tonſätze, wie in jenem früheren Falle, ja in be— 
trächtlich größerer Anzahl als jene über Lieder des deutſchen evan— 
geliſchen Kirchengeſanges; es ließ ſich alſo hoffen, man werde 
demſelben die Bekanntſchaft mit einer neuen Seite der Beſtrebun— 
gen eines ſo auſſerordentlichen Tonſetzers zu danken haben. Dazu 
erſchien er noch neben andern ausgezeichneten Tonmeiſtern ſeiner 
Zeit die ſich eine ähnliche Aufgabe geſtellt hatten; wie viele Ver— 
anlaſſungen, die eigene Anſicht dieſes Werkes mir wünſchens— 
werth zu machen! — Leicht erlangte ich deſſen längere Benutzung, 
aber theilweiſe wurde ich in meinen Hofnungen getäuſcht. Was 
ich erwartete, fand ich in ihm nicht, ich ſahe vielmehr meinen 
früheren Ausſpruch gerechtfertigt; dagegen gewährte es mir 
einen ſchätzbaren Beitrag zur Kenntniß des Verhältniſſes der 
Setzer des 16ten Jahrhunderts zu dem Kirchengeſange der Cal— 
viniſten, und der Freunde der Tonkunſt jener Tage zu dem gro— 
ßen belgiſchen Meiſter. 
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Das Werk befteht aus ſechs Stimmbüchern. Neben den 
gewöhnlichen vier Chorſtimmen, die bald mit den herkömmlichen, 
bald mit den verſetzten Schlüſſeln bezeichnet ſind, liegen uns vor 
die ſeinem Geſammtinhalte nothwendige Vox quinta für die 
öſtimmigen, und eine V. sexta für die 6ſtimmigen Geſänge, 
deren 13 an der Zahl ſind. Der Titel nennt weder Druckort noch 
Herausgeber; auf der Rückſeite desſelben findet ſich aber eine 
Widmung, des Inhaltes: A Thonorable | compagnie des 
nourrissons, | disciples, fauteurs et amateurs de la doulce et 
saincte musique, à Amsterdam en Hollande, | LouisMon- 
gart dedie d’humble affection | ce premier livre de pseau- 
mes de David, pour tesmoignage de fraternel | le conionction 
et gage | d’amitie perdurable en Christ. L’an 1597. au mois 
de Mars. — Ein jedes der ſechs Stimmbücher enthält alsdann 
ein beſonderes franzöſiſches Sonnet: „A la mesme compagnie, 
sur le premier | liure des Pseaumes de David accomodés aux 
accords | [d’Orlande de Lassus et d'autres] (d')excellents Mu- 
siciens [de nostre temps] | Nur in der vox sexta geſchieht des 
Orlandus feine Erwähnung, weil in dieſer kein Satz desſelben 
enthalten iſt, wogegen in den übrigen die drei letzten Worte der 
Widmung weggelaſſen ſind. Jedes dieſer (wie bemerkt) unter ſich 
verſchiedenen Sonnette führt die Unterſchrift: Ou bien, ou rien; 
hinter ihm folgt auf den nächſten zwei Seiten der ſechsten Stimme 
ausſchließend, ohne Tages- noch Jahresangabe und Unter— 
ſchrift, ein, ohne Zweifel von dem Herausgeber herrührendes: 
„Advertissement sur le contenu en ce Recueil de Pseaumes‘*, 
aus welchem wir das Folgende ſchöpfen. 

Louis Mongart, ein eifriger Calviniſt, hatte (wie er 
in dieſem Vorworte erzählt) vor länger als zehn Jahren, — mit 
dem Jahre der Herausgabe auf dem Titelblatte und in der 
Widmung verglichen, alſo in den ſpäteren Regierungsjahren 
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Heinrich des Dritten — begonnen, auf den löblichen Wunſch 
einiger ehrenwerthen Männer, den wörtlichen Inhalt der Pſal— 
menübertragung Marots und Beza's den Betonungen franzöſi— 
ſcher, italieniſcher, deutſcher Lieder Rolands de Lattre (Orlan— 
dus Laſſus) des Fürſten der Tonkunſt ſeiner Zeit anzubequemen, 
ſelbſt einigen Motetten dieſes Meiſters. Die Herausgabe dieſer 
Arbeit wurde jedoch durch ſpätere Ereigniſſe verzögert. Die feind— 
lichen Unternehmungen der Ligue gegen Heinrich den Dritten, 
deſſen Ermordung, die Kämpfe Heinrichs des Vierten zur Siche— 
rung ſeines Rechtes der Thronfolge traten ſtörend dazwiſchen, 
das Werk blieb liegen, und es geſchah nichts zur Veröffentli— 
chung des davon ſchon Vollendeten. Erſt um den Anfang 1597, 
etwa ein Jahr vor dem Edikt von Nantes, als die Calviniſten 
wieder frei aufathmeten und der ihnen bald geſetzlich zugeſicherten 
Duldung entgegenſehen durften, nahm Mongart die Arbeit von 
Neuem auf, die er unter ſeinen Papieren wiedergefunden hatte, 
und Freunde die ſie bei ihm ſahen wünſchten deren Bekannt— 
machung. Er ſagte ſie ihnen zu, wie er meint etwas voreilig; 
doch ſtellt er ſich zufrieden, weil er die heiligſten Worte den Tö— 
nen des berühmteſten Meiſters angeeignet habe, wodurch er 
hoffe ſich geſchützt zu ſehen gegen die Angriffe Mißwollender. 
Auch der Drucker, verſichert er, habe daran mitgearbeitet und 
mit vielem Geſchicke. Es läßt ſich denken wie es zuging mit den 
Wünſchen jener Unterlegung, die wahrſcheinlich von Calviniſten 
ausgingen. Orlandus hatte eine Zeitlang am Hofe Carls des 
Neunten ſich aufgehalten; eben um 1571 war er dort anweſend, 
in dem Jahre wo die Hugenotten auf die Einladung des Königs 
ſich dorthin begeben hatten und wo bei den glänzenden Feſten, 
durch welche ſie eingeſchläfert und zuletzt verrathen werden ſoll— 
ten, gewiß Vieles von dieſem Meiſter Herrührende ihnen zu 
Gehör gebracht wurde. Auch waren damals in Paris deſſen 
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Sftimmige geiftliche wie weltliche Geſänge herausgekommen, 
und wurden Veranlaſſung bei dem großen Beifall den man ihnen 
ſchenkte, nach demjenigen zu forſchen, was von ſeinen Hervor— 
bringungen bereits an andern Orten öffentlich geworden war. 
Gewiß hat es unter den vielen in der Hauptſtadt anweſenden, 
Calviniſtiſchen Herren viele Freunde der Tonkunſt gegeben, die 
an dem Gehörten ſich ergötzten: nur mochten ihnen die welt— 
lichen Terte zu fleiſchlich, die geiſtlichen zu abgöttiſch vorkom— 
men, und dadurch der Wunſch veranlaßt werden, jene anmuthi— 
gen Klänge als Gewand würdigerer Dichtungen verwendet zu 
ſehen. Wer von ihnen das verhängnißvolle Jahr 1572 überlebt 
hatte, bei dem mußte der Wunſch ſich ſteigern, die Töne die in 
ſeiner Erinnerung hafteten, in ihr fortleben zu ſehen als Beglei— 
ter feiner Andacht, nicht als Mahner an verrätheriſche, dem Hei— 
ligſtgehaltenen feindſelige Ergötzlichkeit. Dieſe Wünſche mögen 
von vielen Seiten her genährt worden ſeyn und den Anlaß ge— 
geben haben deren Erfüllung zu verwirklichen. Nun wiſſen wir, 
welchen Werth die Anhänger Calvins auf die Pſalmen legten, 
als das einzige, womit in gemeinſchaftlichem Geſange der Herr 
würdig gelobt werden könne: hatten doch allgemach die lied— 
haften Übertragungen derſelben für ſie faſt gleiche Würde und 
Heiligkeit gewonnen als das urſprüngliche Schriftwort. So 
konnte es geſchehen daß man ſie wählte, um ſie mit jenen be— 
wunderten Klängen zu bekleiden; nicht für kirchlichen Gebrauch, 
ſondern für häusliche Ergötzung, damit dieſe durch die Worte 
geheiligt werde, durch die Töne größere Anmuth gewinne. Allein 
ein mißliches Werk hatte man damit unternommen. Der unver— 
änderten heiligen Dichtung ſollte ein Geſang von durchaus ver— 
ſchiedener, ja, völlig fremdartiger Beſtimmung anbequemt wer— 
nen. Iſt es ſchon ein gewagtes Unternehmen, der Betonung 
eines heiligen Geſanges in fremder Sprache eine beſtimmte, 
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durch frommes Herkommen geheiligte, deshalb wörtlich beizu— 
behaltende, dem Sinne nach treue Überſetzung in der Mutter— 
ſprache anzubequemen, ein Verſuch, der in den ſeltenſten Fällen 
ohne ſchwere Gefährdung des Kunſtwerkes, ja, ſeine völlige 
Entſtellung wird gelingen können; um wie viel ſchwerer iſt ein 
ſolches Anbequemen bei gänzlich widerſprechendem Inhalte des 
Anzubequemenden! So iſt denn dieſem Verſuche für das tiefere 
Verſtändniß der Werke des großen Meiſters, für die Art der Auf— 
fafjung feiner Aufgaben gar keine Bedeutung beizulegen; am 
wenigſten, ſeit ſeine Werke aufgehört haben ein Gegenſtand der 
Mode zu ſeyn, und nur ihr innerer, bleibender Werth den For— 
ſcher unſerer Tage beſchäftigen kann. Er mag uns nur dienen, 
das Verhältniß einer Anzahl der Zeitgenoſſen des Meiſters zu 
ihm daraus zu erkennen, welche bemüht war, ihr Gefallen an 
ſeinen Tönen, ſey es auf welchem Wege es mochte, vor ihrem 
Gewiſſen zu rechtfertigen. Die Kunſtwerke ſelbſt als Gewand 
einer von Anbeginn ihnen fremden Dichtung, um deren neue Be- 
ſtimmung ihr Urheber niemals gewußt hat, werden wir in dieſer 
Geſtalt wieder zu beleben nicht wünſchen können, ſondern ſtets 
ihrer urſprünlichen nachzuforſchen uns bewogen finden; für die 
Geſchichte ſeines Zeitalters, nicht ſeiner ſelbſt, werden ſie uns als 
Quelle dienen können. Daß über die Melodieen der franzöſiſch— 
Calviniſchen Pſalmdichtungen aus den hier mitgetheilten 50 Ton— 
ſätzen ſich nichts ergiebt, noch ergeben kann, verſteht ſich von ſelbſt. 

Auch Eccard, des Laſſus vorzüglichſter Schüler, zeigt ein 
ſehr geringes Verhältniß zu jenen Dichtungen und Melodieen. 
Nur für zwei Gelegenheits- (Hochzeits-) Dichtungen hat er zwei 
dieſer Pſalmweiſen, die des 128ſten und 130ſten angewendet: 
ſie waren ihm vielleicht durch die Brautleute aufgegeben. Auf die 
Lobwaſſerſche Übertragung des frühern unter ihnen hat er — wie 
ich vermuthe für ſich ſelber — einen Hochzeitsgeſang geſetzt, 
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nicht aber die kirchliche Melodie dafür gewählt, ſondern eine 
neue dazu erfunden. Dieſe will er zu jeder Strophe des Pſal— 
mes angewendet wiſſen, wenn er ſie auch durchweg motettenhaft 
behandelt hat, ſo daß ihre einzelnen Zeilen die muſikaliſchen 
Grundgedanken contrapunktiſcher Ausführungen bilden, ohne 
daß ſie etwa als feſter Geſang in einer der fünf Stimmen er— 
ſchiene. Allein die Strophenform läßt er bei ſeiner Behandlung 
genügend hindurchſcheinen; der Aufgeſang und deſſen Stollen, der 
Abgeſang gelangen durch ſeine Töne zu vollkommener Geltung. 
Nur bei der Wiederholung des erſten Stollen tauſchen die zweite 
und dritte Stimme ihre Stelle, ſo daß dieſer nunmehr das von 
jener früher Vorgetragene zu Theil wird, und umgekehrt. Die 
Halbſtrophe womit das Lied beſchloſſen wird, hat er dann noch 
beſonders, einfach nachdrücklich geſetzt, um ſein Werk damit zu 
krönen. Was aber das Anbequemen neuer Texte betrifft, fo 
kommt zwar auch dieſes bei mehrern ſeiner Sätze vor, nur daß 
ſein Schickſal dabei ein beſſeres war als ſeines Meiſters. Um 
eben die Zeit wo er die meiſten ſeiner kirchlichen Feſtlieder ſchuf, 
gingen in Gelegenheitsliedern meiſt feſtlich froher Art Meiſter— 
ſtücke, wenn auch geringen Umfanges, daneben hervor unter 
ſeinen Händen; Geſänge, deren Beſtimmung ſie freilich nur eine 
kurze Dauer genießen laſſen konnte. Allein man hatte ſich an 
ihnen erfreut, wie ſie es verdienten, man wollte den Schöpfun— 
gen des verehrten und geliebten Meiſters ein längeres Fortbe— 
ſtehen ſichern, ſoweit es möglich ſeyn werde. Da ſie nun meiſt 
in dem Style ſeiner kirchlichen Feſtlieder geſetzt waren, ſo ſuch— 
ten die beſten Dichter jener Zeit, — dem Meiſter gleichzeitige 
und ihm nachfolgende — ſtatt der oft geringfügigen Reimereien 
die er hatte betonen müſſen, die rechte, tiefere Bedeutung dieſer 
Sätze in neuen kirchlichen Dichtungen zu künden, die den 
Tönen, woraus ſie ihnen hervorblühten, meiſt ſo glücklich an— 
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geeignet erſcheinen, daß man geneigt ſeyn möchte fie für die 
urſprünglich dazu gehörigen zu halten, wenn man das Verhält— 
niß nicht wüßte. In ihnen finden wir eine Unterlegung in wah— 
rer künſtleriſcher Bedeutſamkeit, der wir die Erhaltung mancher 
Schöpfung des Meiſters zu danken haben, ſo Vieles auch die 
fromme Sorgſamkeit der Zeitgenoſſen von dem Urſprünglichen in 
größern Sammlungen erhalten hat; mag auch Manches davon 
durch Gleichgültigkeit und Verwahrloſung ſpäterer ſich ſelbſt 
überſchätzender Tage, dem völligen oder doch theilweiſen Unter— 
gange anheim gefallen ſeyn. 

Ofter ſchon verwendet Eccards Schüler, Stobäus, Cal— 
viniſche Pſalmmelodieen, wohl aus eigener Wahl, für feine Ge— 
legenheitsmuſiken, von denen wenigere Umdichtungen zu Feſt— 
liedern erfahren haben, als die ſeines Vorgängers, derſelben auch 
minder bedurften, weil ſie, zum größern Theile, als Sterbelieder 
ernſten Inhalts ſind, und mit ihren Melodieen in den allgemei— 
nen Kirchengeſang übergingen. Auch ihm gleichzeitige Tonkünſt— 
ler, wie Heinrich Albert, richten öfter ihre Grabgeſänge auf 
jene Singweiſen. Landgraf Moritz von Heſſen dürfen wir 
kaum hier nennen, hat er gleich einen vollſtändigen Lobwaſſer— 
ſchen Pſalter mit Melodieen herausgegeben, wenn von dieſen 
letzten als Aufgaben für den Tonſatz die Rede iſt: er hat nur 
ein Verhältniß zu den Pſalmdichtungen, ſofern er denen, 
die in Goudimels Pſalter noch nicht eigene kirchliche Melodieen 
hatten, ſelbſterfundene neue gegeben, ſonſt aber nur die unver— 
änderten Tonſätze Goudimels aufgenommen hat. Wichtiger iſt 
Johann Erüger, durch den 1658 der vollſtändige Lobwaſſerſche 
Pfalter (mit Begleitung zweier Geigen) Aſtimmig geſetzt iſt, wenn 
nicht im Auftrage ſeines Calviniſchen Landesherrn doch aus Auf— 
merkſamkeit für denſelben; ein Werk, immer alſo nicht aus freier 
Neigung unternommen, mit wie vieler Treue es auch gearbeitet, 
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und wegen ſelbſtändiger Begleitung des Geſanges durch In— 
ſtrumente merkwürdig iſt. Ahnliche Werke gleicher Art ſind von | 
nur geringer Bedeutung, wie Martin Hanke's (deutſchen 
Schreibers der fürſtlichen Stadt Brieg) Evangelia auf alle 
Sonn-, Hohe Feſt- und Feiertage durchs ganze Jahr: eine 
Liederſammlung, die in 3 Abſchnitten geiſtliche Geſänge über die 
Sonntags- und Feſtevangelia fo wie deren von vermiſchtem 
Inhalte bringt, welche alle auf 67 Calviniſche Pſalmmelodieen 
gerichtet ſind, wovon manche ſich öfter wiederholen, dann aber 
ſtets mit gleichem einfachen Satze, Ton gegen Ton zurückkehren, 
die Melodie im Tenore. Nur ein 5ſtimmiges Morgenlied mit 
einem dazu gehörigen fürſtlichen Symbolum, und ein Lied auf 
die Weiſe „Herr Chriſt der einig' Gotts Sohn“ machen davon 
eine Ausnahme, indem ſie deren nicht aus dem Calviniſchen 
Pſalmengeſange ſtammende Melodieen der Oberſtimme zutheilen. 
Offenbar verdankt dieſes Werk ſeine Entſtehung entweder dem 
ausdrücklichen Befehle des um 1617 (wo es erſchien) ſeit fünf 
Jahren zum reformirten Glauben übergetretenen Herzogs von 
Brieg Johann Chriſtian, oder dem Wunſche des Herausgebers 
ſich ihm gefällig zu machen, man darf alſo, zumahl in der Ge— 
ſtalt wie es vor uns liegt, keine Begeiſterung davon erwarten. 
Allein das zuvor hauptſächlich in Bezug auf Orlandus Laſ— 
ſus genannte Werk, das uns das Beiſpiel einer vom Geſichts— 
punkte der Kunſt durchaus verwerflichen Anbequemung vorhande— 
ner Gedichte auf kunſtreich-mehrſtimmige Tonſätze ganz verſchie— 
dener Beſtimmung zeigte, iſt doch in anderem Betrachte recht 
merkwürdig, weil es in ſeinem Anhange den noch mit dem Aus— 
gange des 16ten Jahrhunderts fortdauernden Einfluß der Calvi— 
niſchen Pſalmdichtungen und ihrer kirchlichen Melodieen uns 
zeigt, zugleich aber erkennen läßt, daß die frühere allgemeine 
Vorliebe für dieſe letzteren, etwa die ſtrengen Calviniſten aus— 
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genommen, bereits ſehr im Sinken war. Mongart, der Her: 
ausgeber, ſagt nämlich in ſeinem Vorworte: „Übrigens habe 
ich noch einige Pſalmen gefunden, die theils eigends in die 
Töne geſetzt ſind, mit denen ſie erſcheinen, theils weltlichen Ge— 
ſängen anderer Meiſter anbequemt: ich habe deren eine genü— 
gende Anzahl den Sätzen des Orlandus beigefügt, um dieſes 
erſte Buch vollkommener zu machen“. Er bemerkt dann, daß zwei 
dieſer Pſalmen den Namen desjenigen nicht trügen, von dem die 
Betonung herrühre: derſelbe habe, wie er vermuthe, aus guten 
Gründen unbekannt bleiben wollen, und deshalb habe er dieſen 
Gründen nicht weiter nachgeforſcht, obgleich er den Wohnort 
des Meiſters wiſſe, und das Lob kenne, was er durch ſeine 
Tüchtigkeit in der Tonſetzkunſt erworben habe. Von ihm und 
anderen ausgezeichneten Tonkünſtlern hoffe er zu Begünſtigung 
ſeines Unternehmens andere Pſalmen zu erhalten, um auch die 
beiden anderen Bücher zuſammenzuſtellen, in denen der Pſal— 
ter vollſtändig enthalten ſeyn ſolle. Er fährt dann 
fort: „Herr Alfons Flores hat die Hand an den Satz aller 
Pſalmen gelegt und ſich dabei zur Pflicht gemacht, deren kirch— 
liche Melodie ſtets in einer der Stimmen unzertrennt zu geben, 
ihre Wendungen aber in allen übrigen hören zu laſſen; er hat 
mir auf das bereitwilligſte einige ſchöne Proben ſeiner Arbeit 
aus Nismes in Languedoc geſendet, und iſt entſchloſſen, mit 
derſelben fortzufahren, ſofern er einen Mäcen findet. Drei ſolche 
Geſänge habe ich in dieſe erſte Sammlung aufgenommen.“ 
Wenn wir hienach die in derſelben (neben denen des Or— 
landus) enthaltenen Sätze näher prüfen, ſo finden wir ſie vier— 
facher Art. Sofort erkennen wir diejenigen unter ihnen, deren 
urſprünglich weltlichen Tönen die Calviniſchen Pſalmlieder nur 
anbequemt ſind; ſie behandeln durchweg nur die Anfangsſtro— 
phen, zeigen nicht die geringſte Beziehung auf die kirchliche 
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Singweiſe, alle ihre Wendungen deuten augenſcheinlich auf 
ihren Urſprung. Dieſer Art ſind die Sätze über die erſte Stro— 
phe des 127., 90., 103., 107., 137., 142. Pſalmes, je einer 
von Faignient, Manenti, Felis, Macque, Sabin, Baccuſy, 
bei denen nicht zu verweilen iſt, weil in ihnen die Mängel die— 
ſer Art des Anbequemens noch deutlicher hervortreten als in 
den Sätzen des Orlandus. Im ſtrengſten Gegenſatz gegen dieſe 
6 ſtehen die 3 Sätze des Alfonſo Flores, eines Tonſetzers 
den wir ſonſt nirgend erwähnt finden. Kaum iſt zu vermuthen, 
daß zur Herausgabe ſeines bei der gewählten Behandlungs⸗ 
weiſe vorausſichtlich höchſt umfangreichen Pſalmenwerkes ihm 
der gewünſchte Mäcen zu Theil geworden ſeyn werde, da weder 
von der Fortſetzung der vorliegenden Sammlung, noch von Her— 
ausgabe jenes größeren Werkes etwas bekannt geworden iſt. 
Dieſe Sätze ſind über die 3 Strophen des 23ſten, die 6 des 
28ſten, die 7 des 97ſten Pſalmes gearbeitet, wovon einer jeden 
ein beſonderer Theil gewidmet iſt, deſſen Grundlage die kirch— 
liche Melodie bildet, die aus der einen Stimme in die andere 
unzertrennt übergeht, während jede der übrigen ihre bewegen— 
den Grundgedanken aus ihr ſchöpft. Hier geben nun 3 Pſalme 
ſchon 16 Tonſätze: man denke, wie groß die Anzahl derſelben 
werden, wie auch aus den ſcharfſinnigſten Tonverknüpfungen 
zuletzt die ermüdendſte Einförmigkeit hervorgehen würde, da, 
auf ſolche Weiſe behandelt, ſchon der 78ſte und 119te Pſalm 
allein eine Reihe von 124 Tonſätzen, ein ganzes Buch alſo, 
ergeben müßten! Dieſer Behandlungsweiſe der Calviniſchen 
Pſalmen ſteht die in den meiſten, uns hier mitgetheilten Ton— 
ſätzen beobachtete des Jean de Maletty am nächſten, und 
kann in ſofern mit ihr unter dieſelbe Gattung zuſammengefaßt 
werden; doch finden wir in den Geſängen dieſes Meiſters auch 
alle drei neben den nur eingerichteten Pſalmſätzen zuvor ange— 
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deuteten, nun näher zu beſchreibenden Arten des Satzes, theils 
vermiſcht, theils ſelbſtändig; er darf daher für den gewandte— 
ſten Tonſetzer auf dieſem Gebiete gelten. Um ſo mehr iſt zu 
bedauern, daß von ſeinen Lebensverhältniſſen uns mehr nicht 
aufgezeichnet iſt, als daß er franzöſiſcher Herkunft geweſen, und 
daß 1558 zu Paris bei Adrien le Roy von ihm „les amours de 
Ronsard““ Aſtimmig gedruckt ſeyen. Hier kommen nun zunächſt 
die von ihm geſetzten erſten 6 Strophen des 7Aften Pſalms zur 
Sprache, denn bis zur Behandlung aller 22 desſelben in ihren 
drei Abſchnitten zu 8, 8 und 6 Strophen, wie das Pſalmbuch 
ſie giebt, hat er ſich nicht verſtiegen, oder dem Herausgeber das 
Ganze nicht mitgetheilt. Er hat feinen Geſang in 4 Abſchnitte 
getheilt; der erſte umfaßt die zwei beginnenden Strophen in 
einem fortgehenden Satze, in deſſen früherem Theile die Ste 
Stimme (Quintus) ein Diskant, die Kirchenweiſe als feſten 
Geſang führt, in dem ſpäteren die Oberſtimme (Superius). Der 
zweite Abſchnitt hat die Ste Strophe allein zum Gegenftande, 
die ohne feſten Geſang auf die Grundwendungen der kirchlichen 
Melodie frei gearbeitet iſt. Der dritte, in welchem die Ate und 
Ste Strophe wiederum zuſammengefaßt find, giebt im Tenor 
abermahls die Kirchenweiſe als feſten Geſang, das zweitemahl 
mit um die Hälfte verkürzten Tönen. Im vierten und letzten 
Abſchnitte endlich erſcheint der feſte Geſang im Baſſe, mit einer 
ihm angehängten Schlußformel. Ein zweiter Satz ähnlicher Art 
behandelt die erſten beiden Strophen des 94ſten Pſalms unter 
den zwölfen desſelben, in einem zuſammenhängenden Satze, in 
deſſen erſter Hälfte die Tenorſtimme, in der zweiten die Ober— 
ſtimme den feſten Geſang führt. 

Der dritte Satz endlich giebt wieder einen ganzen Pſalm, 
den 8öſten, in deſſen erſtem Theile die beiden früheren Stro— 


phen zuſammengefaßt ſind, ſo daß der Tenor in der erſten, die 
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Oberſtimme in der zweiten die kirchliche Melodie führt; der 
zweite Theil befaßt die beiden letzten Strophen, deren erſte frei 
behandelt iſt, nur daß die letzte Hälfte der Kirchenweiſe in der 
ſechſten (einer Diskantſtimme) in ſie hineintönt, während in der 
Schlußſtrophe der Alt (Contratenor) den feſten Geſang wieder 
vollſtändig aufnimmt. 

Beiſpiele der Setzart, in der, ohne feſten Geſang, nur die 
melodiſchen Grundwendungen der kirchlichen Melodie den Ton— 
ſatz geſtalten, geben die zwei Sätze jenes abſichtlich ungenannt 
Gebliebenen über die erſte Strophe des 10ten und des Zten 
Pſalms; einer von Andreas Pevernage über die erſte des 
33ſten; einer von Maletty in zwei Theilen über die erſte und 
die beiden folgenden des 68ſten Pſalms, welche hier beſonders 
erwähnt werden, weil dieſe Setzart unvermiſcht und ſelbſtändig 
in ihnen erſcheint. Wichtiger, und ein längeres Verweilen er— 
fordernd, iſt, wo ſie ſelbſtändig auftritt, die Art, einen Theil 
eines Pſalmliedes, oder auch ein vollſtändiges, ganz frei, 
ohne alle Rückſicht auf die kirchenübliche Melodie zu behandeln, 
und dieſe tritt uns hier bei Goudimel, dem erſten Setzer der 
Pſalmweiſen der Calviniſten, entgegen, und bei Maletty; das 
Durchcomponiren einer liedförmigen Pſalmdichtung, wo 
es eine ſolche vollſtändig umfaßt, wiewohl man es auch ſo nennen 
könnte, wo es einen in ſich vollſtändigen, wenn auch nur Ab— 
ſchnitt eines Pſalmes begreift. Das erſte Beiſpiel ſolchen 
Durchcomponirens gab Claude Goudimel viel früher als wir 
ihm in der vorliegenden Sammlung begegnen und ehe noch 
ſeine Aſtimmigen Sätze über die kirchlich gewordenen Melodieen 
des Calviniſchen Pſalters an das Licht traten, in 16 Aftimmigen, 
1562 erſchienenen, nach Motettenart von ihm behandelten Pſal— 
men. Ob ihm die, ein Jahr zuvor zu Lyon herausgekommenen, 
von Louis Bourgeois zu 4, 5 und 6 Stimmen geſetzten 83 
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Pſalmen dabei als Muſter dienen konnten, wage ich nicht zu 
entſcheiden, da ſie mir nie zu Geſicht gekommen ſind, eben wie 
mir die Quelle des hier mitgetheilten 6ſtimmigen Satzes über 
die beiden Strophen des 123ſten Pſalms unbekannt geblieben 
iſt, worüber Mongart in ſeinem Vorworte keine nähere Aus— 
kunft gegeben hat. Entſtanden kann er nur ſeyn innerhalb der 
nächſten zehn Jahre nach Herausgabe jener 16 Motetten über 
Pſalmlieder, da Goudimel ſchon 1572 bei dem Morde der Hu⸗ 
genotten zu Lyon, in Folge der Bartholomäusnacht, umkam; 
man hat, als eines der letzten Werke eines proteſtantiſchen Mär— 
tyrers und ausgezeichneten Meiſters, ihn gewiß um ſo höher 
geachtet. Ohne irgendwie an die kirchliche Melodie ſich zu leh— 
nen, ſtellt er in ſeinem Satze ein unabhängig gearbeitetes Motett 
dar, wenn wir ihn nicht lieber Madrigal nennen wollen, da in 
ihm nicht die ſtrengere contrapunktiſche Behandlung eines 
Spruches, ſondern die freiere eines ganzen heiligen Liedes uns 
entgegentritt. Ein ähnliches Beiſpiel gab der zweite Setzer der 
kirchlichen Pſalmweiſen, Claude Lejeune, indem er 1598 — 
nach dem Erſcheinen unſerer Sammlung — zu la Rochelle bei 
Jerome Haultin eine Reihe von 12 motettenhaft behandelten 
Marotſchen Pſalmen zu 2—7 Stimmen herausgab unter dem 
Titel Dodécachorde, um in ihnen die 12 Tonarten nach der 
Lehre des Glarean darzuſtellen. Wir dürfen ſagen, daß er ein 
Beiſpiel gegeben; denn aller Wahrſcheinlichkeit zufolge war 
dieſes ſpäter als unſere Sammlung erſchienene Werk um man— 
ches Jahr zuvor bereits gearbeitet und vollendet, auch mit 
Kunſtgenoſſen wohl beſprochen. Wäre dieſes aber auch nicht 
der Fall, ſo zeigt er uns doch deutlich, welchen Beifall dieſe 
Setzweiſe gefunden, und wie geeignet ſie dem Meiſter geſchie— 
nen, die ganze Kraft jener uralten Geſangsformen an dem 
heiligſten Gegenſtande zu voller Anſchauung zu bringen, wie er 
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es früher ſchon (1581) an weltlichen Feſtgeſängen gethan, über 
deren auſſerordentliche Wirkungen, wie dergleichen ſonſt nur 
von alten griechiſchen Meiſtern erzählt werden, uns ſein Freund 
Thomas d'Ambry berichtet hat. In dem erſten Theile einer zu 
Nürnberg 1587 herausgekommenen Sammlung „auserleſener 
Geſänge, welche man gewöhnlich Motetten nennt,“ finden wir 
dieſe Setzweiſe des Durchcomponirens geiſtlicher Geſänge ohne 
Rückſicht auf ihre kirchlichen Singweiſen von Orlandus 
Laſſus auch auf 2 Hymnen der römiſchen Kirche angewen— 
det, ehe noch Paleſtrina (1589) in ſeinem vollſtändigen Werke 
über alle Hymnen ſeine hohe Meiſterſchaft in mannichfachſter 
Behandlung der uralten Gregorianiſchen Melodieen derſelben an 
den Tag gelegt hatte. Es find die Hymnen Veni exeator spiri- 
tus ete. und Vexilla regis prodeunt, deren erſten Laſſus in drei 
Theilen, den zweiten in deren 4 zu 6 Stimmen nach Motetten— 
art behandelt hat, ohne die kirchliche Melodie derſelben dabei in 
Betracht zu ziehen. Der erſte Satz jenes Pfingſthymnus befaßt 
deſſen erſte zwei Strophen, die, ohne als Glieder desſelben 
kenntlich gemacht zu werden, eine in die andere hinübergehen; 
in dem zweiten Satze wird die dritte Strophe von 4, wie es 
ſcheint Einzelſtimmen, vorgetragen; die letzten beiden Strophen 
und die Dorologie find wieder ſechs Stimmen zugetheilt. Im 
Beginne des ſechsſtimmigen Anfangsſatzes treten zuerſt die höhe— 
ren und tieferen Stimmen als dreiſtimmige Chöre einander nach— 
ahmend entgegen, ein Gegenſatz, der jedoch nur einleitend er— 
ſcheint und ſpäter nicht folgerecht feſtgehalten wird, wenn er 
auch zuweilen ſich wieder zeigt; in der Folge werden gewöhn— 
lich mehr oder weniger vollſtimmige Chöre von der Geſammt— 
zahl aller Stimmen ausgeſondert und wirken gegen einander, 
Die Dorologie (das Gloria) tritt vor dem Übrigen durch drei— 
theilige Bewegung hervor. Ganz Ahnliches läßt von der Be— 
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handlung des zweiten Hymnus für die Leidenszeit ſich ſagen, 
nur daß er umfangreicher iſt als der erſte. Seine erſten zwei 
ſechsſtimmigen Sätze befaſſen ein jeder zwei ſeiner Strophen, 
und auch hier, bei dem unmittelbaren Übergange der einen in 
die andere, werden dieſelben als beſondere Gliederungen des 
Ganzen nicht erkennbar; der dritte läßt die te Strophe (Beata 
eujus brachiis) durch zwei Einzelſtimmen vortragen, in der (ten 
vereinigen ſich alle ſechs Stimmen im Chorgeſange zu dem Vor— 
trage des Gebets: O crux, salve spes unica ete.; und die ſich 
ihm anſchließende Dorologie: Te summa Deus trinitas collau— 
det omne seculum, geht wieder ſo unmittelbar in dasſelbe über, 
auch ohne durch Taktveränderung kenntlich gemacht zu werden, 
daß beide vollkommen einander verſchmelzen. — Daß eine ſolche 
Setzart — das freie Durchcomponiren — in der römiſchen 
Kirche bei ſtrophiſchen Geſängen ungebundener Rede entſtehen 
konnte, die nach einer bloßen, höchſtens für Wochen-, für Sonn— 
und für Feſttage wechſelnden mehr oder minder reichen Formel 
pſalmodirt wurden, wie die Magnificat, iſt erklärlich. Allein 
eben bei dieſen erſcheint ſie dennoch höchſt ſelten, namentlich bei 
Orlandus Laſſus nur ein einziges mahl, in einem achtſtimmigen 
Magnificat des ſechsten Tones, bei dem er dennoch Strophe 
um Strophe die herkömmliche Formel der Pſalmodie beibehal— 
ten und nur die dazwiſchen liegenden frei behandelt hat. Auch 
bei Paleſtrina kommt ſie nur einmahl vor in einem durchweg 
frei gehaltenen, höchſt geiſtreichen und wirkungsvollen Magnifi— 
cat zu eben ſo viel Stimmen. Auffallender dagegen iſt es, ſie bei 
den Hymnen angewendet zu ſehen, Geſängen von einer mäßigen 
Anzahl von Strophen ganz einfachen Baues, deren in reinſter 
Überlieferung erhaltene uralte kirchliche Singweiſen dem Tonſetzer 
die dankbarſte Aufgabe ſtellen, in mannichfacher, ſtets neuer auf 
ſie gegründeter Behandlung der einzelnen Geſätze. Es muß da— 
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her befremden, den Orlandus nicht eine ſolche wählen, vielmehr 
die freie vorziehen zu ſehen, zumahl er damals durch Paleſtri— 
na's Nebenbuhlerſchaft von jener nicht zurückgehalten werden 
konnte, deſſen Hymnenwerk erſt 2 Jahre ſpäter (1589) erſchien. 
Um ſo mehr läßt ſich vermuthen, daß, wenn irgend ein Ver— 
hältniß ſich ihm gebildet hätte zu der franzöſiſchen Pſalmen— 
übertragung oder Lobwaſſers deutſcher Nachdichtung derſelben, 
er auch hier das freie Durchcomponiren vorgezogen haben 
werde, wie Maletty in feinen Sätzen über den 140ſten und 
43ſten Pſalm in unſerer Sammlung, wo er 8 (freilich nur 4“ 
zeilige) Strophen jenes erſten in einen, deſſen 5 letzte in einem 
zweiten Theil zuſammengefaßt hat; bei dieſem letzten 2 ſechs— 
zeilige Strophen in dem erſten Theile, 3 in dem andern, bei 
lebhaft figurirter Bewegung in den Mittelſtimmen. Ein raſcher 
Fortſchritt ſolcher Art war durch die gewählte Art der Behand— 
lung geboten, dieſe ſelbſt aber durch die große Anzahl der Stro— 
phen jener Pſalmlieder, um die Tonſätze über dieſelben nicht zu 
ermüdender Länge auszudehnen. 

Faſſen wir nun hier die ee zuſammen, auf 
welche das Vorangehende uns hinführt: fo konnte für einen 
der römiſchen Kirche angehörenden Tonſetzer kaum eine Veran— 
lafjung ſeyn, andere als Pſalme der Vulgata zu ſetzen, wenn er 
den Gottesdienſt ſeiner Kirche im Auge hatte, unter dieſen aber 
vorzugsweiſe nur diejenigen, welche bei der Feier der Feſte und 
heiligen Zeiten derſelben zur Anwendung kamen, in den Ves— 
pern, dem Completorium, den Laudibus ꝛc., wenn nicht einzelne 
Verſe derſelben, als Antiphonieen, Invitatorien ꝛc. vorgeſchrie— 
ben, ihn reizten ſie als Spruchſätze (Motetten) zu behandeln, 
oder nach ſeiner Wahl ſie hier und dort herauszugreifen, für 
Gelegenheiten, wo der kirchliche Gebrauch einmahl ausnahms— 
weiſe einen Wechſel in dem Vorgeſchriebenen zuläßt. Die hier— 
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aus hervorgehenden Aufgaben waren jo mannichfaltiger Art, 
daß auch für häusliche Erbauung jene franzöſiſchen Übertragun— 
gen der Pſalmen in Liedform oder deren Nachdichtungen kaum 
einen Reiz für ihn haben konnten, hätte auch die Melodie des 
einen oder des andern ihn einmahl angezogen. Eine viel grö— 
ßere Anziehungskraft dagegen konnten die freieren, wärmeren 
geiſtlichen Liederdichtungen der Lutheriſchen auf ihn üben und 
deren ſinnig gewählte oder begeiſtert neu geſchaffene Singwei— 
ſen; auch die Pſalmlieder unter ihnen, ſofern ſie den alten heili— 
gen Tempelgeſängen nicht wörtlich nachgingen, ſondern den Be— 
dürfniſſen wie Anſchauungen des neuen Bundes und der dama— 
ligen Gegenwart zufolge ſie neu geſtalteten, als friſche Blüten 
jenes alten Stammes aus ihnen hervorgingen. War in ihrem 
Inhalte nichts dem frommen Sinne des altgläubigen Tonſetzers 
Widerſprechendes enthalten, ſo konnte er weder an ihrem Ur— 
ſprunge Anſtoß nehmen, noch einen Anſtand finden, ſeine Kunſt 
an ihnen zu verſuchen. So hat es nichts Auffallendes, den 
Orlandus an jenen aus der Lutheriſchen Kirche hervorgegan— 
genen Liedern, obgleich eines einem wiedertäuferiſch Geworde— 
nen angehörte, und deren Melodieen ſich verſuchen zu ſehen, 
während er an den Pſalmliedern der Calviniſten vorüberging. 
Den Liedern derſelben iſt die Lutheriſche Kirche als ſolche auch 
vorübergegangen, ſie betrachtete ihren Gebrauch in Lobwaſſers 
Übertragung eine Zeitlang für eine Hinneigung zu heimlichem 
Calvinismus; nur einzelne deutſche Tonſetzer wählten eines 
oder das andere, wo ein für eine beſondere Gelegenheit vorzüg— 
lich ſchicklicher Pfalm noch keine andere deutſche Umgeſtaltung 
zu einem Liede gefunden hatte. Aber wie ſie in den Kreis ihres 
kirchlichen Gemeinegeſanges alles Beſte aufzunehmen kein Be— 
denken trug, ſo hat ſie auch eine namhafte Anzahl der Sing— 
weiſen jener verſchmähten Lieder demſelben angeeignet, wiewohl 
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die Behandlung der auf ihrem eigenen Boden gewachſenen Me— 
lodieen ihren Tonſetzern immer als eine dankbarere Aufgabe 
erſchienen iſt. Die ſtrenge Anſicht der Calviniſten wollte im 
Anbeginne den Geſang als in Gottes Wort angeblich nicht 
geboten von der Kirche ausſchließen; allgemach erſt verſöhnte 
fie ſich mit den Melodieen des franzöſiſch, ſpäter auch deutſch 
nachgedichteten Pſalters, zuletzt fogar mit den Aſtimmigen Ton— 
ſätzen, die ein Märtyrer ihres Glaubens, der zu Lyon in Folge 
der Bartholomäusnacht hingemordete Goudimel darüber gear⸗ 
beitet hatte, weil die Gemeine ſelbſt für deren Vortrag geübt 
worden war; allein für Kunſtgeſang konnten ſie ihr nicht Auf— 
gaben werden, da diefer von ihren Kirchen ſtreng ausgeſchloſſen 
war. Was einzelne, dem Glauben Calvins angehörige Ton— 
ſetzer an dieſen Pſalmliedern leiſteten, konnte immer nur für 
häusliche Erbauung gemeint bleiben; und da iſt die Unmöglich— 
keit von dem Unternehmen des ſonſt als Tonſetzer höchſt acht— 
baren Alphonſo Flores (eines wahrſcheinlich zum Calvinismus 
übergegangenen Spaniers) von ſelbſt einleuchtend, den ganzen 
franzöſiſchen Pfalter, Strophe für Strophe, unter Anwendung 
der Melodie als feſten Geſanges und ihrer Theile als bewegen— 
der Grundgedanken zu bearbeiten, ſo thunlich ein Gleiches auch 
bei manchem Pſalme erſcheinen konnte; ein Gönner für Unter⸗ 
ſtützung eines ſo umfangreichen Werkes mochte eben ſo wenig 
gefunden werden, als eine hinreichende Anzahl von Abnehmern, 
die ſehr beträchtlichen Koſten desſelben zu decken. Beſſer empfahl 
ſich die Behandlungsweiſe Pevernage's, Maletty's und des 
ungenannten Meiſters, die unſere Sammlung uns entgegen— 
bringt, fo wie bei längeren Pfalmen das Durchcomponiren: die 
Anbequemungen können offenbar für nichts Anderes gelten, als 
für einen Verſuch, wegen der Freude an weltlichen oder ab— 
göttiſchen Geſängen, die man einem Chriſten nicht für geziemend 
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hielt, durch Unterlegung beſonders heilig gehaltener Dichtungen 
— gezwungen wie ſie ſeyn mochte — ſich mit ſeinem Gewiſſen 
abzufinden. 

Zum Schluſſe iſt noch einer beſonderen Eigenſchaft der 
äuſſeren Form einiger franzöſiſchen Pſalmdichtungen und der 
ihnen hierin genau nachgehenden Lobwaſſerſchen Nachdichtungen 
zu gedenken. Acht und zwanzig von ihnen ſchließen nämlich mit 
einer Halbſtrophe, ohne eine Bemerkung, wie die vorge— 
ſchriebene Melodie auf dieſelbe anzuwenden fey.*) Bei den 
Ausgaben des franzöſiſchen Pſalters, in denen jede Strophe 
den Tönen untergelegt iſt, findet ſich allerdings genügend dafür 
geſorgt, ſey es zufolge Herkommens, oder nach Willkühr des 
Herausgebers, nicht aber in denen, wo dieſes nur bei der erſten 
Strophe der Fall iſt. Doch hat die Unterlegung in den wenig— 
ſten Fällen einige Schwierigkeit. Die Mehrzahl jener Strophen, 
die am Schluſſe eines Liedes zur Hälfte nur erſcheinen, ſind 
8zeilige, in ihren erſten wie letzten 4 Zeilen von gleichem 
Baue: da nun die Melodie der einen wie der andern in der 
Tonica ſchließt, iſt es vollkommen gleichgültig, ob der Schluß— 
ſtrophe die erſte oder letzte Melodiehälfte angepaßt wird. Nur 
bei dem 51ſten Pſalme iſt es nothwendig, für die ſchließende 
Halbſtrophe die legten 4 Melodiezeilen zu wählen, weil nur 
ſie den eigenthümlichen Schlußfall der Grundtonart des Gan— 
zen, des Phrygiſchen, darſtellen. Eine gleiche Freiheit der Wahl 
wie bei den Szeiligen erſcheint aus gleichen Gründen auch bei 
den 12zeiligen gerechtfertigt, deren nur 2 mit einer Halbſtrophe 
am Schluſſe vorkommen: der A7fte und 68ſte Pſalm. Ein 
Anderes iſt es mit den zwei 10zeiligen Pſalmen, welche mit 


*) Pf. 2. 7. 11. 17. 20. 22. 29. 32. 34. 41. 44. 46. 47. 48. 51. 54. 
63. 66. 68. 70. 72. 79. 86. 104. 120. 128. 144. 145. 
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einer Halbſtrophe ſchließen, dem 48ſten und 79ſten: ſie beſtehen 
nicht aus gleichen, ſondern ungleichen Hälften, zu 4 und zu 6 
Zeilen. Da nun ihre Schlußſtrophen Jzeilige find, jo iſt die 
Anwendung der erſten Azeiligen Melodiehälfte für ſie geboten, 
deren Geſang aber, eben wie der zweiten, in der Tonica ſchließt. 


Es iſt in dem Vorhergehenden bemerkt, wie Orlandus 
Laſſus' Schüler, Eccard, bei ſeiner freien motettiſch-ſtrophiſchen 
Behandlung des 128ſten Lobwaſſerſchen Pſalms, der ſchließen— 
den Halbſtrophe eine beſondere, ſie eben als ſolche bezeichnende 
und doch auf die vorhergehenden Strophen deutende Melodie 
gegeben habe, ohne daß ſie ihnen eben gleiche; wie dadurch ſein 
ganzer Tonſatz bei aller künſtlichen Ausführung dennoch der 
dichteriſchen Form ſich anfchliege. *) Nun iſt es merkwürdig, daß 
unter den in Mongarts Sammlung den 50 Laſſo'ſchen Sätzen 
angehängten 20 anderer Meiſter kein einziger ſich findet, der 
einem in eine Halbſtrophe ausgehenden Pſalm angeeignet wäre; 
ſelbſt unter jenen erſten ſind dergleichen Pſalmen nur acht 
Laſſo'ſche Geſänge anbequemt (dem Aten, 7ten, Ilten, I7ten, 
29 ſten, 104ten, 128 ſten, 145ſten). Man kann dadurch auf die 
Vermuthung geführt werden, es habe auf dieſe Art die Mög— 
lichkeit gewährt werden ſollen, die Anbequemung der gegebenen 
Tonſätze auf die ganzen Pſalmlieder auszudehnen, wo nicht 
ſchon, wie bei jenen drei von Flores, zweien von Maletty und 
einem von Goudimel ein ganzer Pſalm vorliege. Auch iſt Vieles 


) Bei Behandlung der Melodie des 128ſten der Calviniſchen Pfalme 
als Hochzeitlied für Wilhelm Bock und Catharina Perſch (1598) läßt Eccard 
die Ate Zeile ſeines Tonſatzes völlig abſchließen, ohne nach ſeiner ſonſtigen 
Gewohnheit das Tongewebe zu dem feſten Geſange fortzuſpinnen, wogegen es 
hinter jeder anderen Zeile auch hier von ihm ohne Unterbrechung weiter gewebt 
wird. Er zeigt dadurch deutlich, daß er den letzten Theil ſeines Tonſatzes für 
die ſchließende Halbſtrophe beſtimmt hat. 
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vorhanden, dieſe Vorausſetzung zu unterſtützen. Mongart ſpricht 
in ſeiner Vorrede die Abſicht aus, in dem vorliegenden und zwei 
folgenden Büchern den ganzen Pſalter zu geben, wie denn 
auch in jenem erſten ſchon ſechs vollſtändig geſetzte Pfalmen ge— 
geben ſind. War einmahl der Zeit eine Anbequemung von 
Strophen heiligen Inhalts auf vorhandene beliebte, ihrer Worte 
wegen eher vermiedene Tonſätze genehm, fand ſie darin einen 
Wunſch erfüllt, ſo konnte — wo überhaupt nur ein Geſätz 
eines Pſalmliedes einem ſolchen Geſange unterlegt war — nach 
dem Muſter desſelben die Unterlegung auch auf alle übrigen 
ausgedehnt werden. Kann das Unternehmen auch nicht ein 
leichtes, unſerem Gefühle zuſagendes genannt werden, ſo 
war es bei dem gleichen Baue der Strophen doch ein mögliches, 
und jene Zeit, namentlich die Parthei, von welcher der Wunſch 
der Unterlegung ausgegangen war, konnte dabei keinen Anſtoß 
finden, ſobald nur die Worte vollſtändig untergebracht waren. 
Eben fo verhält es ſich da, wo ein Tonkünſtler in feinem Satze 
einmahl 2 Pſalmſtrophen zuſammengefaßt hatte, ſobald nur die 
Geſammtzahl der Strophen des Pſalmes durch 2 theilbar und 
dadurch die Unterlegung auf den ganzen Pſalm anwendbar 
wurde. In der That zeigt ſich dieſes bei der Mehrzahl jener 
20 neben Orlandus gegebenen Pſalmſätze möglich, (von den 
ſchon vollſtändig gegebenen Pſalmen abgeſehen,) und nur bei 
dreien unthunlich, weil die Zahl der in dem Tonſatze zuſam— 
mengefaßten Strophen die Geſammtzahl aller Geſätze des Pſal— 
mes nicht erſchöpfend theilt. Selbſt bei den von Orlandus ge— 
gebenen 50 Tonſätzen iſt die Ausdehnung des Anbequemens in 
40 Fällen thunlich, und nur auf jene acht Pſalmen nicht an— 
wendbar, welche mit Halbſtrophen ſchließen, ſo wie bei den 
dem 9öſten und 96ſten Pſalme unterlegten Sätzen, welche 2 
Strophen derſelben zuſammenfaſſen, während die ganzen Pſalme 


\ 
76 


7 und 9 Strophen haben. Freilich erregt die nur theilweiſe 
Möglichkeit fortgeſetzter Unterlegung einiges Bedenken, wenn 
dieſe auch bei der überwiegenden Mehrheit thunlich iſt, ſo— 
fern ja die Abſicht der vollſtändigen Ausführung erman— 
gelte. Allein es war wohl dieſes erſte, ſo viel ich finden konnte, 
allein auf uns gekommene Buch nur ein vorläufiger Verſuch, 
wie es auch dadurch deutlich wird, daß mehre Tonſätze über 
denſelben Pſalm gegeben werden, die Pſalmen auch nicht ihrer 
Zahl nach, ſondern vermiſcht einander folgen; die in der Vor— 
rede ausgeſprochene, aus der Mehrzahl der Sätze nicht zu ent— 
nehmende Abſicht entwickelte ſich erſt im Fortgange der Zuſam— 
menſtellung, und es kann ſeyn, daß mit Bezug eben darauf der 
Herausgeber das Verſprechen der Veröffentlichung des bereits 
Geſammelten ein voreiliges nennt. Beſäßen wir die ver— 
heiſſenen andern zwei Bücher, ſo würden wir durch ſie ohnfehl— 
bar die vollſtändige Überzeugung von dem Plane des Heraus— 
gebers erhalten, und erfahren, wie in ihnen für die dreizehn 
zuvor bemerkten Fälle und zumahl für die Pſalmen mit Halb— 
ſtrophen überhaupt Sorge getragen ſey. In keinem Falle war 
jene Bemerkung zu verſchweigen, wenn auch über die Sache 
ſelbſt nicht mehr zu entſcheiden iſt; mindeſtens giebt ſie einen 
Aufſchluß über den Geſchmack der Zeitgenoſſen, und namentlich 
des Theiles derſelben, von dem die Förderung des Unterneh— 
mens vorzugsweiſe ausging. 


v. 


Der Kirchengeſang der engliſchen Brüdergemeine 
im 19ten Jahrhundert. 


Chriſtian Ignatius Latrobe, bekannt als Miſſtonar der 
Brüdergemeine im ſüdlichen Afrika, ließ im Jahr 1826 eine 
Sammlung von Kirchenweiſen jener geiſtlichen Geſellſchaft er— 
ſcheinen in erneuerter Ausgabe, und durch einen Anhang ver— 
mehrt.) Wir lernen aus ihr, wie in den 42 Jahren ſeit dem 
Erſcheinen des Gregorſchen Choralbuches (1784) die Verhält— 
niſſe des Kirchengeſanges der Brüder in England gegen die da— 
maligen der deutſchen Muttergemeine ſich umgeſtaltet hatten, 
und es iſt daher nicht unwichtig, auf ihren Inhalt näher ein— 
zugehen. 7 

In dem Choralbuche der Brüdergemeine ſind die Maaße der 
darin enthaltenen Singweiſen nach fortlaufenden Nummern als 
„Arten“ bezeichnet; die verſchiedenen, unter jeder von dieſen 
„Arten“ befaßten melodiſchen Formen werden dann wieder durch 
Buchſtaben unterſchieden. So führt, beiſpielsweiſe, die Sing— 
weiſe des Liedes „Es iſt gewißlich an der Zeit“ die Bezeichnung: 
Art. 1321. um anzudeuten, daß fie die elfte melodiſche Form 
ſei, von den unter jener Zahl befaßten rhythmiſchen. 

Das Choralbuch Gregors, im Jahre 1784 zum Gebrauche 
für das neugeprüfte und verbeſſerte Geſangbuch von 1778 er— 
ſchienen, und ſeitdem öfter wieder neu aufgelegt, iſt bis zu der 


*) Hymn Tunes sung in the church of the united Brethern, collected 
by &c. [A new Edition, revised and correeted, with an Appendix.) 
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575ſten Singart fortgeführt; doch waren manche derſelben bei 
Einführung jenes Geſangbuches bereits außer Gebrauch ge— 
kommen, und ſind daher aus der Reihe der übrigen weggelaſ— 
ſen, wie denn überhaupt das Buch nur 472 Melodieen unter 
261 Maaßen enthält. Auch ein dem Geſangbuche von 1778 in 
ſpäterer Zeit (1806) beigefügter und 1824 wieder aufgelegter 
Anhang geht nicht hinaus über dieſe Melodieenarten. 

Die Latrobeſche Sammlung, in welcher ſonſt die Nummern 
der Arten und die Buchſtaben der einzelnen Melodieen nach 
Maaßgabe des Gregorſchen Choralbuches beibehalten ſind, 
führt dagegen jene Nummer bis 600 fort, indem die Vorrede 
bemerkt, daß wegen neuer, ſeitdem in der (englifchen) Brüder— 
kirche entſtandener Liedſtrophen auch die Erfindung neuer Sing— 
weiſen erforderlich geworden ſey. Dieſem Erfinden hat der 
Herausgeber, — auch als Sammler älterer geiſtlicher Chor— 
geſänge rühmlich bekannt — ſich unterzogen; von jenen neuen 
Melodieen iſt nur eine (No. 39.) dieſer zuvor ſchon gebräuch— 
lichen Art“) hinzugefügt, die anderen 21 ſchließen ſich an die 
ſeit 1784 neu hervorgegangenen Strophen. Mit dieſen 22 ent— 
hält das Buch im Ganzen 158 Melodieen, von denen 136 dem 
Choralbuche Gregors angehören, ſo daß der Gebrauch der 
engliſchen Brüderkirche mehr als die Hälfte (faſt zwei Drittel) 
der früheren gangbaren Singweiſen beſeitigt hat. Der Anhang 
bietet 46 Melodieen im Ganzen: 27 liedhafte, drei Dorologieen 
(für die Ordination eines Diaconus, Prieſters und Biſchofs), 
und je 8 „single“ und „ double chaunts for the litany e; 
pſalmodirende Sätze, als einfache und doppelte von einander 
dadurch unterſchieden, je nachdem ſie nur einen, oder zwei 
Ruhepunkte des Geſanges in der Mitte haben. 


*) Das Lied: „Ach alles was Erde und Himmel umſchließet⸗ ꝛc. gehört 
ihr an. 
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Es kann hier nicht darum ſich handeln, von der bedeuten: 
den Anzahl des Ausgeſchiedenen jedes Einzelne genau anzuge— 
ben, allein die Betrachtung der Arten desſelben wird die ſeit 
1784 obgewaltete Richtung näher in das Licht ſtellen, aus der 
das Beſeitigen als unmittelbare Folge hervorgegangen iſt. 

Zunächſt finden ſich von den 32 Singweiſen, welche Gre— 
gors Choralbuch aus den Geſangbüchern der alten böhmiſch— 
mähriſchen Brüderkirche von 1531 und 1566 mittheilt, nur 
drei aus dem ſpäteren beider Bücher aufgenommen, aus dem 
früheren keine. Die beibehaltenen ſind die der Lieder (Art 1.): 


„Danket dem Herrn, denn er iſt ſehr freundlich“; (Art 69.): 


„O wie ſehr lieblich“; (Art 520): „Gott wolln wir loben“, 
eine Umbildung des alten Abendmahlliedes „Gott ſei gelobet 
und gebenedeiet“, in ſeiner Singweiſe vielleicht die Quelle der 
ſeinigen. Von den 94 aus der Zeit der Kirchenreinigung, oder 
noch früherer, ſtammenden Melodieen iſt nicht die Hälfte, nur 
deren 40, beibehalten; das Band alſo das den Kirchengeſang 
der Zinzendorfſchen Brüdergemeine in England an den der alten 
böhmifch = mähriſchen Brüderkirche um 1784 noch knüpfte, hat 
in den bis 1826 verfloſſenen 42 Jahren faſt ganz ſich gelöſ't, 
deſſen Zuſammenhang mit dem des Reformationsjahrhunderts 
aber iſt bedeutend gelockert worden. Von unſerer Sammlung 
wird dieſes durch Nichtaufnahme des aus dem Gebrauche Ge— 
kommenen offen eingeſtanden; auch in den deutſchen Brüderge— 
meinen wird in dem erwähnten Zeitraume ein ähnliches Ver⸗ 
hältniß ſich gebildet haben, nur daß aus Ehrfurcht für das 
Altere, dasſelbe — wir möchten ſagen balſamirt — noch in 
dem Choralbuche aufbewahrt geblieben iſt. Auch aus der Mitte 
des 17ten Jahrhunderts Stammendes hat gleiches Schickſal ges 
habt, wie wir aus Latrobe ſehen; von 9 zu Johann Angelus' 
Liedern urſprünglich geſetzten Weiſen Georg Joſephi's, welche 
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1784 in der Brüdergemeine noch fortlebten, während die all— 
gemeine evangeliſche Kirche ſie entweder gleich Anfangs ſchon 
durch andere erſetzt, oder bald wieder mit neueren vertauſcht hat⸗ 
te, iſt nur eine noch in unſerem Buche zu finden (Art 212".), 
die dem Liede „Geh auf mein's Herzens Morgenſtern“ urſprüng⸗ 
lich angehörende, in dem Geſangbuche von 1778 einer einzelnen 
Strophe Johann Heermanns „Eröfne mir dein freundlich Herz“ 
angepaßt. 

Durch den Anhang wird einiges zuvor Ausgeſchiedene 
wieder hergeſtellt, doch nur 4 Melodieen im Ganzen, eine aus 
dem 16ten, zwei aus dem 17ten Jahrhunderte, eine endlich von 
Gregor für das Choralbuch von 1784 neu geſungene. Die erſte 
iſt die des Liedes: „Nun freut euch lieben Chriſten gmein“ ſpäter 
vorzugsweiſe nach dem viel jüngeren Liede: „Es iſt gewißlich 
an der Zeit“ (132 J.) genannt; wieder aufgenommen wohl, 
nicht wegen ihres inneren Werthes allein, ſondern auch weil ſie 
im engliſchen Kirchengeſange als „Luthers hymn““ gilt, und 
unter dieſer Vorausſetzung man glauben mochte, ſie dürfe in 
keinem evangeliſchen Choralbuche fehlen. Die beiden ihr zu— 
nächſt genannten ſind die der Lieder: „Herr Jeſu Chriſt dich zu 
uns wend“ (22 l.) und „Schmücke dich o liebe Seele“ (23); die 
Gregorſche endlich iſt die des Rambachſchen Liedes: „Mein Jeſu 
der du vor dem Scheiden“ ꝛc., welche das Choralbuch von 1784 
unter der Nummer 107 b. giebt und die in Latrobe's Anhange 
eine neue erhält (599). Bei der Herſtellung von Alterem aus 
dem deutſchen Kirchengeſange iſt der Herausgeber jedoch nicht 
ſtehen geblieben, er hat auch die engliſche Singart zur Be— 
reicherung und Erneuerung ſeiner Sammlung in Anſpruch ge— 
nommen, vielleicht durch ſeine Aufnahme in dieſelbe auch nur 
ausgeſprochen, daß ſie im Gebrauche ſich allmählich geltend ge— 
macht oder auch Früheres verdrängt habe. So giebt er zu der 
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14ten Singart (der des älteren Liedes „Lobt Gott ihr Chriſten 
allzugleich“ ꝛc. oder dem im engliſchen Kirchengeſange am häu— 
figſten vorkommenden „common measure“ fiamb: 86860), 
wofür Gregors Choralbuch ſchon viererlei Melodieformen ent— 
hält, noch deren 5, der engliſchen Sitte zufolge nach Kirchen 
und Städten benannte: 14. Bedford, 14. d. S. James, 14e 
Southampton, 14 f. S. Mary's, 14g S. Anns; fo für die 
22ſte Art (des Lutheriſchen Liedes: „Vom Himmel hoch da 
komm ich her), wozu laut des Choralbuches von 1784 bereits 
14 Melodieformen gegeben waren, noch eine (22g. Rocking— 
ham); und da wir bemerken, daß ſeine Buchſtabenbezeichnung 
nicht der früheren ſich anſchließt und ſie fortführt, ſondern in 
ſie eingreift, dürfen wir ſchließen, daß die neugegebenen For— 
men zum Theil an die Stelle der früheren, aus dem Gebrauche 
geſchiedenen treten ſollten, alſo die mit „Bedford und S. James“ 
bei ihm bezeichneten an die Stelle der beiden Weiſen für P. 
Gerhards Lied „Nun danket all' und bringet Ehr“ bei Gregor, 
welche die gleiche Bezeichnung 14 c. d. führen, während die an— 
deren e. k. g. offenbar neuer Zuwachs find. Eben fo ſoll 22 g. 
Rockingham ohne Zweifel die gleichbezeichnete Weiſe: „Erhalt 
uns Herr bei deinem Wort“ erſetzen, und auf ähnliche Art ſind J. 
Crügers Melodie (79˙) für „O Welt ſieh hier dein Leben“, fo 
wie Gregors (96) zu „Herr der du Gnad' und Hilf verheißſte 
durch neu erfundene ausgeſchloſſen. Auch auf melodiſche Berei— 
cherung ſchon vorhandener Maaße unter Beibehaltung des Frü— 
heren wird durch neu Erfundenes gewirkt, wie der Anſchluß an 
die ältere Buchſtabenbezeichnung und deren Fortführen erkennen 
läßt (11e. 71. b. 97. 121°. 132 . 166 v. 1675. 205k. 341.), 
ſo reich manche Singart (wie 132) ſchon ausgeſtattet iſt; ja, 
dieſe Bereicherung erſtreckt ſich auch auf die neuen, durch Latrobe 
erſt eingeführten, dem Gregorſchen Choralbuche fremden Maaße 
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(580. 581. 582 v. 583. 592 .). Endlich giebt Nr. 598 
ein neues Maaß, und eine dazu erfundene Melodie. 

Die Harmonieen des Gregorſchen Choralbuches hat Latrobe 
beibehalten, ja, er hat ungeübten Organiſten dadurch ſelbſt 
eine Hülfe gewährt, daß er neben der Bezifferung der Bäſſe 
noch den Gang der Mittelſtimmen durch ſchwarze Tonzeichen an— 
gedeutet hat. Unerhebliche Abweichungen durch veränderte Füh— 
rung des Baſſes, oder durch Zuſammenziehen und Ausbreitung 
einzelner Gänge in den Melodieen bedürfen keiner genaueren An— 
gabe; ſie ſind zunächſt durch das Anpaſſen der Melodieen an die 
engliſche Übertragung deutſcher Lieder geboten. Hin und wieder 
finden Verſetzungen ſtatt, immer in der Abſicht den Gebrauch zu 
erleichtern; in der Regel geſchehen ſie um einen ganzen Ton, in 
einem einzigen um einen halben, und eben ſo nur einmahl um 
eine kleine Terz.) Die bedeutenderen Abweichungen finden ſich 
— neben den in dem Anhange hergeſtellten Melodieen — nur 
in drei Fällen. Bei dem „Herr Gott dich loben wir“ (Nr. 235) 
find der 6te bis 10te melodiſche Abſchnitt (einſchließlich) wegge— 
fallen, eben wie das erſte „Amen“; die Melodie des Liedes: 
„Mitten wir im Leben ſind“ ꝛc. (Nr. 519) wird nur in ihren 
letzten dreizehn Takten gegeben, von dem „Heiliger Herre Gott“, 
bis zum Schluſſe; endlich iſt die Melodie „Nun bitten wir den 
heiligen Geiſt“ (Nr. 58) dem geraden Takte (+) wiedergegeben, 
ſtatt des dreitheiligen in Gregors Choralbuche, mit möglichſter 
Beibehaltung der Bäſſe. 

Schon in Gregors Choralbuche erſcheinen die neueren aus 
dem Darmſtädter und Freylinghauſenſchen Geſangbuche entlehn— 


*) Um einen ganzen Ton: 183, aus A nach 6. 1853 aus C nach B. 
189 aus G nach F. 234 aus D nach C moll. 237 aus A nach 6. 520 aus 
C nach B. mixolydiſch. — Um einen halben 217 b aus Es nach D. — Um 
eine kleine Terz 244, aus B nach 6. 
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ten, oder nach deren Vorbilde ſpäter hervorgegangenen Sing: 
weiſen als die überwiegenden; bei dem Ausſcheiden ſo vieles 
Alteren, der Aufnahme ſo vieles im Sinne jener Melodieen— 
bücher neu Geſchaffenen iſt es erklärlich, daß das myſtiſch— 
Sentimentale und Enthuſiaſtiſche in Latrobe's Sammlung 
noch um Vieles mehr vorwaltet als dort. Sie iſt ein offenes 
Bekenntniß des Verhältniſſes der Gegenwart zu ihrer Vorzeit, 
weil ſie eben nur dasjenige bietet, was von dieſer noch wirklich 
in jener fortlebt, und höchſt ſchätzbar, um die in der engliſchen 
Brüdergemeine herrſchende Sinnesweiſe daraus kennen zu ler— 
nen. Freilich nur in einer beſonderen einzelnen Richtung, doch 
einer ſolchen, worin das innere Leben, das Bedürfniß der Seele 
und dasjenige woran es ſich ſtillt, mehr als in einer andern 
ſich kund giebt. Wir beſitzen in ihr den erwünſchteſten Beitrag 
für die Kunde der örtlichen Entwicklung jener geiſtlichen Ge— 
meinſchaft, aber auch, in allgemeinerer Beziehung, einen andeu— 
tenden Fingerzeig über das in der Zinzendorfſchen Muttergemeine 
allmählich fortſchreitende Erlöſchen des alten Brüdergeſanges, 
deſſen Spuren in der evangeliſch-Lutheriſchen Kirche, ſo weit 
ſie ſeine Singweiſen ſich angeeignet hat, wohl noch fortleben, 
in jener jedoch, obwohl aus frommer Scheu noch aufbewahrt 
in deren ſeit 1784 unverändert gebliebenem Choralbuche, im 
Verlaufe der Zeit immer mehr aus dem Gebrauche verſchwun— 
den ſind. 

Hieran bewährt ſich die Richtigkeit meines früheren Aus— 
ſpruches, daß die Brüdergemeine Zinzendorfs keine Verpflan— 
zung der älteren böhmiſch-mähriſchen geweſen, ſo viele Ab— 
kömmlinge der früheren Glieder derſelben ſie auch zu ihren erſten 
Mitgenoſſen zählte, ſondern eine durch perſönliche, Zeit- und 
Ortsverhältniſſe bedingte erneuernde Umgeſtaltung derſelben. 

Denn könnte die fromme Gemeine, die wir mit dem Namen 
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ihres Stifters und Hauptes bezeichnen, als eine ſolche Ver— 
pflanzung betrachtet werden, ſo würde die in ihr wirkſame, zu 
neuer Geſtaltung entwickelnde Kraft ihren Ausgangspunkt in 
jener älteren Genoſſenſchaft gefunden haben und ein Gleiches 
hätte auch in deren Kirchengeſange ſich bewährt, trotz aller Ein: 
wirkungen des berufenden Hauptes, der hinzugetretenen Ver— 
einsgenoſſen, der neuen Umgebung, von denen die neubegrün— 
dete nicht frei bleiben konnte. Allein in der alten Brüderkirche, 
ſeit ſie nach der Schlacht am weißen Berge ihre bürgerliche 
Stellung eingebüßt hatte, war jede frifch entfaltende, und mit 
ihr auch jede erhaltende Kraft abgewelkt, und darauf möge 
ein kurzer, allgemein zuſammenfaſſender Rückblick hier zum 
Schluſſe mir noch vergönnt ſeyn. 

Ein Theil der bisherigen Gemeine hatte in ihrem Vater— 
lande in tiefe Verborgenheit vor der Verfolgung ſich verhüllt, 
ein anderer nach dem deutſchen Theile von Polen zu dort leben— 
den Glaubensgenoſſen ſich zurückgezogen. Noch kurz vor jenem 
vernichtenden Schlage hatte die Gemeine für ihren Kirchenge— 
ſang noch eine fortgehende Thätigkeit entwickelt. Im Jahre 
1606 war „eine vollkömmliche Edition“ ihres im Jahre 1566 
dem Kaiſer Maximilian dem Zweiten übergebenen Kirchen— 
geſangbuches erſchienen, fünf Jahre ſpäter (1611) wurde zu 
Nürnberg das von Johann Horn verbeſſerte ältere Geſangbuch 
Michael Weiſſe's von 1531 neu aufgelegt. Anfangs ſchien es, 
als ſolle bei dem nach Polen ausgewanderten Theile derſelben 
jene Thätigkeit fortwalten. Noch 1639 wurde zu Polniſch Liſſa 
jene „vollkömmliche Edition“ der böhmiſch-mähriſchen Kirchen— 
geſänge vom Jahre 1606, da ſie gänzlich verkauft, und nicht 
mehr aufzutreiben war, in einer abermahligen Auflage erneuert. 
Allein bei einer verheerenden Feuersbrunſt, welche im Jahre 
1656 faſt ganz Liſſa in Aſche legte, zerſtörte die Flamme den 
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dort vorhandenen Theil der Exemplare jener neuen Auflage, 
und dadurch wurde Veranlaſſung gegeben — wie es in der 
Vorrede des bald zu beſchreibenden Buches heißt — dieſe Ge— 
ſänge auf Begehren vieler frommen Herzen abermahls in Druck 
zu verfertigen. Dieſes geſchahe zu Amſterdam, im Jahre 1661. 
Indeß hatte die neue Ausgabe keineswegs den böhmiſch-mäh— 
riſchen Kirchengeſang allein, oder auch nur vorzugsweiſe zum 
Gegenſtande. Der neue Herausgeber, „einer von den Zer— 
ſtreueten“, wie er mit Verſchweigung ſeines Namens ganz all— 
gemein ſich bezeichnet, ging aus von einem umfaſſendern Ge— 
ſichtspunkte. Er wollte die drei Hauptgebiete des evangeliſchen 
Kirchengeſanges, wie ſie damals noch beſtanden, in einem ge— 
meinſchaftlichen Geſangbuche vereinigen: „Die Pſalmen der 
alten Iſraelitiſchen Kirche“ in Lobwaſſers Verdeutſchung der 
franzöſiſch-Calviniſchen Pſalmlieder; „Johann Huſſens und ſei— 
ner getreuen Nachfolger, der böhmiſchen Brüder, geiſtliche Ge— 
ſänge,“ und „Dr. Martini Lutheri und ſeiner treuen Gehülfen 
geiſtreiche Lieder.“ 

Dieſem Buche gab er den Namen: „Kirchen-, Haus- und 
Herzens Musica, oder der Heiligen Gottes auf Erden Erluſti— 
gungskunſt, im Singen und Gott loben beſtehend, alt und 
neu“ ꝛc. In dem Vorworte zu dem böhmiſch-mähriſchen Theile 
dieſer Sammlung, der, gleich den andern beiden einen beſon— 
ders abgegrenzten Abſchnitt des Buches bildet, erzählt er nun 
deſſen bisherige Schickſale, und fügt dann hinzu: einige an 
Tert und Melodie etwas ſchwere Lieder habe er ausgelaſſen, die 
Zahl über den Geſängen (zur Übereinſtimmung mit der frühes 
ren Ausgabe) jedoch beibehalten, und deren Anfangszeilen da— 
neben geſetzt, die Geſänge auch mit kurzen Summarien ver— 
ſehen; die lateiniſchen Überſchriften als Quellenangaben des 
Liedes und der Weiſe ſeyen aber fortgeblieben. Wir dürfen nicht 
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glauben, daß jener als „einige“ bezeichneten Lieder eine nur 
kleine Anzahl ſey, oder daß ſie zu den geringhaltigern gehörten. 
Es ſind ihrer 66 im Ganzen, und unter ihnen manches an Dich— 
tung und Melodie vortreffliche, wie jenes herrliche Lied an den 
Erlöſer: „Heilig und zart iſt Chriſti Menſchheit“ ꝛc. 

Nicht alſo nur bei jenen, in ihrem Vaterlande in tiefe Ver— 
borgenheit zurückgezogenen vormaligen Gliedern des alten Brü— 
dervereines war unter Druck und Verfolgung ihr eigenthümlicher 
Kirchengeſang abgewelkt, auch bei den Ausgewanderten, die 
noch als Gemeine in der Fremde Aufnahme und Duldung er— 
fuhren, hatte, kaum nach einem halben Jahrhunderte, die Liebe 
zu ihm, die Fertigkeit für ihn abgenommen; denn es iſt wohl 
vorauszuſetzen, daß der nach Anzahl und Inhalt bedeutende 
Theil der ausgeſchiedenen Lieder in der Zwiſchenzeit auſſer Ge— 
brauch gekommen war. So kann es denn auch nicht Wunder 
nehmen, daß, 123 Jahre nach Herausgabe jener Kirchen-, 
Haus- und Herzens Musica, in Gregors Choralbuche von 
1784 kaum noch eine, der Hälfte jener zuvor beſeitigten Lieder 
und Melodieen gleichkommende Anzahl älterer (32) vorgefunden 
wird, mögen immerhin um die Zeit der erſten Gründung der 
Zinzendorfiſchen Brüdergemeine viel mehr böhmiſch-mähriſcher 
Kirchengeſänge ihr zugebracht worden ſeyn. Daß dies geſchehen 
ſey, gewinnt dadurch mindeſtens einige Wahrſcheinlichkeit, daß 
nach Gregors Berichte bei Zuſammenſtellung ſeines Choralbu— 
ches 575 Strophenarten als in der Gemeine bis dahin ge— 
bräuchlich geweſene ſich verzeichnet fanden, unter deren mancher 
zahlreiche melodiſche Formen befaßt waren, daß er von dieſen 
Arten aber nur 261 (314 weniger) in ſein Choralbuch als noch 
übliche aufnehmen konnte; wo nun unter den abgekommenen 
manche ältere aus der früheren Brüderkirche ſtammende ſich be— 
funden haben mag. Je mehr derſelben demnach verklungen wa— 
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ren, um fo weniger darf es befremden, nach ſpäteren 40 Jah— 
ren auch die übrigen der Vergeſſenheit verfallen zu ſehen. 

In welchem Sinne, auf welchem Wege der Kirchengeſang 
der neueren Brüdergemeine in Lied und Melodie unter dem vor— 
herrſchenden Einfluſſe der Sonderthümlichkeit ihres Stifters ſich 
ausgebildet habe; wie dadurch, mit Ausnahme einiger liturgi— 
ſchen Formen, das im Anbeginn aus der älteren Hinüberge— 
nommene abwelken, und beſeitigt werden mußte, habe ich in 
einer früheren Abhandlung darzuſtellen verſucht; die gegenwär— 
tige zeigt einen ähnlichen Erfolg, unter Einwirkung beſonderer 
örtlicher Verhältniſſe, an einem in der Fremde heimiſch gewor— 
denen Zweige jener Genoſſenſchaft. Der zuſammenfaſſende Rück— 
blick auf jene erſte rechtfertigt die Umgrenzung der einen wie der 
anderen Darſtellung und ihren inneren Zuſammenhang; beide 
finden dadurch ihren nothwendigen Abſchluß. 


VI. 


Kirchengeſang in Dänemark. 


Weniges nur habe ich erforſchen können über den Gegen— 
ſtand, der dieſer Abhandlung als Überſchrift voranſteht. Es iſt 
eben nur genügend um das Verhältniß zu erkennen, in welchem 
Dänemarks kirchlicher Gemeinegeſang ſteht zu dem deutſchen, 
und dem anderer proteſtantiſcher Länder, ſo wie die Richtung die 
er in neuerer Zeit genommen hat; beides nur wünſche ich anzu— 
deuten. Möge ein Eingeborner, Freund jenes Gebietes, dadurch 
veranlaßt werden, die ihm dort reicher zu Gebote ſtehenden Mit⸗ 
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tel für eine gründliche Darſtellung aufzuſuchen, zuſammenzuſtel— 
len, und dasjenige in vollem Umfange zu leiſten, was bei einem 
nur kurzen Aufenthalte in Seeland und der Hauptſtadt des Rei— 
ches mir nicht vergönnt ſeyn konnte, wo ich durch ſo manches 
Andere abgezogen wurde. 

Das früheſte nach der Reformation dem allgemeinen Kir— 
chengeſange und zunächſt der Jugend beſtimmte, in Dänemark 
gedruckte Geſangbuch, das mir zu eigener Anſchauung gelangte, 
enthält nur Lieder, jedoch keine Melodieen; auf dieſe, als auf 
bekannte, wird hin und wieder nur darin Bezug genommen. 
Es erſchien zu Kopenhagen 1582, im Verlage des Buchhändlers 
Baltzer Kaus, von Rasmus Hanſſon herausgegeben durch An— 
dreas Gutterwitz gedruckt, der unter den erſten genannt iſt, die 
in Kopenhagen als Buchdrucker ſich auszeichneten.“) In der 
Vorrede wird hingewieſen auf ein noch älteres, umfangreiches 
res Unternehmen gleicher Art, auf ein von dem Magiſter Hans 
Thomiſſen, einem der früheften geiſtlichen Dichter ſeit der Re— 
formation in Dänemark herausgegebenes „ſchönes großes Pſalm— 
buch,“ das aber ſeines hohen Preiſes wegen dem gemeinen Manne 
und armen Kindern unerſchwinglich ſey. Daneben (heißt es) 
habe ſich die Klage erhoben, daß die in Deutſchland gedruckten, 
in Dänemark eingeführten Pſalmbücher vieles dahin nicht Ge— 
hörige enthielten, auch mit großem Unfleiße zuſammengeſtellt 
ſeyen, indem ſie theils andere als die kirchlich vorgeſchriebenen 
Evangelien und Epiſteln aufgenommen hätten, theils die wirk— 
lich eingeführten nicht in der richtigen Bibelüberſetzung gäben. 


*) „En ny Handbog, for Vngdommen oe den Menige mand, ꝛc. Same 
menſcreffen oe fordanſket af Raſmus Hanſſon R. Cum Gratia et Privilegio 
illustriss. Danorum ete. Regis. 1582.“ Am Schluſſe des Buches: „Prentet 
i Kiöbenhaffn, aff Andres Gutteruitz. Paa Baltzer Kauſis, Borgeris oc Boge— 
füreris der ſammeſteds Bekaaſtning. Oe findis hos hannem til kioͤbs. 1582. 
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Dieſen Mängeln fey durch das gegenwärtige Handbuch abge- 
holfen, das auch viele ſchöne Pſalme enthalte, die in den frühes 
ren kleinern Pſalmbüchern nicht zu finden ſeyen; ſo habe man 
denn allen Grund, dem wackern däniſchen Manne Baltzer Kaus 
für ſeine Beförderung des Unternehmens dankbar zu ſeyn. 

Wir dürfen nach dieſen Ausſagen vorausſetzen, daß unſer 
Buch, und das erwähnte frühere des Magiſter Thomiſſen die 
älteſten, in Dänemark durch Eingeborne herausgegebenen geiſt— 
lichen Liederbücher geweſen ſeyn werden, wenn wir zugleich die 
Thatſachen in Erwägung ziehen, daß ſeit der von Gottfried af 
Ghemen 1495 zu Kopenhagen gedruckten Reimchronik, dem er— 
ſten daſelbſt im Drucke erſchienenen däniſchen Buche, meiſt nur 
Deutſche dort als Buchdrucker genannt werden, daß erſt 1550 
Ludwig Dietz aus Roſtock eine vollſtändige Bibel in däniſcher 
Sprache daſelbſt druckte, daß die Verbreitung geiſtlicher Lieder— 
bücher in eben dieſer Sprache zuerſt von Deutſchland aus erfolgte, 
und deren Ungenauigkeit ſodann den Eingebornen Veranlaſſung 
gab, dieſe Angelegenheit ſelber in die Hand zu nehmen. 

Das Handbuch von 1582 enthält, neben den Sonn- und 
Feſttags Evangelien und Epiſteln, dem Lutheriſchen Katechismus, 
der Leidensgeſchichte nach den vier Evangeliſten, Joſephus' Be— 
richt von der Zerſtörung Jeruſalems und einem kleinen Gebet— 
buche, 215 geiſtliche Lieder in drei Theilen; in dem erſten die 
Feſtlieder (68), in dem zweiten die Katechismuslieder (25), in 
dem dritten unter 14 Rubriken (wie ſie auch in deutſchen Ge— 
ſangbüchern angetroffen werden) die Lieder von den Hauptſtücken 
chriſtlicher Lehre (122), alle ohne Zahlenbezeichnung. Die Pſalm— 
lieder in engerem Sinne — Umſchreibungen Davidiſcher Pſalme, 
oder ihnen nachgedichtete Lieder — bilden keine beſondere Rubrik, 
fie find an ſchicklichen Stellen, ihrem Inhalte zufolge, in jene 
drei Abtheilungen eingeſchaltet. Die Anzahl ſämmtlicher Lieder 
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des Buches darf nicht als unbedeutend gelten für ihre Zeit, da 
ſie, mit der in gleichzeitigen umfangreichen deutſchen Lieder— 
büchern des 16ten Jahrhunderts verglichen, nahe an die des 
Straßburger von 1569 heranreicht (229), die des Keuchenthal— 
ſchen von 1573 noch übertrifft (212), und nur gegen die des 
Wolfſchen (Frankfurt am Mayn, 1569) zurückſteht (375). Den 
größeſten Theil des Inhalts bilden aus dem Deutſchen übertra— 
gene Lieder (175); viele erkennen wir als ſolche auch ohne Quel— 
lenangabe, andere ſind, doch nicht immer richtig, mit Namen 
bezeichnet — Luthers, Paul Ebers, Erasmus Albers, Juſtus 
Jonas', Johann Mattheſius' ꝛc.; neben ihnen ſtehen mittelalter— 
liche lateiniſche geiftliche Lieder, und deren Übertragungen in 
das Däniſche, mitgetheilt durch eben die Worte, mit denen Luther 
ſie in feine älteſten Geſangbücher einführt; auch an „ chriſtlich 
veränderten und corrigirten Liedern“ fehlt es nicht, nach der 
Weiſe älterer deutſcher Geſangbücher, wie „Maria zart“ und 
andere, ſey es nun daß Lied und Weiſe urſprünglich den Dänen 
und Deutſchen gemeinſam war, oder beide erſt in ihrer verän— 
derten Geſtalt und Beſtimmung aus deutſchen Geſangbüchern 
aufgenommen wurden. Ob die in Lieder gebrachten Denkſprüche 
(symbola) von Königen oldenburgiſchen Stammes — Friedrichs 
des Erſten und Zweiten, Chriſtians des Dritten — Sprüche, 
deren Anfangsworte oder Sylben die einzelnen Strophen begin— 
nen, urſprünglich däniſche, oder aus dem Deutſchen übertragene 
ſind, muß ich unentſchieden laſſen. Der urſprünglich däniſchen 
Lieder ſind vierzig; die Namen ihrer Dichter ſind theils nur mit 
dem Anfangsbuchſtaben ihrer Tauf- und Familiennamen, theils 
durch Abkürzungen beider bezeichnet, die als ſolche zwar ſofort 
ſich kund geben, mit Sicherheit aber eine Entzifferung nicht zu— 
laſſen; nur die Andeutung in der Vorrede läßt die Namenkür— 
zung des Magiſter Hans Thomiſſen erkennen, von dem wir zehn 
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Lieder in dem Buche finden. Als vollſtändig genannte däniſche 
Liederdichter des ſechszehnten Jahrhunderts erſcheinen ſonſt Jör— 
gen Jeſſön, Knud Gyldenſtiern, Peder Palladius, Niels Hem— 
ming, Erich Krabbe, M. Tauß, Arv Peder ꝛc. 

Das erſte Beiſpiel eines im däniſchen Reiche ſeit der Refor— 
mation erſchienenen Melodieenbuches das mir aufzufinden 
gelang, iſt um 12 Jahre ſpäter als das eben beſprochene Hand— 
buch von 1582, jedoch nicht ein in der Hauptſtadt, ſondern in 
Island herausgegebenes Werk. Möglich, ja wahrſcheinlich iſt 
es, daß ein ähnliches, von dem Mittelpunkte des Reiches aus— 
gehend, ihm voranging, und daß jenes mir durch eigene An— 
ſchauung allein bekannte nur das Abbild eines ſolchen iſt; doch 
kann immerhin Island hierin vorangegangen ſeyn, wo ſchon ſeit 
dem Anfange des 16ten Jahrhunderts der Typendruck ſich ver 
breitet hatte und namentlich zu Büchern für kirchlichen Gebrauch 
angewendet wurde; auch mag die Mittheilung der Melodieen 
des Gemeinegeſanges in dieſem entfernteren, durch ſeine Lage 
abgeſchloſſenen Theile des Reiches ein dringenderes Bedürfniß 
geweſen ſeyn. Daß ſeit Einführung der Kirchenverbeſſerung in 
Dänemark die dort ſich bildende evangeliſche Kirche, wie ſie Vie— 
les beibehielt von den Formen des älteren Kirchenregiments, 
auch die des früheren Gottesdienſtes, dem Weſentlichen nach, 
bewahrte, doch in geläutertem, erneuertem Sinne, wird durch. 
dieſes Buch bewährt. Es führt den Titel: „Graduale, Ein Al— 
menneleg Meſſuſaungs Book ꝛc.“ und wurde im Jahre 1594 im 
isländiſchen Biſchofsſitze zu Skalholt von Gudbrand Thorlakſon 
mit einer Vorrede des Biſchofs Oddo Einarsſon herausgegeben: 
im Jahre 1691 druckte Jan Snorraſyn davon eine ſechste Aus— 
gabe. Es enthält neben den, meiſt aus der alten Kirche herüber— 
genommenen lateiniſchen, zugleich in das Isländiſche übertrage— 
nen liturgiſchen Geſängen in ſtrengerem Sinne, 64, aus dem 
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deutſch-Lutheriſchen Kirchengeſange urkundlich entlehnte Lieder 
und Melodieen, und wenn auch deſſen ſpätere Ausgabe durch 
die ſeit dem erſten Abdrucke neu hervorgegangenen Lieder und 
Melodieen dasſelbe vermehrte, ſo beſchränkt ſie ſich doch lediglich 
auf die des 16ten Jahrhunderts, und von den zahlreichen im 
Laufe des 17ten in Deutſchland entſtandenen und verbreiteten 
wird in ihm (97 Jahre ſpäter) Nichts angetroffen. Eben ſo er— 
ſcheinen die Melodieen in Tonart und Rhythmus, ſelbſt in 
rhythmiſchem Wechſel, noch in der ſpäteren Ausgabe durchweg 
in urſprünglicher Geſtalt, wenn auch ſprachliche Rückſicht bei 
Übertragung der Lieder unweſentliche Abweichungen in den Stro— 
phen und deren melodiſchen Formen herbeiführte. Sechs und 
zwanzig der beigegebenen Melodieen ſind nicht aus einer gleichen 
Quelle herzuleiten, wenn auch mehren davon die Strophen deut— 
ſcher Kirchenlieder und Weiſen eignen. Ob, und welche unter 
ihnen — von denen drei ein beſonders alterthümliches Gepräge 
tragen — alt ſkandinaviſchen, namentlich isländiſchen Urſprun— 
ges ſeyn mögen, muß ich dahin geſtellt ſeyn laſſen, da mir die 
Mittel fehlen, darüber zu entſcheiden; in den neuerlich erſchie— 
nenen „Kiämpeviſe-Melodier“ habe ich keine angetroffen die 
mich berechtigte es mit Gewißheit anzunehmen, obgleich wohl 
zu vermuthen iſt, daß auch im höheren Norden die Weiſen älterer 
Volkslieder eine Heimath gefunden haben mögen in dem älteren 
Kirchengeſange, und dadurch im Leben erhalten blieben. 

Nächſt jenem, neun Jahre vor dem Schluſſe des 17ten 
Jahrhunderts erſchienenen Gradual- oder Meßbuche ift ein gegen 
die Mitte des 18ten begonnenes, mehr als 20 Jahre ſpäter erſt 
öffentlich gewordenes Choralbuch allein mir zu eigener Anſchau— 
ung wieder gelangt; was in der Zwiſchenzeit von 1691 bis 
1741, und dann 1764 für den allgemeinen Kirchengeſang etwa 
geſchehen ſeyn mag iſt mir unbekannt geblieben, bis auf die trok— 
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kene, von Gerber aufbewahrte Nachricht, daß um 1699 der 
Biſchof Doktor Thomas Kingo ein Gradualbuch herausge— 
geben habe. Dieſes ſcheint das letzte ſeiner Art in Dänemark 
geweſen zu ſeyn, denn das nun zu beſchreibende Werk enthält 
gegen das Ende ſeiner Vorrede die Bemerkung: daß im Verlauf 
von 64 Jahren (eben dem ſeit dem Erſcheinen jenes letzten ver— 
floſſenen Zeitraume) die vorhandenen Gradualbücher ziemlich 
ſelten geworden ſeyen, nicht zu gedenken ihrer vielen Druckfeh⸗ 
ler, die es ſchwierig machten ſich nach ihnen zu richten, weshalb 
das Unternehmen des Herausgebers, durch ſein Buch eine zu— 
verläſſige Richtſchnur zu geben, nicht als überflüſſig betrachtet 
werden dürfe. Dieſes nun erſchien, zufolge der Orts- und Zeit— 
angabe ſeiner Widmung an König Friedrich den Fünften (vom 
24. May 1764) in dem gedachten Jahre, unter dem Titel:“) 
Vollſtändiges Choralbuch, das alle alten wie neuen Melodieen 
des neuen Kirchengeſangbuches in ſich faßt, wie dieſe in der 
königlichen Schloßkirche in Übung find, nunmehr zum Gebrauche 
der Kirchen in Dänemark und Norwegen, mit der Grundſtimme 
und der dazu gehörigen Begleitung verſehen, geſammelt und zu— 
ſammengeſtellt durch Friedrich Chriſtian Breitendich, 
Sr. Königl. Majeſtät Hoforganiſten, und Organiſten an der 
Nicolai-Kirche in Kopenhagen, zum Druck befördert durch 
Johannes) Boppenhauſen. Die Widmung dieſes Druckers hebt 
in ihrem Anfange die preiswürdigen Bemühungen der däniſchen 
Könige oldenburgiſchen Stammes hervor um Verherrlichung des 


) Fuldſtandig Choral-Bog ſom indeholder | alle gamle, ſavelſom nye 
Melodier af den nye [Kirke-Pſalm-Bog | fanledes ſom de udi den kongelige 
Slots Kirke bliver brugte. og nu til Kirkernes Brug i Dannemark og Nor— 
ge med Bass og behörende Signaturer | forfynet, ſamlet og ſammenſkre— 
ven af Friederich Christian Breitendich | Kongl. Majsts. Hoff- Orga- 
nist, ſamt Organist | ved St. Nicolai Kirke i Kiöbenhavn] til Trykken 
beforderet af J. Boppenhausen. 
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Gottesdienſtes, die nicht wenig befördert werde durch allgemeine 
Übereinſtimmung des Kirchengeſanges. Dieſe zu erreichen ſey die 
Herausgabe eines neuen Choralbuches angeordnet worden, über 
ſie habe jedoch ein eigenes Verhängniß gewaltet, das jetzt erſt 
habe langſam überwunden, und das vollendete Werk dem Ge— 
brauche der Kirche übergeben werden können. Des Widmenden 
Bruder, Buchbinder der Königl. Bibliothek, der das geſetzliche 
Recht zu ausſchließendem Verkaufe des Buches erworben gehabt, 
ſey darüber hingeſtorben, deſſen Befugniß ſey durch Erbgangs— 
recht auf ihn übergegangen, er habe aller Eile ſich befleißigt, das 
Unternehmen zur Vollendung zu bringen, und bitte, den Fleiß, 
die Mühe, die Koſten die er darauf verwendet, landesväterlich 
anzuſehen. Es ſey das erſte Werk ſeiner Art, das derge— 
ſtalt im Lande an das Licht trete, ſein rechter Gebrauch werde 
die Andacht erwecken, die Erbauung bei dem öffentlichen Gottes— 
dienſte befördern, die Ehre des königlichen Namens befördern 
u. ſ. w. Wie nun die hierin berührten Thatſachen der oben aus— 
geſprochenen Annahme übereinſtimmen, ſo auch die Vorrede des 
Verfaſſers, unterzeichnet Kopenhagen, d. 21. April 1764. Bei 
dem Antritte feines Amtes (1741) als königlicher Hoforganiſt, 
ſagt Breitendich, ſey ihm zur Pflicht gemacht worden, ein däni— 
ſches Choralbuch zuſammenzuſtellen, das zu dem ein Jahr zuvor 
(1740) erſchienenen geiſtlichen Geſangbuche vollkommen paſſe. 
Demzufolge habe er die alten wie neuen Melodieen zu deſſen 
Liedern zuſammengeſtellt: die alten aus dem Gradualbuche, 
ohne andere Veränderungen als die durch Zeit und Gebrauch 
herbeigeführten, ſoweit ſie dem Sinn der Melodie nicht entgegen 
geweſen, die neuen aus dem Freylinghauſenſchen und Wernige— 
roder Geſangbuche. Eine geringe Anzahl aus dem Kingoſchen 
Singe-Chore herrührender habe er nie aufgeſchrieben geſehen, 
könne alſo für deren Richtigkeit nicht bürgen; er habe ſie aufge— 
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zeichnet wie er in feiner Jugend fie fingen gelernt habe, und 
halte ſie in dieſer Art für brauchbar. Wenige andere endlich, 
an den Orten wo er Organiſt ſey nicht gebräuchliche, habe er dem 
Buche als Zugabe beigefügt, etwa zwei oder drei Stücke mit ge— 
ringer Veränderung, wegen bequemerer Unterlegung der Worte. 
— Mehrere Jahre werden über dieſer Arbeit hingegangen ſeyn, 
denn der vorbereitenden Anſtalten wegen des Druckes wird erſt 
als im Jahre 1754 begonnen gedacht, und durch ſie erwuchs 
neuer Zeitverluſt. Ein Student, Peter Zonninx, Holländer wie 
es ſcheint, hatte ſich damals öffentlich anheiſchig gemacht, 
Noten mit beweglichen Typen zu drucken, die dem Kupferdrucke 
gleich kommen ſollten. Alle dazu gehörigen Vorarbeiten waren 
auch bereits geſchehen, für die Ausführung ſeines Planes und zu 
ſeinem Lebensunterhalte bis dahin bedurfte er jedoch bei ſeiner 
Armuth der Unterſtützung. Er erhielt dieſe unter des Verfaſſers 
Aufſicht von Zeit zu Zeit, ließ dabei den Muth nicht ſinken, und 
getröſtete ſich der Vollendung ſeines Unternehmens, bat indeß 
Jenen um die Zuſage von etwas Abzudruckenden, ſobald er zum 
Ziele gelangt ſey, um dadurch bekannt zu werden. Breitendich 
verſprach ihm ſein Choralbuch ohne Bezahlung, nur daß er die 
nöthigen Abſchriften beſorgen müſſe, was er auch that. Allein 
Zonninr erlebte nicht die Frucht feiner Bemühungen, das Werk 
an welchem er ſein Probeſtück hatte ablegen ſollen, kam zuletzt 
in die Hände des auf dem Titel genannten Druckers, und wenn 
dieſer auch nicht das Geringſte von Zonninx Arbeit erhielt, ſo 
giebt ihm der Verfaſſer doch das Zeugniß, daß er weder Mühe 
noch Koſten an ſeinem Buche geſpart habe, und deſſen Druck 
wegen Reinheit und Tüchtigkeit alles Lob verdiene, wovon uns 
der Augenſchein überzeugt. Sechs und zwanzig Jahre waren 
jedoch darüber hingegangen, ehe unſer Choralbuch zur Offent⸗ 
lichkeit gelangen konnte. 
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Nebenher wird uns durch die Widmung kund, daß da— 
mals, wie in Deutſchland um den Ausgang des 17ten Jahr— 
hunderts, Drucker, Verleger und Buchbinder bei Geſangbüchern 
oft in einer Perſon vereinigt war; durch die Vorrede, daß Biſchof 
Kingo, der Herausgeber des letzten Gradualbuches, damit auch 
die Stiftung eines Singechors verbunden habe, um jenes bei 
dem Gottesdienſte ins Leben treten zu laſſen und den Chorgeſang 
zu befördern: ob den einfachen allein oder auch mehrſtimmigen 
iſt nicht zu erſehen. Doch werden die Gegenſtände des einen wie 
des andern nicht öffentlich bekannt geworden ſeyn, da unſer 
Autor, welcher das Gradual nach ſeiner Verſicherung benutzte, 
jene Geſänge niemals niedergeſchrieben geſehen haben will, 
ſondern ſie nur nach dem Gehör und aus der Erinnerung aufge— 
zeichnet zu haben verſichert. 

Breitendich wird als ausgezeichneter Tonlehrer und 
Tonſetzer genannt, mit welchen Gaben er zugleich eine außer— 
ordentliche Fertigkeit auf der Orgel und dem Claviere verbunden 
haben ſoll. Gerber der ihm dieſes alles nachrühmt, nennt als 
Gewährsmann ſeines Urtheils Thilo, der — wohl ein Deut— 
ſcher — im Jahre 1726 (am 24. Auguſt) in Kopenhagen als 
Muſiklehrer eingebürgert, dort ein Privilegium zu Errichtung 
einer Opernbühne erhielt, deren Leitung ihm aber 1748 wieder 
entzogen und auf eine Geſellſchaft Vornehmer übertragen wurde. 
Er war Zeitgenoſſe Holbergs; ob deſſen durch ſeine Luſtſpiele 
zerſtreuten ſpöttiſchen Bemerkungen über das Opernweſen ſich 
auf ihn oder feine Nachfolger beziehen, laſſe ich dahingeſtellt. 
Das Weſentlichſte der mitgetheilten Thatſachen, wie jenes gün— 
ſtige Urtheil über Breitendich (dem er den Namen und Ruhm 
eines rechtſchaffenen und gebildeten Organiſten beilegt) enthält 
die Vorrede ſeines 1746 zu Kopenhagen erſchienenen Werkes 
„Tanker og Regler fra Grunden af, om Muſiken“ (Gedanken und 
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Grundregeln über die Tonkunſt) von welchem 1753 eine deut: 
ſche Überſetzung, vielleicht nur ein Auszug, erſchien. In welchem 
Maaße ſeine Anſicht über den Verfaſſer unſeres Choralbuches 
ſich durch dasſelbe bewähre, wird ſich aus deſſen näherer Be— 
trachtung ergeben. 

Die Quellen aus denen er den Inhalt desſelben ſchöpfte, hat 
ſeine Vorrede uns bereits genannt. Die Lieder und Melodieen 
vor der Reformationszeit, und die des erſten Jahrhunderts der 
Kirchenverbeſſerung — über das, wie erwähnt, auch das Gra— 
duale von 1691 nicht hinausgeht — ſind ihm mit demſelben 
gemeinſchaftlich; wenn an Liedern und Melodieen die uns das- 
ſelbe bringt, ihm einige fehlen, als: das vollſtändige Resonet 
in laudibus ete.; Erasmus Albers „Ein Engel ſchon vor Gottes 
Thron‘ für Mariä Verkündigung, auf die alte Weiſe „Maria 
zart“ ꝛc.; „An dieſem Tag bedenken wir“ ꝛc. auf Himmelfahrt; 
„Komm heiliger Geiſt Herre Gott“ ꝛc. auf Pfingſten; „Im Frie— 
den dein ꝛc.; Mitten wir im Leben find ꝛc.; Jeſaia dem Pro— 
pheten ꝛc.; Mag ich Unglück nit widerſtahn ꝛc.; Danket dem 
Herrn, denn er iſt ſehr freundlich“ ꝛc.; ſo giebt es doch auch 
manche die wir dort vermiſſen, und die ich nach den deutſchen 
geiſtlichen Liedern bezeichne, mit denen ſie zuerſt erſchienen: Vom 
Himmel hoch ꝛc.; Ich hab' mein Sach ꝛc.; Chriſtus der uns 
ſelig macht ꝛc.; Erſtanden iſt der heilig’ Chriſtꝛc.; Erſchienen iſt 
der herrlich' Tag ꝛTc.; Singen wir aus Herzensgrund ꝛc.; Es 
iſt das Heil ꝛc.; O Herre Gott begnade mich ꝛc.; Ich ruf zu 
dir Herr Jeſu Chriſt ꝛc.; Wachet auf ꝛc.; In dich hab' ich ge— 
hoffet Herr ꝛc.; Lobt Gott ihr Chriſten allzugleich ꝛc.; Wo Gott 
der Herr nicht bei uns hält ꝛc.; Aus meines Herzens Grunde ꝛc.; 
Chriſte der du biſt Tag und Licht ꝛc.; Wenn wir in höchſten 
Nöthen ſeyn ꝛc.; Wacht auf ihr Chriſten alle ꝛc.; Was mein 
Gott will das gſcheh allzeit 1e. Bei dem Mangel eigener Anſicht 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt JI. 7 
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weiß ich nicht, ob Kingo's Gradual von 1699 fte ſchon aufge— 
nommen hatte. Auch einzelne liturgiſche Geſänge, die nicht 
eigentliche Lieder ſind, theilt es mit: die Sequenz Victimae 
paschali (Chriſtus Jeſus for us offret) das Ryrie summum und 
paschale, die Litanei, das Te deum ꝛc. und eben ſo finden wir 
in ihm einige in Deutſchland nicht bekannte Melodieen des Gra— 
duals von 1691, deren ſkandinaviſchen Urſprung wir voraus— 
ſetzen dürfen.“) Die Nebeneinanderſtellung dieſer Melodieen in 
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Das Lied findet ſich Bl. 45 in dem Handbuche von 1582 mit der Be— 

zeichnung als altes Volkslied (Almuens gamle Sang, det hellige 


Kaars ꝛc.); ſeine Melodie ſcheint daher aus früherem, geiſtlichem oder welt— 
lichem Volksgeſange däniſchen Urſprunges entlehnt. 


S. 49. Kom hellig Aand o Herre Gud. 
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ihrer frühern und ſpätern Geſtalt, worin ſie trotz deren abwei— 
chender Faſſung offenbar auf dieſelbe Wurzel zurückführen, zeigt 
bereits, in welchem Verhältniſſe unſer Autor ſich zu ſeiner älte— 
ren Vorzeit geſtellt habe, auch ſpricht er klar ſich darüber aus 
in ſeiner Vorrede. Die älteren, dem Gradualbuche entnomme— 
nen Melodieen, ſagt er, ſeyen von ihm ſo viel als möglich 
demſelben übereinſtimmend gegeben, ohne andere Veränderung, 
als die Zeit und Gebrauch ſelbſt herbeigeführt habe, und 
die dem Gange der Melodie nicht widerſprechen. Der 
einer jeden Singweiſe, vornehmlich den älteren, unterlegte Baß 
gehöre ihm ſelber an, er ſey darin dem Natürlichen nach— 
gegangen, und habe, wenige Stellen ausgenommen, von dem 


1691 Herre Gud j Hemeryke. 
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Fremden ſich fern gehalten; bei den neueren ſey er der Vor— 
ſchrift (dem Freylinghauſiſchen oder Wernigeroder Geſangbuche) 
gefolgt, und habe wenig oder nichts daran verändert ꝛc. Dieſe 
Grundſätze, wie auf den erſten Blick einleuchtet, ließen der Will— 
kür einen weiten Spielraum, zumahl jene gerühmte Richtung auf 
das Natürliche, das Zwangloſe, ſich ſelber Darbietende; denn 
damit konnte nichts Anderes gemeint ſeyn, als das in ſeiner Ge— 
genwart Gemeinübliche, für ihn durch Zeit und Gebrauch ge— 
nügend berechtigte; damit hielt er ſich entbunden von jeder Rück— 
ſicht auf die urſprüngliche Geſtalt der Melodieen ſelbſt, und die 
der Harmonie, welche deren Geiſt und ihr Weſen ſinngemäß zu 
künden hatte, wobei ſie immerhin an dem Gewinne ſpäterer Zeit 
hätte theilnehmen dürfen, ſofern durch ihn beides vollkommner 
ausgeprägt werden konnte, ohne daß der Kern der älteren da— 
durch allein verleugnet worden wäre. Zum Theil wurde er zu 
dieſer moderniſirenden Richtung wohl auch veranlaßt durch die 
von ihm vorgefundene in einigen Fällen höchſt ſeltſame Anwen— 
dung älterer deutſcher Kirchenweiſen auf däniſche geiſtliche Lieder 
ganz verſchiedenen, ja, geradehin widerſprechenden Inhalts, wel— 
chem er durch ein ſolches Ummodeln mindeſtens einigermaaßen 
entgegenkommen wollte, wodurch jene Weiſen denn in der That 
ſchwer erkennbar geworden ſind. Einige auffallende Beiſpiele 
mögen hier ihre Stelle finden. Für Mariä Verkündigung iſt 
ein Lied (S. 19) beſtimmt, des Inhalts: „Maria iſt eine reine 
Jungfrau, wie die Schrift bezeugt; ſie gebar einen Sohn ohne 
Fehl, den ſollen wir loben und preiſen; er hat uns alle von 
Sünden erlöſ't, er giebt uns Troſt und des Himmelreiches ewi— 
ges Labjal.*) Dafür iſt nun die Melodie des fromm ergebenen 


) Maria huner En Jomfrue reen 
Som Skriften monne bewiſe 
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Sterbeliedes „Ich hab' mein Sach Gott heimgeſtellt“ in Ge— 
brauch, die ein düſteres Gepräge im Gefühle des nahen Schei— 
dens nicht verleugnet, und einem weltlichen Liede ähnlichen 
Ausdruckes: „Es iſt auf Erd’ kein ſchwerer Leid'n“ urſprünglich 
angehörte. Um ſie nun jenem neuen geiſtlichen zu nähern, deſſen 
Inhalt Dank, Preis, frohe Hofnung entgegenbringt, iſt ſie zu 
dreitheiligem Takte tanzhafter Bewegung umgeſtaltet, wodurch 
verdeckt, ihr Urſprung nach langſam hervortretenden dunklen An⸗ 
klängen erſt ſpät enthüllt wird.“) Auffallender noch iſt ein zweites 

Hun födde en Sön foruden meen 

Hannem ſkulle vi love og priſe 

Han haver os alle af Synden löſt 

Han give os Tröſt 

Og Himmerigs evige Liſe. 

Dieſes Lied gehört zu den älteren, Chriſtlich veränderten geiſtlichen Ge— 
ſängen; es findet ſich Bl. 105 des Handbuches von 1582 mit der Überſchrift: 
Maria hun er en Jomfru reen ꝛc. Chriſtelige foruent, Jeſu Chriſto til loff oc 
aere, Eignete ihm von Anbeginn, wie ſich vermuthen läßt, die obengenannte 
Weiſe eines weltlichen Liedes, ſo war dieſe eine Deutſchland und Dänemark 
gemeinfchaftliche, und vor der Reformation bereits übliche. 
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Beiſpiel wegen des geradehin entgegengeſetzten Inhaltes zweier 
Lieder, denen dieſelbe Weiſe gemeinſam geworden iſt. Auf der 
174ſten Seite ſteht, das erſte einer Reihe von Liedern die vom 
Himmel und der Hölle (Om Himmerig og Helvede) handeln, 
bei Breitendich folgendes: 

Cya, mein Herz fo innig jubiliret 

Mit Luſt und Freud ſo fröhlich triumphiret 

Wenn ich bedenke daß des Todes Banden 

Zerbrochen ſind, und Gnade mir das Leben ſchenket.“) 


Auf dieſes Lied nun iſt die Singweiſe des folgenden deutſchen: 
„von zeitlichem Kreuz und Leiden“ übertragen: 

Ach Gott erhör' mein ſeufzen und wehklagen, 

Laß mich in meiner Noth nicht gar verzagen, 

Du weiſt mein' ſchmerz, erkennſt mein Herz, 

Haſt du mirs auferlegt ſo hilf mirs tragen. 
Ein gleiches Auskunftsmittel wie bei dem vorigen hat auch dieſe 
Melodie ihrem däniſchen Liede entgegen bringen müſſen, wo— 
Durch fie, lange unerkannt, ſich hinter demſelben verbirgt.“) 


„5 


) Eya mit Hierte ret inderlig jubilerer, 
Med lyſt og Fryd ſaa glaedelig triumpherer 
Naar jeg betänker At Dödſens Laenker 
fünderbrudf er, og Livet mig ſkienkes af Naade. 


RFC 


6 


FE 


103 


Könnte in diefen Fällen das Ummodeln durch eine Art 
Nothwendigkeit gerechtfertigt werden, ſo zeigen bei weitem meh— 
rere, daß unſer Verfaſſer dazu veranlaßt wurde durch Vorliebe 
zu dem Modegeſchmacke feiner Zeit, in welchem er ſo einhei— 
miſch war mit ſeinem ganzen Weſen, daß nur darin das Na— 
türliche ihm erſchien, in allem davon Abweichenden aber das 
Fremde und Seltſame, mochte es immerhin der Zeit der es an— 
gehörte von Innen heraus lebendig erwachſen ſeyn. Manche 
ältere Weiſe wäre in ſeiner Behandlung kaum zu erkennen, wie 
die des uralten Grabliedes: Jam moesta quiesce querela etc. 
wenn durch den Tert des Liedes nicht ein Faden gewährt wür— 
de:“) andere werden ihm erſt genießbar, wenn er fie ſchmuck— 
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haft aufputzt, und ihren ernſt feierlichen Schritt durch engere 
Tonverhältniſſe fortleitet, wir möchten ſagen, ihn in zierliches 
Trippeln umwandelt.“) Das mir vorliegende Exemplar enthält 
bei vielen Melodieen hineingeſchriebene Verzierungen, von denen 
ich zwar nicht mit Entſchiedenheit behaupten kann, daß ſie von 
ihm unmittelbar herrühren, um ſich ihrer bei Begleitung des 
Kirchengeſanges zu bedienen, deren Schrift und die Farbe der 
dabei angewendeten Tinte jedoch offenbar darauf deuten, daß ſie 
gleichzeitige, vielleicht von dem Beſitzer in der Kirche ihm ab— 
gehorchte ſind, und den Geſchmack ſeiner Zeit ſo augenſcheinlich 
vor ſich hertragen, daß man zu jener Annahme ſich gedrungen fin— 
det. Sie wiederholen ſich in gleicher Art bei älteren und ſpäteren 
Weiſen, zu Liedern des verſchiedenſten Inhaltes: “) Vom Him— 
mel hoch da komm ich her ꝛc. Wie zu einer Waſſerquelle ꝛc. Wie 
ſchön leuchtet der Morgenſtern c. Herzlich thut mich verlangen ꝛc. 
Straf mich nicht in deinem Zorn ꝛc. O Gott du frommer Gottic, 
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Eins iſt Noth ꝛc., daß man die Überzeugung gewinnt, es fey 
keine derſelben in ihrem eigenthümlichen liedgemäßen Sinne, 
ſondern alle von einem gleichen willkührlich genommenen Stand— 
punkte aufgefaßt. Wenn Breitendich von Thilo, ſeinem Zeitge— 
noſſen „ein rechtſchaffener und gebildeter Organiſt“ genannt wird, 
ſo iſt dem zuerſt geſpendeten Lobe unbedingt beizuſtimmen, da 
eine ſolche Geſinnung vorauszuſetzen, und einem gleichzeitigen 
unpartheiiſchen Zeugniſſe Glauben zu ſchenken iſt; bedingungs— 
weiſe nur dem andern, weil ein hoher Grad von Fertigkeit aller— 
dings auf Kunſtbildung deutet, aber nicht deren höchſte Stufe, 
zu der es gehört dem Weſen der Aufgabe zufolge deren ange— 
meſſene Behandlungsart lebendig zu empfinden und zu üben, 
über die Gelüſte der Gegenwart ſich erhebend, nicht aber dahin 
allein zu trachten, wie man ihr wohlgefällig werde. Freilich 
ſind ſelbſt Schöpfungen der hervorragendſten Meiſter jener Zeit 
mehr oder minder von dem Aufwerfen ſolchen leichten Schaumes 
nicht freigeblieben; wie aber bei Zweien wenn ſie auch dasſelbe 
thun, nicht ſtets das Gleiche hervorgeht, ſo auch hier. Zelter, 
der ſich rühmt, ſelbſt bei Werken J. S. Bachs das Abſchäu— 
men mit Erfolg üben zu können, ja es geübt zu haben, und 
dann doch wieder dasſelbe als ein bedenkliches Beginnen einge— 
ſteht, würde bei Breitendich allerdings leichte Arbeit gefunden 
haben, während er bei J. S. Bach ſich vergeblich abgemüht 
hätte.“) 


*) S. 165. Herzlich thut mich verlangen. 
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Die Quellen des in unſerem Choralbuche Dargebotenen 
und deſſen Behandlung durch den Herausgeber hat das Vorher— 
gehende gezeigt. Daß Jenes zum größeſten Theile deutſchen Ur— 
ſprunges ſey, iſt daraus hervorgegangen; bei ſechs Singweiſen 
nur dringt die Vermuthung ſich auf, ſie könnten einheimiſche 
ſeyn, doch fehlen die Mittel es beſtimmter zu bewähren. Dem 
Meiſten des weder in jenem älteren Graduale Nachzuweiſenden, 
noch auf eine beſtimmte Wurzel im evangeliſchen Kirchengeſange 
Zurückzuführenden, iſt mit Wahrſcheinlichkeit ein Urſprung in 
neueſter Zeit beizumeſſen; ein älteres, durch moderne Bearbei— 
tung hervorklingendes Gepräge iſt darin nicht wahrzunehmen, 
und bei Manchem — S. 50. 120. 123. 124. 128. 175 2c. — 
deuten die Wendungen des Geſanges recht beſtimmt auf das 
Entſtehen in der erſten Hälfte des 18ten Jahrhunderts. Auch 
wiederholt ſich manche Melodie für Lieder verſchiedener Beſtim— 
mung theils völlig unverändert (S. 19. 100), theils mit ge— 
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ringen durch den Tert gebotenen Abweichungen (S. 42. 45). 
Auffallend iſt es, daß in dem Gradual von 1691 keine der ſo 
viel älteren Melodieen des Calviniſch-franzöſiſchen Pſalters ſich 
vorfindet; mag auch die dem 36ſten und 68ſten der franzöſiſchen 
Pſalme gemeinſame Singweiſe allerdings in demſelben erſchei— 
nen. Denn urſprünglich gehört ſie dem Liede Matthäus Grei— 
ters: „Es ſind doch ſeelig alle die“ über den 119 ten Pſalm, und 
findet ſich mit ihm bereits 1525 in dem Zten Straßburger Kir- 
chenamte, iſt alſo offenbar eine auf das viel ſpätere Marot— 
Beza'ſche Werk übertragene deutſche, nicht daher ſtam— 
mende franzöſiſche; auch ſteht neben ihr keine andere jener, ſeit 
Lobwaſſers Übertragung in Deutſchland allbekannten, und vor 
der beſtimmter ausgeſprochenen Trennung zwiſchen Lutheranern 
und Calviniſten allgemein beliebten Melodieen, welche Goudimel 
und Claude Lejeune 4 (und 5 )ſtimmig ſetzten. Erſt unſer Cho— 
ralbuch bietet fünf dieſer Weiſen, über den Gten, Sten, 23ſten, 
42ſten, 130ſten Pſalm (S. 88. 139. 65. 121. 112) alle mit 
Ausnahme des Sten zu dänischen Nachbildungen der Lobwaſ— 
ſerſchen Übertragung derſelben. 

Der Umfang aller Melodieen des Breitendichſchen Choral— 
buches iſt nicht beträchtlich: es ſind deren 183 in dem Buche 
ſelbſt und 13 in deſſen Beigabe; hieher verwieſen, weil nicht 
gebräuchlich in den Kirchen woſelbſt der Verfaſſer das Organi— 
ſtenamt bekleidete, oder weil nur Beſſerungen bekannter, die 
das Buch des Gebrauches halber in ihrer damals üblichen Ge— 
ſtalt geben mußte. Die Anzahl dieſer gebräuchlichen kommt da— 
her nicht einmahl der des zweiten Abdrucks von Freylinghauſens 
erſtem Geſangbuche (1705) gleich (195), obgleich in dieſem die 
älteren Singweiſen, als vorausſetzlich allgemein bekannt, nicht 


) Tilläg af nogle faa Melodier, ſom af fine Aarſagen ikke kunde have 
Stedt i Bogen ſelv. 
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mit gegeben werden, geſchweige denn erreicht ſie die Geſammt— 
zahl der Melodieen beider (1741) vereinigten Theile (609) , denen 
nun auch jene früher weggelaſſenen beigefügt waren; ſie kommt 
kaum einem Drittel derſelben gleich. Geordnet iſt der Inhalt 
nach den einzelnen Abſchnitten des Geſangbuches zu welchem 
das Choralbuch gehört. 

Der kirchliche Gemeinegeſang Dänemarks war nach dem 
eben betrachteten Buche um die Mitte des 18ten Jahrhunderts 
in Wenigem auf den (nach dem Zeitgeſchmacke freilich umgewan— 
delten) liturgiſchen Geſang der alten Kirche gegründet, ſeinem 
Haupttheile nach aber auf den durch die Kirchenverbeſſerung in 
das Leben gerufenen deutſchen heiligen Geſang. Er theilt mit 
ihm die meiſten ſeiner älteren wie neuern Lieder und Melodieen, 
und wohl darf man ihn von dem verwandten Nachbarlande mehr 
zuſtimmend entlehnt nennen, als in der Heimath lebendig er— 
wachſen; nur wenige vereinzelte dahin deutende Spuren laſſen 
ſich aufweiſen. Etwa hundert Jahre nach dem erſten Beginnen 
von Breitendichs Unternehmen, von dem ich nicht weiß ob es 
in der Zwiſchenzeit ähnliche hervorgerufen hat, zeigt ſich in einer 
kirchlichen Sammlung unſerer Tage allerdings ein zunehmendes 
Streben in urſprünglich vaterländiſcher heiliger Liederdichtung, 
weniger dagegen im Schaffen von Melodieen; einige der neuen 
Kirchenlieder ſind auf alte nordländiſche Singweiſen gedichtet, 
anderen haben gleichzeitige Sänger deren zu geben verſucht, 
manches ſteht noch in Erwartung eines ſolchen. Der mir vorlie— 
gende Abdruck iſt ſchon eine dritte Auflage; wann die erſte er— 
ſchienen, iſt mir unbekannt. Das Buch führt den Titel „Alte 
und neue geiſtliche Geſänge, den Bedürfniſſen der Zeit anbe— 
quemt und ausgewählt, zum Gebrauch in der Schule, daheim 
und in der Kirche, von P. Hjort. Dritte beträchtlich ver— 
mehrte Ausgabe, mit einigen der weniger bekannten Melodieen 
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verſehen. Kopenhagen 1843, im Verlage der Gyldendahlſchen 
Buchhandlung].*) Einige gereimte Zeilen deuten an, daß die 
Sammlung allen Ständen und Lebensverhältniſſen geweiht ſey, 
ſie in Liebe heiligen ſolle. „Der Herr (heißt es) in des Vorneh— 
men Pracht, die Wittwe in ihrer düſtern Tracht, der Greis, von 
der Erde abgewendet, der Jüngling mit ſtolzem Worte, der 
Bettler in ärmlichem Aufzuge, die Jungfrau im Frühlinge ihrer 
Schönheit — alle werden geheiligt in der Liebe durch das hier 
zu des Herzens Frieden von mir Geſammelte.“) 

In 384 Geſängen, deren 14 in einem Anhange ſich an— 
ſchließen, werden ältere und neuere urſprünglich däniſche geiſt— 
liche Lieder geboten von Grundtvig, Brorſon, Ingemann, Hjort, 
Blicker, Boye, Tinne, Kingo, Frimann, Ramus, Bondeſen, 
Olenſchläger, Kampmann; und deutſchen ſeit dem 16ten Jahr— 
hundert nachgedichtete: Luther, Nicolaus Decius, Nicolaus 
Herrmann, Ringwald, Selneccer, Schneeſing, Philipp Nico— 
lai; Luiſe von Oranien-Brandenburg, Anton Ulrich von Braun— 
ſchweig, Paul Gerhard, J. Heermann, Johann Franke, Neu— 
mark, Clausnitzer, Matthäus Apelles von Löwenſtern, Joh. 
Angelus, Simon Dach, Homburg, Stockmann, Rodigaſt, Joa— 
chim Neander; Schmolck, Chriſtian Friedrich Richter, Freyling— 


) Gamle og Nye Psalmer, udvalgte og lempede efter Tidens Tarv, 
til Brug i Skolen, Hjemmet eller Rirken, af P. Hjort. Tredie meget 
forögede Udgave, forsynet med flere mindre kjendte Melodier. Riöbn— 
havn 1843. Den Gyldendalske Boghandlings Forlag. 


) Herren udi Stormands Pragt, 
Enken i sin sorte Dragt, 
Oldingen vendt bort fra lord 
Ynglingen ved stolte Ord, 
Tiggeren i usle Raar 
Möen i sin Skjönheds Vaar, 
Helliges i Rjaerlighed 
Hvad jeg samled her til Hjertets Fred. 
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haufen, Bernſtein, Denike, Laurentius Laurenti, Olearius ꝛc. 
zum Theil auch älteren lateiniſchen Vorbildern. Was die Melo— 
dieen betrifft, ſo läßt bei der Mehrzahl die über das Lied geſetzte 
Anfangszeile dasjenige leicht erkennen, auf deſſen Weiſe dasſelbe 
verwieſen wird, oder ſchon deſſen Inhalt ſelbſt giebt die be— 
zogene oder gemeinte bald kund; wo dieſes nicht der Fall iſt, 
oder wo überhaupt eine Melodieenangabe fehlt (wie bei 41 Lie— 
dern der Fall iſt) wird durch genaue Prüfung des metriſchen 
Baues der Strophe auch die Singweiſe leicht gefunden, ſofern 
ſie nämlich dem Melodieenſchatze des deutſch-evangeliſchen Kir— 
chengeſanges eignet, oder den franzöſiſch-Calviniſchen Pſalm— 
liedern. Jener erſte iſt denn auch mit bedeutendem Übergewichte 
in unſerem Buche vorherrſchend; was die Weiſen dieſer letzten 
betrifft, ſo laſſen — neben den von Breitendich bereits angewen— 
deten — aus dem Strophenbaue auch noch Hinweiſungen ſich er— 
kennen auf die des 2Aften — das am häufigſten in dem fran— 
zöſiſchen Pſalmbuche ſich wiederholende iambiſch-ſechszeilige 
Maaß (8891), das mit gleichen melodiſchen Formen in dem 
62ſten, 95ſten, 111ten, mit verſchiedenen in dem 113ten 
waltet — auf die des 75ſten, 118ten, 135ſten, 146ſten Pſalms, 
fo daß dieſer Zweig kirchlichen Gemeinegeſanges hier reicher aus— 
gebeutet iſt als zuvor. In Fällen wo die Geſtalt der Geſätze uns 
auf allgemein bekannte und gangbare Melodieen deutet, zugleich 
aber auch auf weniger verbreiteten Pſalmwerken angehörende — 
wie z. B. bei dem Liede „Jeg raaber til dig o Herre Chriſt““) ꝛc. 
auf: „Chriſt unſer Herr zum Jordan kam ꝛc. Es wollt' uns Gott 
genädig ſeyn ꝛc.“ und zugleich auf: „Singt dem Herrn ein neues 
Lied ꝛc.“ aus Burcard Waldis' Pſalter — werden wir die Ver— 
weiſung auf jene erſten zu deuten haben. Das Maaß des 188ſten 


) Nicht das fo beginnende bekannte geiſtliche Lied (Ich ruf zu dir Herr 
Jeſu Chriſt) von ganz verſchiedenem Strophenbaue. 
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Liedes (O Jeſu for din Pine) findet ſich zwar in dem deutſch-evan— 
geliſchen Kirchengeſange (der zweimahlige Wechſel einer 7 = und 
6ſylbigen iambiſchen Zeile) doch iſt hiebei nicht ſowohl an die 
bei Tucher (Schatz des Kirchengeſanges, Melodienbuch Nr. 21 
— 23) mitgetheilten Melodieen zu denken, als an die von Brei— 
tendich (S. 89) gegebene, dort nicht vorkommende; auch bietet 
dieſes Choralbuch für drei andere dort mangelnde Strophenarten 
der Hjortſchen Sammlung uns vier melodiſche Formen.“) 
Drei Liedern, dem 6ten, 128ſten, 143ſten, das erſte trochai— 
ſchen, die andern trochaiſch-daktyliſchen Maaßes, ſind Weiſen 
aus Norwegen (fra Norge) ſtammend beigegeben, vielleicht alten 
dort heimiſchen Volksliedern entlehnt. Für manche, durch die 
erſte Zeile eines däniſchen Liedes bezeichnete Melodie finden wir 
in unſerm geiſtlichen Liederſchatze kein entſprechendes, das auf die 
gemeinte Singweiſe uns hinleiten könnte; eben ſo wenig ge— 
währen ganz fremde Strophenarten uns hier eine Spur: dakty— 
liſche (Nr. 88, 194), iambiſche längere Zeilen oder ungewöhn— 
lichere Stellung derſelben (45, 79, 83), trochaiſche, überhaupt 
ſeltener vorkommende (90, 171). Wo endlich die Rückweiſung 
auf eine Melodie mangelt, wird die bloße Strophe für ſich ge— 
nommen uns eben ſo wenig ein Fingerzeig für die unterlaſſene 
Angabe, welche vielleicht unmöglich fiel, weil keine Singweiſe 
für ſolche Lieder vorhanden war.“) So haben wir denn vier 
Singweiſen, denen wir nur in einem däniſchen Geſangbuche be— 
gegnen; drei, von denen wir wiſſen, daß ſie aus einem nahe 
ſtammverwandten Lande (Norwegen) herübergenommen ſind; 
fünf und zwanzig Lieder endlich (die zuletzt erwähnten), 
deren Strophenwir auf deutſchen Urſprung zurückzuführen nicht 
) Nr. 75 (Br. S. 182) 19, 153 (S. 128) 208 (S. 183). 


*) daktyl. oder gemiſcht: 36, 129, 158, 248, 249, 254, 256,; iamb.: 
8, 136, 163, 232, 234, 253; troch.: 34, 69, 134, 179, 237. 
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vermögen, und denen wir deshalb einen einheimiſchen beizulegen 
veranlaßt werden; Lieder, für deren einige zwar uns neuerfun— 
dene Melodieen mitgetheilt werden, ohne daß wir wüßten, ob 
ſie in den Kirchengeſang bereits eingebürgert ſind, wogegen an— 
dere, wie es ſcheint, noch eines ſie belebenden Sängers har⸗ 
ren. Sofern nun aus ſolchen, doch nur mangelhaften Voraus— 
ſetzungen ein ſicherer Schluß ſich ziehen läßt, kann derſelbe nur 
dahin gehen: Die gereinigte Kirche Dänemarks hat den Ge— 
meinegeſang als ein an ſich Nützliches und Heilſames von der 
deutſchen zwar freudig aufgenommen, allein er iſt dort nicht, 
wie in Deutſchland, aus einheimiſchem Volksgeſange in wahr— 
hafter Begeiſterung lebendig hervorgewachſen. Eben ſo wenig 
hat er, wie es ſcheint, namhafte Setzer in harmoniſcher Be— 
handlung beſchäftigt, noch iſt er von weſentlichem Einfluſſe auf 
Übung und Wachsthum der Tonkunſt geweſen; ein gerühmtes 
Choralbuch, als das erſte Unternehmen dieſer Art geprieſen, 
trägt die deutlichſten Spuren eines wenig geläuterten Ge— 
ſchmackes, und deutet auf den auch in Deutſchland damals ſich 
anbahnenden Verfall. Die neueſte, allerdings ſchätzbare Samm— 
lung erweckt aber die Hofnung eines künftigen Aufſchwunges, 
der, wenn auch kein naturwüchſiger, an der Vorzeit ſich erneuern— 
der, immer eine ſegenbringende Erweiterung des geiſtigen Lebens 
ſeyn wird. 8 


I 


Die geiſtlichen Lieder der Frau von Guyon und 
deren Melodieen. 


Die ſo merkwürdige geiſtliche Erweckung, die an der Grenze 
des 17ten und 18ten Jahrhunderts den evangeliſchen Theil 
Deutſchlands in lebhafte Bewegung ſetzte, ihre Anhänger, die 
ſogenannten Pietiſten, den ſtreng-Lutheriſch Rechtgläubigen 
(Orthodoxen) als Gegenſtände des Haſſes und der Verfolgung 
gegenüberſtellte, und, wenn auch wegen mancher ſchweren Aus— 
artung mit Recht von ihnen angefochten, doch in ihrem geſun— 
den Kerne zur Erfriſchung des kirchlichen Lebens bei den Evan— 
geliſchen beigetragen hat, mahnt uns an eine, freilich minder 
eingreifende und durch das Gewicht einer feſt in ſich geſchloſſe— 
nen prieſterlichen Macht bald gewaltſam unterdrückte Erſcheinung 
in der katholiſchen Kirche, die indeß ihrer nur kurzen und wenig 
ausgedehnten Einwirkung ungeachtet, dennoch unſere Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch zu nehmen geeignet iſt. Sie ging aus von 
einer einzeln ſtehenden Frau, in deren Innerm tiefe chriſtliche Er— 
kenntniß mit ſchwärmeriſcher Beſchränktheit in wunderbarer 
Miſchung ſich kundgiebt; die lehrend, dichtend, ſingend, ja, ſelbſt 
auf räumlich weit Entfernte durch geheimnißvoll- innern Zuſam— 
menhang lebhaft einwirkend, ſich Schüler, Verehrer, Anhänger 
gewann, einer geiſtlichen Mutterſchaft in Beziehung auf manche 
fromme Seele ſich rühmen durfte; die zwei, zuvor befreundete, 
hohe Geiſtliche Frankreichs als entſchiedene Gegner einander ge— 
genüberſtellte, deren einer, der frömmſte und edelſte, deſſen je— 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt IT. 8 
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nes Reich ſich rühmen kann, ihr als Vertheidiger, wenn nicht 
ihrer Lehre, doch der aus ihren innern Erfahrungen hergeleite— 
ten Grundſätze, zur Seite ſtand, während der andere durch 
lange und eifrige Bemühungen es zuletzt dahin brachte, daß 
über ein Werk jenes erſten, das dieſen Grundſätzen, wie zur 
Rechtfertigung, ſo zur Berichtigung eingeſchlichener Irrthümer 
dienen ſollte, das Urtheil der Verwerfung von dem Oberhaupte 
der Kirche erging; einer Frau, die als Urheberin einer ſcheinbar 
kirchengefährlichen Bewegung lange eingekerkert, dann von ih— 
rem bisherigen Wohnorte verwieſen, ihr Leben in der Verban— 
nung unter ſchweren körperlichen Leiden beſchloß, die ſie mit 
Geduld und innerem Seelenfrieden als göttliche Schickung freu— 
dig ertrug. 

Ihre geiſtlichen Lieder und deren Weiſen ſind es vornehm— 
lich, die uns hier beſchäftigen werden, zu deren vollem Ver— 
ſtändniſſe wir aber einer lebendigen Anſchauung ihres äuſſeren 
und inneren Lebensganges bedürfen. Sie ſelber hat eine Be— 
ſchreibung ihres Lebens aufgeſetzt, in unvollſtändigen unge— 
ordneten Berichten über die äuſſeren Ereigniſſe desſelben, die je— 
doch immer genügen, um ihre deſto ausführlicher geſchilderte 
innere Entwicklung zu verſtehen; auch geben ihre vielfachen Be— 
ziehungen zu dem öffentlichen Leben ihrer Zeit, in das ſie ohne 
ihren Willen ſich verwickelt fand, Gelegenheit, aus den Auf— 
zeichnungen Mitlebender zu ergänzen, was von ihr unabſichtlich 
verſchwiegen, oder als ihrer Überzeugung nach unerheblich über: 
gangen iſt. Für die Kirche ihres Vaterlandes konnten die from— 
men Ergießungen einer Dichterin, über deren Lehre das Ver— 
werfungsurtheil ausgeſprochen war, augenſcheinlich feine Be— 
deutung gewinnen, zu geſchweigen, daß auch ohnedies bei dem 
Gottesdienſte derſelben der allgemeine Geſang in der Mutter— 
ſprache herkömmlich ausgeſchloſſen war; Vorbilder, Anregun— 
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gen konnten ſie eben fo wenig ſeyn für die damals lebhaft be— 
wegte deutſch-evangeliſche Kirche, denn zu der Zeit, wo ſie in 
Deutſchland und Holland zuerſt öffentlich wurden und ſich ver— 
breiteten, war die eigenthümliche geiſtliche Dichtung der ſ. g. 
Pietiſten und die aus ihr hervorgegangene neue Weiſe heiligen 
Geſanges ſchon zur Blüte gediehen und hatte unter Gleichge— 
ſinnten vielfach Geltung erlangt. Allein innere und äußere Be— 
ziehungen zwiſchen dieſen beiden und ihnen treten entſchieden 
hervor, und heiſchen deshalb eine nähere Betrachtung. 
Jeanne Marie Bouvières de la Mothe, Sprößling 
eines altadelichen Geſchlechtes, wurde zu Montargis am 13ten 
April 1648 geboren. War ſie gleich frühe ſchon von ſchweren kör— 
perlichen Leiden öfter heimgeſucht, ſo verkündete ſich doch in ihr 
ein lebhafter regſamer Geiſt, der unter der liebevoll-verſtändigen 
Führung einer älteren Schweſter ſich gedeihlich entwickelte, der 
Tochter ihres Vaters aus einer früheren Ehe, der ihre Erzie— 
hung nach damals herkömmlicher Weiſe in dem Frauenkloſter, 
worin ſie weilte, anvertraut war, und an der ſie mit voller Seele 
hing; während die Einmiſchung einer zweiten Schweſter, die, 
eiferſüchtig auf die Vorliebe der Kleinen für jene Andere, deren 
Leitung mannichfach durchkreuzte, einer angeborenen Neigung des 
Zöglings zur Heftigkeit und zum Trotze Nahrung gab, ohne deſ— 
ſen Herz gewinnen zu können. Gern hätte das heranwachſende 
Mädchen das Kloſterleben gewählt, das ſie lieb gewonnen hatte, 
allein die Abſichten der Eltern waren dieſem Wunſche entgegen, 
ſie kehrte in deren Haus zurück. Hier wurde ihr Leben durch 
die ausgeſprochene Vorliebe ihrer Mutter für ihren Bruder ver— 
bittert, deſſen kindiſchen Gelüſten dieſe ſelbſt bis dahin nachgab, 
daß ſie der Tochter während deren öfteren Krankheiten nothwen— 
dige, ſelbſt vorgeſchriebene Erquickungen entzog, um deſſen 
Leckerhaftigkeit zu befriedigen. Ihr Vater verſprach ſie in ihrem 
g* 
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16ten Jahre dem Herrn von Guyon, ohne ihre Neigung zu 
Rathe zu ziehen, ja ohne vor der entſchiedenen Übereinkunft ihr 
nur Nachricht von ſeinen Abſichten mit ihr zu geben. Sie reichte 
dem viel älteren Manne aus kindlichem Gehorſam die Hand, 
fand aber in deſſen Hauſe nicht das Glück, das ſie in dem 
elterlichen vermißt hatte. Ihre Schwiegermutter, befürchtend 
daß die junge und ſchöne Schnur die bis dahin geführte Herr— 
ſchaft ihr entreißen werde, verfolgte ſie mit unaufhörlichem 
Meiſtern und Tadeln, legte ihre Abneigung gegen ſie unver— 
hohlen an den Tag, reizte das Geſinde gegen ſie auf, ja, auch 
den neuen Ehemann, der gichtiſchen Leiden unterliegend, und 
dadurch reizbar geſtimmt, ihren unaufhörlichen Einflüſterungen 
Gehör gab, und feine leidenſchaftlichen, von ihm nachher ernſt— 
lich bereuten Ausbrüche ſelbſt bis zu thätlicher Behandlung ſei— 
ner Gattin ſteigerte. So, von ihren nächſten Umgebungen un— 
verſtanden, ja verfolgt, ohne irgend Jemand dem ſie ihr Herz 
hätte ausſchütten können, da ſie es vermied ihrem Vater, der 
ihr noch am Nächſten geſtanden zu haben ſcheint, mit Klagen 
beſchwerlich zu fallen, um nicht Familienzwieſpalt zu erregen, 
im Bewußtſeyn des Bedürfniſſes höherer Hülfe, wendete ſie ſich 
zum Gebete, doch ohne der gewünſchten Erquickung theilhaft 
zu werden. Vorgeſchriebene Gebetformeln genügten ihr nicht, 
eine freie Anſprache aus dem Herzen an das höchſte Weſen 
wollte ihr nicht gelingen, ſie konnte das rechte Verhältniß zu 
ihm nicht finden. Ihrem Beichtvater vertraute ſie ihre Unbe— 
friedigung, allein er verſtand das Bedürfniß ihrer Seele nicht; 
ſie ſuchte endlich Rath bei einem frommen Franziskanermönche, 
der zuerſt lange ausweichend, endlich gegen ſie äuſſerte: „Ihr 
ſucht auſſer Euch, gnädige Frau, was Ihr in Eurem Innern 
ſuchen ſolltet. Gewöhnt Euch, Gott in Eurem Herzen zu ſu— 
chen, dort werdet Ihr ihn finden.“ Den Erfolg dieſer Worte 
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beſchreibt ſie in ihren Lebensnachrichten auf anziehende Weiſe. 
„Als ich am andern Tage (ſagt ſie) dieſen guten Vater aufſuchte, 
ihm die Wirkung ſeiner Rede auf meine Seele mitzutheilen, 
war er höchſt erſtaunt. Wahr iſt es, ſie waren mir ein Pfeil— 
ſchuß geweſen, der durch mein ganzes Herz gedrungen war. 
Ich fühlte in dieſem Augenblicke eine tiefe Wunde, aber eine 
köſtliche, liebliche, eine ſo ſüße, daß ich nimmer von ihr zu ge— 
neſen wünſchte. Was ich viele Jahre hindurch vergebens ge— 
ſucht hatte, gaben dieſe Worte meinem Herzen, oder vielmehr 
ſie ließen mich entdecken was in ihm war, und deſſen ich nicht 
genoſſen hatte, weil ich ſein Daſeyn nicht kannte. Ja, du warſt 
in meinem Herzen, mein Gott und Herr, und heiſchteſt nur ein— 
fältige Einkehr in mein Inneres von mir, um mich deine Ge— 
genwart empfinden zu laſſen. Du warſt mir fo nahe, o unend— 
liche Güte, und ich ſchweifte da und dorthin, ohne dich finden 
zu können. Mein Leben war elend, und dennoch trug ich mein 
Glück in mir ſelbſt. In der Mitte des Reichthums lebte ich in 
Dürftigkeit, ich verſchmachtete vor Hunger neben einer wohl— 
beſetzten Tafel, einem Gelage ohne Aufhören. Warum lernte 
ich ſo ſpät dich kennen, du Schönheit, alt und immer neu? 
ach! ich ſuchte dich wo du nicht wareſt, und wo du wareſt, 
forſchte ich nicht nach dir; denn ich verſtand die Worte deines 
Evangeliums nicht, wo du ſageſt: „Das Reich Gottes iſt nicht 
hier und dort; ſehet, das Reich Gottes iſt inwendig in Euch!“ 
Ich empfand es ſogleich, denn ſeitdem warſt du mein König; 
mein Herz wurde zu deinem Reiche, wo du unumſchränkt herr— 
ſcheſt, und ganz nach deinem Willen walteſt. Denn was du 
in einer Seele thuſt, in die du als König einzieheſt, iſt das— 
jenige was du thateſt als du in die Welt kameſt, das Reich 
Juda zu gewinnen: „Siehe, ich komme, im Buche ſteht vor— 
nehmlich von mir geſchrieben, daß ich thun ſoll, Gott, deinen 
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Willen.“ Das prägt er einem Herzen ein, worin er zu herr: 
ſchen kommt, ſogleich bei ſeinem Einzuge in dasſelbe. — Ich 
ſagte jenem guten Vater, ich wiſſe nicht, was er mir gethan 
habe. Mein Herz ſey ganz verändert, Gott ſey in ihm, ich 
könne ihn finden ohne Mühe; denn ſeit jenem Augenblicke war 
mir die Erfahrung ſeiner Gegenwart in der Tiefe meines In— 
nern gegeben, nicht durch Nachſinnen oder Geiſtesanſtrengung, 
ſondern als eines Dinges, das man wahrhaft, auf die ſeeligſte 
Weiſe beſitzt. Ich erfuhr in mir jene Worte der Braut im Hohen 
Liede: „Dein Name iſt eine ausgeſchüttete Salbe, darum lieben 
dich die Mägde;“ denn ich fühlte eine Salbung in meinem Her— 
zen, die gleich einem erquickenden Balſam alle meine Wunden 
heilte, und ſo kräftig durch meine Sinne ſich verbreitete, daß 
ich kaum den Mund oder die Augen zu öffnen vermochte. Jene 
ganze Nacht kam kein Schlaf über mich, denn deine Liebe, mein 
Gott, war mir nicht allein gleich einem köſtlichen Ole, ſondern 
auch einem verzehrenden Feuer, ſie entzündete einen Brand in 
meinem Innern, der in einem Augenblicke alles zerſtören zu 
müſſen ſchien. Ich war plötzlich ſo verändert, daß ich weder mir 
ſelbſt, noch Anderen mehr erkennbar war; frühere, Gebrechen, 
früheres Widerſtreben fand ich nicht mehr in mir, alles ſchien 
mir verzehrt gleich dem Stroh durch ein großes Feuer. — Nichts 
wurde mir nun leichter als das Gebet; die Stunden vergingen 
mir gleich Augenblicken, ich war nicht im Stande davon zu laſ— 
ſen, die Liebe gönnte mir nicht einen Augenblick Ruhe; ja, ich 
mußte zu ihr ſprechen: o meine Liebe, es iſt genug, laß ab von 
mir. Seit dem Augenblicke von dem ich geſprochen, war mein 
Gebet aller Form, aller Gattung, allen Bildes baar; in mei— 
nen Kopf ging nichts über von ihm; es war ein Gebet des 
Genuſſes und Beſitzes im Willen, wo das Schmecken Gottes 
ſo groß, rein und einfach war, daß es die anderen Seelenver— 
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mögen in tiefer Sammlung an und in ſich zog, ohne Rede oder 
That zu werden. Dennoch war mir zuweilen vergönnt, einige 
Liebesworte zu meinem Vielgeliebten zu reden, dann aber blieb 
mir Alles entzogen. Es war ein Gebet im Glauben, das alles 
Unterſcheidbare ausſchloß; ich hatte kein Geſicht, weder von 
Jeſu Chriſto, nach göttlichen Wahrzeichen (attributions) ; Alles 
war aufgelöſ't in ein Schmecken im Glauben (une foi savou- 
reuse), in welchem alles Unterſcheidbare ſich verlor, um dieſer 
Liebe Raum, größere Ausdehnung zu geben, daß ſie ohne Be— 
weggrund liebe, ohne Veranlaſſung. Jenes unumſchränkte aller 
Seelenvermögen, der Wille, ſog die andern in ſich, entzog ih— 
nen jeden beſtimmten Gegenſtand, um ſie inniger in ſich zu ver— 
einen, damit keine Außerlichkeit ihnen im Wege ſey, ihnen die 
einigende Kraft entziehe, ſie hindere, ſich ganz in die Liebe zu 
verlieren. Nicht, als hätten ſie nicht fortbeſtanden in ihrem ver— 
borgenen, gebundenen Walten, ſondern das Licht des Glau— 
bens, als ein allgemeines, gleich dem der Sonne, ſaugt jedes 
beſondere in ſich, verdunkelt es für uns, weil das Übermaaß 
feines Glanzes den alles anderen übertrifft.“ — An einer ſpä⸗ 
teren Stelle fügt ſie hinzu: „Kaum konnte ich das Feuer zurück— 
halten das mich verzehrte; wäre es weniger friedlich geweſen, 
ich hätte es nicht ertragen können. Es hatte alle Glut der Liebe, 
aber nichts von deren Ungeſtüm, je brennender es war, deſto 
friedſamer. Über mein Gebet wüßte ich Einzelnes nicht zu be— 
richten, ſeiner Einfachheit wegen. Was ich davon ſagen kann, 
iſt: es war ſtätig wie meine Liebe, es wurde durch Nichts uns 
terbrochen; im Gegentheil, es empfing ſeine Nahrung durch 
Alles, was man that es auszulöſchen; es nährte und mehrte 
ſich durch die Zeit, die man mir entzog, mich ihm hinzugeben. 
Ich liebte ohne Grund, ohne Urſach, in meinem Kopfe ging 
nichts vor, wohl aber in der Tiefe meines Innern, Fragte 
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man mich, ob ich Gott liebe wegen feiner Barmherzigkeit, ſei— 
ner Güte, ſo wußte ich nicht, was man damit meine. Daß er 
gnädig, daß er gut ſey, wußte ich, ſeine Vollkommenheiten 
machten meine Wonne, allein ich bezog ſie nicht auf mich, um 
ihn zu lieben. Keiner Belohnung gedachte ich, keiner Gabe noch 
Gunſt, keines Dinges das zu dem Liebenden in Beziehung 
ſteht; der Geliebte war der einige Gegenſtand der das Herz in 
ſeiner Ganzheit an ſich zog. Dieſe Liebe vermochte keine Voll— 
kommenheit in ihrer Vereinzelung zu beſchauen, den Geliebten 
zu betrachten fühlte ſie ſich nicht gedrungen, ſie war in ihn auf— 
gelöſ't und verſenkt. — Es iſt die Eigenthümlichkeit eines ſol— 
chen Gebetes, einen großen Glauben zu wirken; der meinige 
war ohne Grenzen, eben wie mein Vertrauen und meine Hin— 
gebung an Gott, die Liebe zu feinem Willen, den Rath— 
ſchlüſſen ſeiner Vorſehung über mich. Zuvor war ich ſehr furcht— 
ſam, fortan fürchtete ich nichts mehr. An ſolchen Erfahrungen 
lernt man die Bedeutung jener Worte des Evangeliums begrei— 
fen: Mein Joch iſt ſanft, und ſeine Laſt ich leicht.“ 

Durch die Gabe dieſes Gebetes, wie ſie es hier beſchreibt, 
fand ſich nunmehr ihr Inneres vollkommen umgeſtaltet. Zuvor 
hatte ſie ihr Kreuz mit Ergebung getragen, nun wurde es ihr 
ſüß, es gereichte ihr zum reinſten Entzücken, ſie begann nach 
ihm zu dürſten; auch der herbſte körperliche Schmerz, die un— 
leidlichſte Qugal der Sinne durch das ihnen Widerwärtigſte ſollte 
auſſer Stande ſeyn, das innige Bewußtſeyn der Liebe Gottes, 
deren ſeliges Walten ſie in ſich erfuhr, in ihr zu trüben, oder 
gar ſie davon zu ſcheiden. In dieſem Sinne, dem einer Übung 
und Prüfung, nahm ſie aus freiem Entſchluſſe, ja, mit heiſſem 
Eifer das Härteſte über ſich. Sie trug härene Gürtel mit Sta— 
cheln die ſie zerfleiſchten auf bloßem Leibe, geißelte ſich mit 
Dornen und Neſſeln auf das härteſte, ſo daß der Schmerz ihr 
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den Schlaf raubte; fie behielt Wermuth im Munde, that Co— 
loquinten in ihre ſparſam genoſſene Nahrung. Einen inneren, 
krampfhaften Abſcheu gegen Speichelauswurf, gegen eiternde 
Wunden, gegen Pflaſter und Salben ſuchte ſie durch öftere Be— 
ſchauung dieſer Dinge zu brechen, ja, ſie zwang ſich, dieſelben 
mit dem Munde zu berühren, trotz des heftigen Sträubens ihrer 
Natur; ſie that Steinchen in ihre Schuhe, wenn ſie ausgehen 
wollte; ſie verſagte ſich daneben alles, auch das Unſchuldigſte, 
was den Sinnen ſchmeicheln konnte, um deren Gelüſte völlig zu 
bändigen, ihre Macht zu zerſtören. Allein ſie rief nur fortge— 
ſetzte innere Kämpfe und Schwankungen damit hervor, die ſie 
durch äuſſere Schmerzen vergebens zu beſiegen ſuchte. Trotz 
aller Abtödtungen erwachte die Sinnenluſt, die Leidenſchaft im— 
mer wieder, eine wie größere Dürre des Innern ſie daneben 
empfand, um ſo heftiger gab ſie jenen Raum, um ſich über 
dieſe zu täuſchen. Mit vielen Selbſtvorwürfen gedenkt ſie einer 
Reiſe die ſie damals mit ihrem Gemahl nach Paris unter— 
nommen habe. Dort ſey ſie eitel geweſen, putzſüchtig, creatur— 
liebend, nachläſſig im Gebete, ſäumig in der Selbſtzüchtigung, 
habe ſich der Weltluſt hingegeben, theils aus ſchwächlicher Ge— 
fälligkeit gegen Andere, theils aus eigenem Vergnügen daran. 
Es ſey das letzte Aufleuchten ihrer vergänglichen Schönheit ge— 
weſen vor deren gänzlichem Erlöſchen; bei der Rückerinnerung 
an jene Tage erſcheine ſie ſich gleich einem Schlachtthiere, das 
vor dem tödtlichen Streiche mit Blumen geſchmückt durch die 
Straßen geführt werde. Die innere Quaal die ſie empfunden, 
habe ſie vergebens zu erſticken geſucht; ſie habe über ihre 
Schwachheit geklagt, ihre Pein in Verſen auszudrücken geſucht, 
die ſie jedoch nur vermehrt hätten; der Zwiſt in ihrem Innern, 
die Reue über ihr Schwanken zwiſchen reiner Gottesliebe und 
ſinnlichen Gelüſten, über innere Untreue habe ſie auf das herbſte 
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geſchmerzt. An Mahnungen durch göttliche Schickung habe es 
ihr nicht gefehlt. Sie erinnere ſich auf dem Wege nach der Kirche 
Notre-Dame, der durch den Irrthum eines unkundigen Dieners 
lang und beſchwerlich für ſie geworden, einem übelgekleideten 
Manne begegnet zu ſeyn, dem ſie ein Almoſen habe reichen 
wollen, der das Dargebotene aber abgelehnt, und dagegen ein 
Geſpräch mit ihr begonnen, wobei er einen tiefen Blick in den 
Zuſtand ihres Innern offenbart, und ſie gewarnt habe, dann 
aber plötzlich verſchwunden geweſen, als ſie von dem langen 
Wege bis zur Ohnmacht erſchöpft in das Innere der Kirche ge— 
treten ſey. 

Schmerzliche Prüfungen erwarteten ſie nach ihrer Rückkehr. 
Ihr jüngſter Sohn und ihre Tochter erkrankten an den Blattern. 
Man wollte, um die Mutter vor der Anſteckung zu ſichern, ſie 
von Beiden trennen, ſie widerſtand aber dieſer Trennung mit 
Erfolge. Der Sohn erlag der Krankheit, die Tochter genas, 
doch mit dem Verluſte ihrer Schönheit; bei der treuen Pflegerin 
Beider entwickelte ſich das Übel in der bösartigſten Geſtalt, da 
ihre Schwiegermutter während längerer Abweſenheit ihres ge— 
wöhnlichen Hausarztes einem Aderlaſſe hartnäckig ſich wider— 
ſetzte, der den ſchnelleren Ausbruch der Krankheit befördert und 
dieſelbe unſchädlicher gemacht haben würde. Sie genas zwar nach 
ſchweren körperlichen Leiden, allein durch die zurückgebliebenen 
Spuren derſelben entſtellt, unaufhörlich gequält durch den innerlich 
fortwirkenden, in ſchmerzhaften Geſchwüren wiederholt nach Auſſen 
dringenden, nicht völlig entfernten Krankheitsſtoff. Mit Geduld 
unterwarf ſie ſich den für ſie daraus hervorgehenden Leiden, ja, 
ſie freute ſich der Zerſtörung ihrer Schönheit als des Befreit— 
ſeyns von einer ſchweren Verſuchung. Allein es eröffnete ſich 
für die kaum Geneſene nunmehr eine neue Quelle von Leiden. 
Zu Andachtübungen, zu wiederholtem Genuſſe des Abendmahls 
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fühlte fie ſich gedrungen als Mitteln innerer Befeſtigung; man 
verhinderte ſie daran unter dem Vorwande der Sorge für ihre 
Geſundheit, man warf ihr vor, daß ſie häusliche und geſell— 
ſchaftliche Pflichten darüber vernachläſſige. So war ſie genö— 
thigt, Zeit und Gelegenheit zum Gebete, zur Communion ge— 
wiſſermaaßen ſich abzuſtehlen, oft nicht ohne große körperliche 
Anſtrengung, die einer von ſchwerem Siechthum erſt kürzlich 
Hergeſtellten läſtig und verderblich ſeyn mußte. Sie verſchmähte 
es, durch Vermittelung ihres Vaters Abhülfe zu ſuchen, und 
als eine dritte Perſon, in freundlicher Sorge um ſie, dieſelbe 
in Anſpruch nahm, wußte ſie jenen zu begütigen und von der 
Angemeſſenheit ihres Benehmens zu überzeugen. Man unter— 
ſagte ihr den Beſuch einer frommen Kloſterfrau, deren verſtän— 
diger, freundlicher Leitung in geiſtlichen Dingen ſie bisher ſich 
erfreut hatte, und als ſie dieſes Verbot zu übertreten ſich für 
befugt hielt, hatte ſie die härteſten Ausbrüche des Zornes ihrer 
Schwiegermutter und ihres Gemahls zu erdulden. Die Erbit— 
terung und der Groll Beider gegen ſie wuchs durch ſolche Ver— 
anlaſſungen: jene redete ſelbſt ihren Enkel, den nach dem Tode 
ſeines jüngeren Bruders an den Blattern einzig überbliebenen 
gegen ſie auf, wußte das Benehmen ſeiner Mutter ihm als ge— 
häſſig und verachtenswerth zu ſchildern; ihr Gemahl, ſo man— 
cherlei Rückſichten und Gefälligkeiten er auch von ihr erwartete 
und erheiſchte, wies dieſelben doch mit verdrießlicher Kälte zu— 
rück. Ihr erwuchs aus allem was ſie hienach zu erleiden 
hatte, ein ſchwerer Zwieſpalt in ihrem Innern. Bald erſchien 
dieſes Kreuz ihr als Zeichen der Liebe Gottes zu ihr, als ein 
Mittel ſie immer inniger an ſich zu ziehen; bald, bei wieder— 
holt erlittenem bitterem Unrechte durch ihre Umgebung, als un— 
erträglich herbe Quaal, gegen die ihre urſprünglich heftige Ge— 
müthsart ſich auflehnte. Eine jede daraus erwachſene Aufwal— 
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lung gegen ihre Umgebung galt diefer für eine Todfünde, und 
fruchtlos blieb jeder Verſuch einer Rechtfertigung; ihr ſelbſt er— 
ſchien ein ſolcher aber auch als Auflehnen gegen die Führung 
der göttlichen Liebe, die dergleichen Leiden, an die eine Gewöh— 
nung unmöglich geweſen, weil ſie in ſtets neuer und ganz un— 
erwarteter Art wiederkehrten, als Mittel heilſamer Heimſuchung 
über ſie verhängt habe, um ihr Inneres gründlich zu läutern 
und zu heilen. Später erkannte ſie auch, daß nur auf dieſem 
Wege ihr Stolz, ihre Heftigkeit, ihre Selbſtliebe habe völlig 
gebrochen werden können; damals meinte ſie noch, durch kör— 
perliche Quagalen die ihr als Zuflucht zum Kreuze erſchienen, 
ſich zu Hülfe kommen zu müſſen. Daß ſie ihrer Entſtellung 
durch die Blattern ſich gefreut habe, iſt ſchon erwähnt. Sie 
ließ ſich geſunde Zähne ausziehen, und hegte kranke, ſchmer— 
zende; ſie tröpfelte geſchmolzenes Blei auf ihre entblößte Haut, 
das jedoch ablief, ohne ihr Schmerzen zu verurſachen; ſie ließ 
Wachskerzenendchen zwiſchen ihren Fingern ſich verzehren, ab— 
ſchmelzen, und den Docht dann in ihr Fleiſch brennen; bei dem 
Verſiegeln von Briefen ließ ſie abſichtlich brennenden Siegellack 
auf ihre Hand fallen und dort erkalten. Der Friede den ſie 
durch dieſe Selbitquaalen zu erringen hoffte, war ihr nicht be— 
ſchieden; eben ſo wenig gewann ſie ihn in einem Frauenkloſter, 
in das ſie zu Paris ſich zurückzog, wohin ſie zu reiſen genöthigt 
war, um ein bösartiges Geſchwür, die Folge der lange unter— 
drückten Blatterkrankheit, heilen zu laſſen. Nach vollendeter 
ärztlicher Behandlung hatte ſie die Stille jenes geiſtlichen Hau— 
ſes zu einiger Selbſteinkehr und Erholung aufgeſucht; allein es 
kam unerwartet eine Ahnung über ſie, ihr Vater (dem die Mut— 
ter vor Jahren bereits vorangegangen war,) ſey ſchwer erkrankt, 
und geftorben, wie denn Beides auch, das erſte durch eine an 
ſie gerichtete Botſchaft, das andere nach ihrer beſchleunigten, 
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gefahrvollen Rückkehr ſich bewährte. Noch in demſelben Monate 
(Juli 1672) folgte auch ihre Tochter dem Großvater nach, ſo 
daß eine Reihe ſchwerer Schläge ſie unmittelbar nach einander 
traf. Ihren an eingewurzelten gichtiſchen Übeln ſeit Jahren 
leidenden Gemahl begleitete ſie noch auf einer Reiſe nach Or— 
leans zu der Vermählung ihres Bruders, wo ſie mit Kummer 
erfahren mußte, daß deſſen Herz immer mehr und mehr ſich 
von ihr abwende, während ihr Gatte, durch Krankheit gereizt, 
ihre liebevollen Bemühungen um ihn verdrießlich ablehnte. 
Sein Siechthum nahm täglich zu und wuchs bei der höchſt be— 
ſchwerlichen Rückreiſe, nach der er bettlägerig wurde und nicht 
wieder genas. Sie widmete ſich beharrlich ſeiner Pflege, ſo 
hartnäckig auch ſeine Mutter und das mit ihr einverſtandene 
Geſinde ſie davon auszuſchließen trachtete, ſo widerwillig der 
von ſeiner Umgebung aufgeredete Kranke ihre Dienſte zurück— 
ſtieß. Allein vor ſeinem Ende erfuhr ſie noch den Troſt, ſein 
Herz ungewendet zu ſehen. Als ſie in ſeinen letzten Tagen an 
ſeinem Lager niederkniete und in aufrichtiger Demuth ihn bat: 
er möge ihr Alles vergeben, womit ſie während ihres Zuſam— 
menlebens ſich gegen ihn vergangen habe, entgegnete er mit 
Innigkeit: Ich habe Euch nichts zu verzeihen, ich war Euer 
nicht werth. So, mit einem verſöhnenden Befenntniffe, endigte 
eine Ehe, die ihr eine Quelle harter Prüfungen und ſchwerer 
Heimſuchungen geweſen war. 

Den geiſtigen Zuſtand, den ſie damals erlebte, ſtellt fie 
ſelber nicht in unmittelbaren Zuſammenhang mit den vielen Lei— 
den, welche die letztvergangene Zeit über ſie gebracht hatte; ja 
ihre Berichte, die mehr mit ihren innern Erfahrungen, dem 
Walten Gottes in ihrer Seele, ſich beſchäftigen, als ſie ihre 
äuſſeren Erlebniſſe in genauer Folge darſtellen, laſſen uns in 
Zweifel darüber, ob die Gemüthsverdunklung, die wir bald mit 
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ihren eigenen Worten geſchildert hören werden, erſt nach dem 
Tode ihres Gatten entſtanden ſey, oder ob ſie früher bereits in 
ihr begonnen habe. Eine gelegentliche Auſſerung (Cap. XXVII 
Th. I) führt darauf, dieſes letzte zu vermuthen, wie wir denn 
meiſt nur durch ſolche nebenher entſchlüpfte Bemerkungen in den 
Stand geſetzt werden, die Zeitfolge des mit und in ihr Vorge— 
gangenen herzuſtellen. Sie erzählt nämlich, daß während jenes 
quaalvollen Zuſtandes fie einen frommen, angeſehenen Mann 
um Troſt angeſprochen und dann ihre Bitte wieder zurückge— 
nommen habe, weil eine innere Stimme ihr vorgehalten habe, 
ſie dürfe das Joch, mit dem der Herr ſie belaſte, nicht eigen— 
mächtig abſchütteln; dabei äuſſert ſie, ihr Gatte ſey noch am 
Leben geweſen. Wenn ſie auch damals noch nicht den letzten 
Schlag erfahren hatte, wird immer doch eine ſo tiefe und herbe 
Gemüthsverſtimmung nicht befremden können an einer zarten, von 
körperlichen Leiden erſchöpften, durch innere und äuſſere Kämpfe 
überreizten Frau bei einer Reihe hart nacheinander erfahrener 
Verluſte. „Damals (ſagt ſie) verfiel ich in den Zuſtand einer 
ſehr großen und langen Entbehrung, einer Entkräftung und 
gänzlichen Verlaſſenheit, der faſt ſieben Jahre auf mir laſtete. 
Dieſes Herz, zuvor mit ſeinem Gotte allein beſchäftigt, fiel nun 
gänzlich ſeinem Geſchöpfe anheim; es ſchien verworfen von dem 
Throne ſeines Herrn, um gleich Nebucadnezar ſieben Jahre lang 
unter den Thieren zu leben. Ich gehörte nun ganz dem Natür— 
lichen, doch waren meine Treuloſigkeiten der Art, daß ſie Güte 
und Tugend geſchienen hätten jedem Andern als meinem Gotte, 
der die Tugend nicht richtet nach dem Namen den man ihr 
giebt, ſondern nach der Reinheit und Rechtſchaffenheit des Her— 
zens das ſie übt. Ein jeder Tag entfremdete mich mehr meinem 
Schöpfer und ſteigerte meine Neigung zu den Geſchöpfen. Keine 
Bußübung, Gebet, Wallfahrt, Gelübde, half dagegen, alles 
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vermehrte nur das Übel. Ich fühlte eine unglaubliche Troſt— 
loſigkeit, wohl darf ich ſagen, Thränen waren meine Speiſe, 
Schmerzen meine Nahrung. Hatte deine Liebe, mein Gott, 
meinem Herzen zuvor einen ſo tiefen Frieden gewährt, daß er 
unwandelbar ſchien, ſo erregte die Neigung zu dem Geſchöpfe 
einen Unfrieden, eine Verwirrung in mir von ſolcher Stärke, 
daß ich ihrer Gewalt nicht zu widerſtehen vermochte. Der 
Wunſch dir zu gefallen, mein Gott, die Furcht dir zu miß— 
fallen, hatten bis dahin mit gleicher Kraft in mir mit einander 
gerungen; der Zug zu dir hin, meine höchſte Glückſeligkeit, von 
dem Mittelpunkte meines geſammten Innern aus, hatte dem 
Zuge meines ganzen Weſens nach dem Geſchöpfe hin wider— 
ſtanden. Nun aber war dieſer letzte höchſt fühlbar, der andere 
ſchien ſpurlos verſchwunden. War ich allein, ſo vergoß ich 
Ströme von Thränen und ſprach mit gleicher Jammerhaftigkeit 
wie Dürre des Herzens: iſt es möglich, mein Gott, daß ich fo 
viele Gnaden von dir empfangen habe, nur um ſie wieder ein— 
zubüſſen? daß ich mit ſo großer Inbrunſt dich geliebt habe, 
um dich ewig zu haſſen? daß deine Wohlthaten die Veranlaſ⸗ 
ſung meines Undanks werden ſollten? daß ich deine Treue mit 
meiner Untreue vergölte? Iſt mein Herz darum nur ſo lange 
allein von dir erfüllt geweſen, um nun fo ganz leer von dit zu 
ſeyn? War es darum nur alles Erſchaffenen ſo durchaus ent— 
leert, um jetzt ſo mächtiger davon eingenommen zu ſeyn? — 
Dann konnte ich aber doch an den Unterhaltungen mich nicht 
erfreuen, die ich faſt wider meinen Willen aufſuchte. Ich hatte 
einen Henker in meinem Innern der mich unaufhörlich peinigte, 
eine Quaal in meinem Herzen, die ich denen nur verſtändlich 
machen könnte welche ſie ſelber erfahren haben. Ich verlor 
alles Gebet, die Zeit über die ich pflichtmäßig dazu nahm, be— 
ſchäftigte mich doch nur das Geſchöpf, von Gott war ich gänz— 
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lich leer. Sie diente allein dazu, meinen Verluſt und mein 
Mißgeſchick mich lebhafter empfinden zu laſſen, denn von dieſem 
Bewußtſeyn zerſtreute mich dann nichts Anderes. Mich zu 
kaſteien war ich auſſer Stande, mein Gelüͤſten zu tauſend Din: 
gen erwachte, wenn ich aber ihrer genoß, fand ich keinen Ge— 
ſchmack daran, es blieb mir nur das Mißvergnügen mit meiner 
Untreue, ohne die Genugthuung die ich mir von ſolchem Ge— 
nuſſe verſprochen hatte. Ich weiß nicht auszudrücken was ich 
damals litt, noch die Treuloſigkeiten namhaft zu machen die 
ich während jener Zeit beging. Ich glaubte verloren zu ſeyn; 
Auſſeres wie Inneres waren mir auf gleiche Weiſe entzogen. 
Mein geiſtlicher Führer (Herr Bertot) gewährte mir keine Hülfe; 
Gott ließ es zu, daß er meine Briefe mißverſtand, daß während 
meiner größeſten Noth er ſich von mir abwendete. — Die Armen 
beſuchte ich nicht länger. Entweder vergaß ich es völlig, oder 
fand vor andern Dingen keine Zeit dazu, oder empfand einen. 
Widerwillen dagegen, der bis zu entſchiedenem Efel ſich ſtei— 
gerte. Mir Gewalt anzuthun, mein Widerſtreben zu brechen, 
fand ich mich die meiſte Zeit unfähig; überwand ich mich hin— 
zugehen, ſo drängte es mich im Augenblicke wieder fort, mit 
ihnen zu reden fiel mir unmöglich, zwang ich mich dazu, ſo 
brachte ich nur unverſtändiges Geſchwätz vor. Eben ſo konnte 
ich keinen Augenblick in der Kirche dauern. Gereichte es mir 
früher zur Quaal, daß mir die Zeit zum Beten gebrach, ſo pei— 
nigte es mich nunmehr, daß ich die Zeit hatte, und mich dort 
aufhalten mußte. Ich faßte, ich verſtand nichts; die Meſſe ging 
vorüber, ohne daß ich Acht darauf zu geben vermochte. Oft 
hörte ich deren mehrere nacheinander, um das bei der frühern 
Verſäumte durch die ſpätere nachzuholen, allein es wurde ſtets 
ſchlimmer. Zu Bußübungen hatte ich keinen Muth, wollte ich 
ſie verſuchen, ſo entfiel Alles meinen Händen; auch hatte Herr 
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Bertot ſie mir ausdrücklich unterſagt mit der Auſſerung, ich ſey 
ihrer nicht würdig.“ 

Dieſer Zuſtand der Troſtloſigkeit und Gottverlaſſenheit 
wich erſt im Jahre 1680 von ihr. Das Werkzeug ſie davon zu 
befreien wurde der Barnabiter Mönch Pater la Combe, der, 
etwa 8 oder 9 Monate nach ihrem Geneſen von der Blattern— 
krankheit ihr einen Brief ihres Halbbruders, des demſelben Or— 
den angehörenden Paters la Mothe gebracht und mit dem da— 
mals zuerſt ein näheres Verhältniß ſich angeknüpft hatte, weil 
ihr Gatte an deſſen Geiſte und ſeiner Unterhaltung Gefallen 
fand. La Combe glaubte in ihrem Antlitze eine Sammlung, eine 
Gegenwart Gottes zu erblicken, die ihm auſſerordentlich ſchien, 
er meinte, niemals eine Frau gleich ihr geſehen zu haben; die 
Erfahrung von dem inneren Gebete des Herzens, in welchem ſie 
den Frieden gefunden hatte, wurde der Gegenſtand ihrer Unter— 
haltung, gewann ihr ſeinen innigen Antheil. Nach Jahren, 
während der Höhe jenes troſtloſen Zuſtandes, wurde ſie durch 
die Bitte eines Dieners in ihrem Hauſe, der in den Orden der 
Barnabiten treten wollte, veranlaßt, ſich an deſſen damaligen 
Superior, eben den Pater la Combe zu wenden. Sie entlud 
ſich bei dieſer Gelegenheit ihrer Laſt gegen ihn, ſchilderte ihm 
ihre Gemüthsverfaſſung als eine verzweifelte, als einen Fall 
aus der Gnade Gottes, deſſen Liebesgaben ſie mit dem ſchwär— 
zeſten Undanke vergolten habe. Wie von übernatürlichem Lichte 
erleuchtet, anwortete er ihr, ſie irre, ihr Zuſtand ſey der einer 
Begnadigten; ein Troſt den ſie damals noch nicht vollkommen 
ſich anzueignen wußte, von dem jedoch ihr Herz nicht unberührt 
blieb. Endlich, etwa eine Woche vor dem Tage der Maria 
Magdalena des Jahres 1680 wurde ihr in das Herz gegeben 
den Pater la Combe zu bitten, er möge an dieſem Tage eine 
Meſſe für fie leſen. Hatte fie zuvor ſchon — ihrer eigenen Auf: 
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ferung zufolge — ſich empfunden gleich einer vom Tode Er— 
weckten, doch noch nicht aus den Leichentüchern Gelöſ'ten, ſo 
durchdrang ſie ein neues Leben init dem Augenblicke, wo ihre 
Bitte in Erfüllung ging. Sie fühlte ſich um ſo erhabener über 
die Natur, je ſchwerer ſie durch deren Laſt bedrückt geweſen; 
was ſie für immer verloren zu haben meinte, wurde in gleicher 
Reinheit als Glanz ihr zurückerſtattet, einfach und doch uner— 
meßlich über allen Ausdruck; der Gottesfriede kam über ſie, 
nach ihrem eigenen Ausdrucke, nicht der Friede Gottes wie ſie 
ihn zuvor beſeſſen, als ein Geſchenk des Höchſten; ſondern der 
Friede der in ihm ſelber wohnt, der nur in ihm gefunden 
wird. | 

Von hier ab begann für fie ein neuer Lebensabſchnitt. 
Immer tiefer wurde ſie von der Überzeugung durchdrungen, ſie 
ſey berufen die ihr zu Theil gewordene Gnade auch Anderen 
entgegenzubringen; Gott ſende ſie in die Welt, Zeugniß von 
ihm zu geben, die Bahn welche ſie gewandelt auch für Andere 
zu ebnen, die Bahn des inneren Gebetes, den einzig richtigen 
Pfad zu voller Einigung mit ihm. Im Anbeginn gab ſie dieſem 
an ſie ergehenden Rufe die weiteſte Deutung; ihre Wirkſam— 
keit, meinte ſie, beſchränke ſich nicht auf das Gebiet ihrer Kirche, 
ſie ſey auch beſtimmt die von ihr Abgefallenen in deren Arme 
zurückzuführen. Ein dunkler Drang hatte ſie zuvor ſchon nach 
Genf hingewieſen, als dem künftigen Schauplatze ihres Wir— 
kens; Vieles vereinigte ſich, den Weg dahin als den von Gott 
vorgeſchriebenen ihr zu bezeichnen. In eigenen Angelegenheiten 
hatte ſie nach Paris zu reiſen. Als ſie dort bei einem ihr un— 
bekannten Geiſtlichen das erſtemahl beichtete, erklärte dieſer 
gegen ſie, er fühle ſich im Geiſte gedrungen ſie zu ermahnen, 
daß ſie Gottes ihr eroffnetem Willen nachkomme. Sie entgeg— 
nete ihm: ſie ſey eine Wittwe mit unerwachsnen Kindern, was 
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könne Gott anders von ihr verlangen, als daß ſie dieſelben er— 
ziehe? er aber erwiderte: ſelbſt ihre Kinder habe ſie zu verlaſſen 
um Gottes Willen zu thun. Der Pater la Combe ſchrieb ihr, 
Gott habe große Abſichten mit ihr; ſie deutete alles dieſes auf 
Genf, ſie wähnte ſich berufen dieſe von der katholiſchen Kirche 
abgefallene Stadt derſelben wieder zu gewinnen. Sie wollte 
dort eine Anſtalt gründen für Solche die ſich wahrhaft zu Gott 
bekehren und ihm ohne Rückhalt hingeben wollten; in dieſer 
Stiftung glaubte ſie das abgelegte Gelübde unbedingten Ge— 
horſams gegen das göttliche Gebot zu löſen, ihre Beſtimmung 
zu erfüllen. Ein frommer Dominikaner beſtärkte ſie in dieſer 
Anſicht, die übereinſtimmenden, freiwilligen Auſſerungen mehrer 
von ihr fern wohnender, einander gegenſeitig unbekannter Per— 
ſonen riethen ein Gleiches, der von ihr um Rath angegangene 
(Titular-) Biſchof von Genf zu Ger erklärte ſich billigend; fie 


möge ſich, meinte er, einem Vereine Neubekehrter anſchließen, 


die im Geleite ihrer Oberin nach Gex ſich begeben und dort ein 
geiſtliches Haus gründen wollten. Dasſelbe meinte dieſe Obe— 
rin, der Pater la Combe, Herr Bertot, ihr geiſtlicher Führer, 
ein bekräftigender Traum kam hinzu. Von Ger gedachte ſie nach 
dem benachbarten Genf zu gehen, dort zunächſt in der Stille mit 
Pflege der Kranken, mit Bereitung mehrer ihr bekannter, ſiche— 
rer Heilmittel gegen dort häufiger vorkommende Übel ſich zu 
beſchäftigen, dadurch Zutrauen zu erlangen, die Herzen zu ge— 
winnen, einen feſten Boden für den Kern ihrer Wirkſamkeit zu 
gründen. Begeiſtert ruft ſie aus: „Ja Genf, deine Mauern 
werden die Wahrheit wieder aufblühen ſehen die der Irrthum 
aus ihnen verbannt hat, auf das Glücklichſte werden für dich 
jene ſchönen Worte ſich bewähren die an deinem Stadthauſe 
geſchrieben ſtehen: nach der Finſterniß das Licht; meinſt du ſie 
jetzt auch in umgekehrtem Sinne, ſo iſt es dennoch gewiß, daß 
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du dereinſt von dem Lichte der Wahrheit erleuchtet ſeyn wirft, 
und dein ſchöner St. Peters Dom der Gunſt theilhaft werden 
wird, unſere hehren Geheimniſſe in ſeinem Schooße zu hegen!“ 

Dieſer innere Zug nach Genf hin ſollte ſich indeß nicht be— 
währen; ſie ſcheint dieſe Stadt überhaupt nur einmahl, auf der 
Durchreiſe von Anneci nach Ger, betreten zu haben, wohin ſie 
mit ihrer Tochter, die ſie von ihren Kindern allein mit ſich ge— 
nommen hatte, am Tage nach dem der Magdalena (22. Juli) 
1681 gelangte. Der Mangel aller Einrichtung für ihre Auf— 
nahme die ihr der Biſchof von Genf doch verheißen hatte, der 
Geſundheitszuſtand ihrer Tochter die ſich an die ihr fremde 
Koſt unterwegs nicht gewöhnen konnte und deshalb hinſiechte, 
eigene große Ermattung und Hinfälligkeit — alles dieſes preßte 
ihr Thränen aus, rief ihr Zweifel hervor, verſetzte ſie in die 
trübſte Stimmung. Sie wollte ihre Tochter zu den Urſulinerin— 
nen in Tonon (am Genferſee) in die Koſt geben; darüber und 
wegen ihres eigenen ferneren Aufenthaltes ging ſie am Morgen 
nach ihrer Ankunft brieflich mit dem Pater la Combe zu Rathe. 
Dieſer folgte unmittelbar einer Aufforderung des Biſchofs von 
Genf, ſie zu beſuchen und zu tröſten. „Als ich ihn ſahe (ſchreibt 
ſie) war ich erſtaunt eine innere Gnadenwirkung zu empfinden, 
eine innere wahrhafte Mittheilung, wie ich ſie bisher von Nie— 
mand erfahren hatte. Ein Ausfluß göttlicher Gnade theilte ſich 
mir mit durch ihn aus innerſter Seele und kehrte zurück zu ihm, 
ſo daß er eine gleiche Wirkung erfuhr, einer reinen, lauteren, 
von jedem irdiſchen Gefühle freien, zwiſchen uns hin und her 
wogenden Gnade, die ſodann in die göttliche, unſichtbare Ein— 
heit ſich verlor. Menſchliches, Natürliches war nicht dabei, 
Alles lauterer Geiſt; und dieſe heilige, lautere Einigung, die 
ſeitdem unverrückt beſtanden, ja, ſich vermehrt hat, immer inni— 
ger zur Einheit fortgeſchritten iſt, hat keinen Augenblick die 
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Seele auſſerhalb Gottes feſtgehalten oder beſchäftigt, ſie ſtets 
aller Bande ledig gelaſſen; eine Einigung, welche Gott allein 
wirkt, die nur unter Seelen beſtehen kann die ihm angehören, 
frei von aller Schwachheit, aller irdiſchen Neigung; eine Eini— 
gung die, weit entfernt Mitleiden zu wirken mit dem Leiden— 
den, vielmehr Freude darüber erweckt; ſo daß, jemehr der eine 
und andere durch Kreuz, Zerwürfniß, Trennung ſchwer heim— 
geſucht wird, man ſo größere Zufriedenheit darüber empfindet; 
eine Einigung die zu ihrem Beſtehen der leiblichen Gegenwart 
nicht bedarf, die weder durch dieſe, noch durch Abweſenheit 
irgend berührt wird; eine Einigung wie ich ſie niemals erfah— 
ren hatte, deren tiefer Frieden aber mir Gewähr leiſtete für 
ihren göttlichen Urſprung, da ſie, fern davon die Seele von 
Gott abzukehren, ſie nur tiefer in ihn verſenkte. Das Bewußt— 
ſeyn um ſie verſcheuchte all' meine Pein, gewährte mir tiefe 
Beruhigung.“ Die geheimnißvollen Eröffnungen die der P. 
la Combe für ſie durch unmittelbare göttliche Mittheilungen 
empfing, gewährten ihr jedoch über die Stelle ihres Wirkens 
keine genugſame Sicherheit. Gott habe Großes vor mit ihr, er 
beſtimme ſie zu dem Grundſteine eines mächtigen Gebäudes, 
wurde ihr verkündet, das Übrige habe ſie ſeinem Willen an— 
heimzugeben. Zunächſt brachte ſie mit Zuſtimmung des Pater 
la Combe ihre Tochter nach Tonon zu den Urfulinerinnen, ohne 
jedoch der Beſorgniſſe und Zweifel über deren Zukunft ledig zu 
werden. Über dem dort gewöhnlichen verderbten Franzöſiſch, 
dem Mangel an feiner Bildung (meint ſie) werde ihre Tochter 
der Vorzüge ihrer bisherigen Erziehung, der Ausſichten auf 
deren Vervollkommnung verluſtig gehen. Die auch dort ge— 
wöhnliche, der Kleinen nicht zuſagende Koſt die ſie deshalb 
unberührt ließ, und nur mit wenigen Löffeln ſchlechter Fleiſch— 
brühe ſich nährte, ließ ſie für deren Geſundheit, ja ihr Leben 
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fürchten. Die Überzeugung, nach Gottes Willen mit ihr ver- 
fahren zu ſeyn, konnte der erheblichen Zweifel an dem Er— 
folge ihres Schrittes nicht Herr werden, die Bangigkeit nicht 
zerſtreuen vor dem Schmerze der Großmutter, wenn ſie den Tod 
ihrer Enkelin erführe, noch vor den Vorwürfen ihrer Familie. 
Wäre ſie in Frankreich erzogen worden, ſagte ſie ſich, ſo hätte 
ſie bei ihren glücklichen Naturgaben etwas Auſſerordentliches 
werden können; jetzt werde ſie unfähig werden zu Allem, auf 
keine angemeſſene Verbindung mehr Anſpruch machen können, 
und ſey es nicht eine Sünde ſie elend hinſiechen zu laſſen? 
Ihre Tochter dem Willen Gottes als Opfer zu bringen, wurde 
ihr unglaublich ſchwer; ſie tröſtete ſich damit, daß durch dieſen 
Kampf Gott ſie reinigen wolle von ihrer zu menſchlichen An— 
hänglichkeit an deren Naturgaben. Auch geſchahe es, daß bald 
nach ihrer Wiederabreiſe von Tonon die Urſulinerinnen für eine 
dem zarten Körper ihrer Tochter angemeſſenere Nahrung ſorg— 
ten, wodurch dieſe ihre Geſundheit wiedergewann. 

Ihre äuſſeren Lebensereigniſſe, ſeit ſie Frankreich verlaſſen 
hatte, bis zu ihrer Rückkehr dahin, laſſen in wenige Zeilen ſich 
zuſammenfaſſen, ja, es iſt nothwendig, daß es geſchehe, damit 
durch die mannichfachen, verworrenen Einzelheiten, die ihre 
Gedenkblätter darüber aufbewahrt haben, und die doch häufig 
nur Perſonen betreffen die lediglich in äuſſeren, vorübergehen— 
den Beziehungen zu ihr ſtanden, das Geſammtbild ihres Wir— 
kens nicht getrübt werde, das dieſe Blätter in möglichſter Rein— 
heit wiedergeben möchten, und das weſentlich auf der innern 
Entwicklung ihres Geiſtes beruht. Dieſe lehnte ſich mehr an 
das unruhige Wanderleben im Allgemeinen, das nunmehr für 
ſie begann, als an ihr Verweilen an dem einen oder dem an— 
dern Orte, es darf alſo genügen, den Kreis zu bezeichnen, in— 
nerhalb deſſen ihre Pilgerſchaft ſich bewegte. Zunächſt blieb ſie 
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eine Zeit lang zu Ger auf franzöſiſchem Boden bei den in enge: 
rer Gemeinſchaft zuſammenlebenden neubekehrten Katholikinnen. 
Wenig zufrieden mit dieſen, zumahl ſie die Verwendung ihrer 
vorbehaltenen Einkünfte zu Gunſten jener Gemeinſchaft drin— 
gend von ihr heiſchten, vertauſchte ſie dieſen Aufenthalt mit 
dem zu Tonon auf ſavoyiſchem Gebiete, wohin ſie ihre Tochter 
als Koſtgängerin zu den Urſulinerinnen gegeben hatte. Die in 
ihr erwachte Hoffnung, die Schweſter eines vormaligen Prote— 
ſtanten, der, zum Katholicismus bekehrt, in der Nähe als Ein— 
ſiedler ſich aufhielt, gleich ihm zur Rückkehr in den Schooß der 
alten Kirche zu vermögen, trieb ſie nach deren Aufenthaltsort 
Lauſanne, wo man ihr kundgewordenes Vorhaben mit Un— 
willen und Verdacht anſahe, ſo daß ſie die Stadt zu verlaſſen 
genöthigt war. Nun zog ſie ſich in Verborgenheit zurück, in ein 
abgelegenes, einſames, ärmliches Haus am Genferſee, doch 
auch hier konnte ſie aus Beſorgniß vor Verfolgung nicht lange 
verweilen. Schon früher war ſie von ihren Verwandten auf— 
gefordert worden, ihr Vermögen ihren Kindern und deren Vor— 
mundſchaft abzutreten, unter Vorbehalt einer angemeſſenen jähr— 
lichen Summe für eigenen Unterhalt, auch ihrem mütterlichen 
Erbrechte an deren Antheilen zu Gunſten der Seitenverwandten 
zu entſagen. Sie hatte dieſem Anmuthen nachgegeben, theils 
um die Beſorgniß zu zerſtreuen, ſie möge gelegentlich für ver— 
meintlich höhere Zwecke die künftigen Erbtheile ihrer Kinder 
ſchmälern, theils um die Ihrigen mit ihrer Entfernung aus dem 
Vaterlande und ihrem Pilgerleben zu verſöhnen, was ihr jedoch 
nicht gelungen zu ſeyn ſcheint, eben ſo wenig als die getroffene 
Übereinkunft ſie vor zeitweiligem Mangel ſicher geſtellt hat. 
Eine Freundin und Verehrerin, die Marquiſe de Prunay, lud 
ſie ein, ihren Aufenthalt in ihrem Wohnorte Turin, bei ihr zu 
nehmen; deren Entfernung von dort verhinderte jedoch die Aus— 
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führung dieſes Vorhabens. Endlich erklärte ihr der Pater la 
Combe, der Geiſt deute ihr nach Paris zurück, wo ſie ihre Be— 
ſtimmung erfüllen werde. Sie gehorchte und nahm den Weg 
über Grenoble; dahin gelangt, empfing ſie unerwartet eine neue, 
der erſten widerſprechende Eröffnung la Combe's, dort habe ſie zu 
verweilen, dort wolle der Herr ſich durch ſie verherrlichen. Sie 
fügte ſich ſogleich, empfing daſelbſt Beſuche von Perſonen aller 
Stände, übte großen Einfluß auf Layen, Welt- und Ordens— 
geiftliche, ihr gelangen Heilungen geiftiger und leiblicher Übel 
auf wunderbare Weiſe, und ſo glaubte ſie denn endlich eine 
bleibende Stätte ihrer Wirkſamkeit gefunden zu haben, die ſie 
hier zum erſtenmahle auch als Schriftſtellerin übte. Eine früher 
entſtandene Abhandlung über das kürzeſte Mittel zum inneren 
Gebete zu gelangen (Moyen court) wurde hier durch Vermitt— 
lung eines Parlamentsraths, und mit Erlaubniß der geiſtlichen 
Behörde im Jahre 1683 gedruckt; ihr folgte eine ſpätere: les 
torrens, über den inneren Weg, nach dem Gleichniſſe der Flüſſe 
und Ströme, wovon ſie den Namen führt; endlich Auslegun— 
gen der h. Schrift, über deren wunderbare Entſtehung ſpäter zu 
berichten ſeyÿn wird. Ihr geſammtes Beginnen, das Auſſer— 
ordentliche, eben ſo Einnehmende als Geheimnißvolle ihrer Er— 
ſcheinung, das Befremdende mancher Auſſerungen erregte Auf— 
merkſamkeit, und erweckte ihr neben Freunden auch heftige Geg— 
ner, deren vornehmſte ſie ſelbſt in den Gliedern ihrer eigenen 
Familie zu erblicken meinte. Der Biſchof von Grenoble, ſonſt 
ihr günſtig geſinnt, fand ſich durch ſeinen Beichtvater veranlaßt 
ihr für einige Zeit die Entfernung aus ſeinem Sprengel zu 
empfehlen, um die wachſende Mißſtimmung gegen ſie zu be— 
ſchwichtigen. Sie folgte ſeinem Rathe und zog ſich zurück nach 
Marſeille, allein auch dorthin war ein verdächtigender Ruf ihr 
vorangegangen, und ihres Bleibens durfte daſelbſt nicht ſeyn. 


137 


Ihr war nun die Wahl noch übrig, entweder zu ihrer indeß 
zurückgekehrten Freundin, der Marquiſe de Prunay zu gehen oder 
einer Einladung des Biſchofs von Vercelli in feinen Sprengel 
zu folgen. Sie zog das Erſte vor, wurde jedoch durch Umſtände 
zu dem Andern genöthigt. Denn in Nizza fand ſie keine andere 
Reiſegelegenheit als zu Schiffe nach Genua; dort wurde ſie als 
Franzöſin — bei den damals zwiſchen Ludwig dem I4ten und 
dem Dogen dieſes Freiſtaats obwaltenden Streitigkeiten — ſehr 
übel empfangen, und konnte nur nach Vercelli gegen ſchwere 
Koften ein Fuhrwerk auftreiben, um eine Reiſe anzutreten, 
welche durch Gefahr vor Räubern, ſchlechte Behandlung des 

Fuhrmanns, Schwierigkeit der Aufnahme in den Gaſthäuſern, 
neben körperlichen Leiden, zu den beſchwerlichſten und ermüdend— 
ſten für ſie gehörte. Am Abende des Charfreitags erreichte ſie 
ihr Ziel, fand abermahls eine üble Aufnahme im Gaſthofe und 
einen verdrießlichen Empfang bei dem in Vercelli verweilenden 
Pater la Combe, der befürchtete, daß das Gerücht, ſie ſey ihm 
nachgereiſ't, ſich verbreiten und ſeiner dortigen Wirkſamkeit 
Eintrag thun möge. Auch der Biſchof, durch ungünſtige Ein— 
flüfterungen im Voraus gegen fie eingenommen, fand durch ihre 
Ankunft ſich nicht angenehm überraſcht, doch empfing er ſie höf— 
lich, und ihre Perſönlichkeit ſöhnte ihn bald mit ihr aus, ſo 
daß er ihr ſeine Gunſt ſchenkte, und ſie zu Vercelli feſtzuhalten 
wünſchte, um dort eine geiſtliche Gemeinſchaft (eommunauté) 
zu gründen. Mit Grund hatte der Pater la Combe die Beſorg— 
niß gehegt, daß ihre Anweſenheit zu Vercelli in ſeiner unmittel— 
baren Nähe die früheren Verdächtigungen ihres beiderſeitigen 
Verhältniſſes wieder aufwecken werde; die Verwandten des 
Biſchofs ſelbſt, eiferfüchtig auf die ihr von dieſem erwieſene 
Auszeichnung begünſtigten dergleichen Afterreden, wenn auch 
ohne Einfluß auf deſſen Geneigtheit gegen ſie; der Rector der 
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Jeſuiten nahm ſelbſt Veranlaſſung während der Abweſenheit la 
Combe's ſie einer Prüfung ihrer Glaubensgrundſätze zu unter— 
werfen, welche ſie mit beſtem Erfolge beſtand. Das Vorhaben 
des Biſchofs, durch ſie eine geiſtliche Gemeinſchaft in Vercelli 
zu gründen, mißlang; weniger wegen der gegen ſie obwalten— 
den Mißſtimmung, als weil bei ihren fortdauernd krankhaften 
Zuſtänden die dortigen Arzte die Luft daſelbſt als gefährlich, ja 
ſelbſt tödlich für ſie erklärten. So wurde ſie auch von hier 
wiederum fortgetrieben. Sie trat ihre Abreiſe an in Begleitung 
des Paters la Combe, durch eine beſondere Fügung, ohne Ver— 
anlaſſung einer- oder andererſeits. Denn der Pater la Mothe 
zu Paris, ihr naher Verwandter, hatte dieſen dahin als Predi— 
ger verlangt wegen ſeiner ausgezeichneten Erfolge zu Vercelli, 
und der Pater Vicar des Barnabitenordens war dadurch bewo— 
gen worden, ihn ihr als Geleitsmann für ihre Reiſe mitzu— 
geben. Bei der Marquife de Prunay, die fie auf ihrem, jetzt 
nach Paris gerichteten Wege beſuchte, fand ſie die herzlichſte 
Aufnahme; zu Chambery traf fie mit dem Pater la Mothe zu: 
ſammen, vor dem man ſie warnte, als dem hartnäckigſten Ver— 
folger ihrer ſelbſt ſowohl als la Combe's, obgleich er gegen 
Beide mit geſchmeidiger Freundlichkeit ſich erwies. Sie er— 
krankte in Grenoble und fand ihren Weg dadurch gehemmt: ein 
dortiger Ordensgeiſtlicher wendete Vipern als Heilmittel gegen 
ihr Übel mit Erfolg an (des vipères en toutes sausses). Ver— 
gebens verſuchten Freunde und Anhänger ſie daſelbſt zurückzu— 
halten; ſie gehorchte dem inneren Rufe der ſie nach Paris 
trieb, obwohl überzeugt, dort das ſchwerſte Kreuz erleiden zu 
müſſen. | 

Oft hatte ſie, wie wir ſahen, die Art ihrer Beſtimmung, 
wie den Ort derſelben verfehlt; durch den Erfolg war es klar 
geworden, ohnerachtet eine innere Stimme ſie auf die eine, wie 


139 


den andern ausdrücklich hingewieſen hatte, und dieſe Weiſungen 
durch die Ausſprüche des ihr geiſtig ſo nahe verbündeten Paters 
la Combe beſtätigt worden waren. Man ſollte glauben, dieſes 
wiederholte Verfehlen habe gegen den göttlichen Urſprung ſol— 
cher Mahnungen dauernde Zweifel in ihr aufrufen, einen fort— 
währenden Zwieſpalt in ihrem Innern erregen müſſen. Den— 
noch geſchahe dieſes nicht: die Zweifel die bei ihrer Ankunft in 
Ger und ſpäter in Tonon wegen der Zukunft ihrer Tochter ſich 
erhoben, und ihr rückwärts deuteten, blieben nur vorübergehende. 
Sie verharrte feſt im Gehorſam gegen dasjenige was ihr als 
göttliche Stimme erſchien, und ſtrafte eine jede dagegen ſich 
auflehnende verſtändige Erwägung als Untreue. Auf das kräf— 
tigſte durchdrungen von der unleugbar richtigen Überzeugung, 
daß Eigenwille und Selbſtſucht die Wurzel alles Übels, aller 
Sünde ſeyen, war ſie von je an mit höchſtem Ernſte beſtrebt, 
beide in ſich zu vernichten. Dahin hatte auch ihre frühere Selbſt— 
quälerei, die freiwillige Auferlegung des körperlich Schmerzhaf— 
teſten, ihrer Natur Widerſtrebendſten wirken ſollen; ſie glaubte 
dadurch die ihr zu Theil gewordene unſchätzbare Gabe des in— 
neren Gebetes vor aller Befleckung beider ſichern zu können, | 
ohne zu bedenken, wie ſchon ohnedies ihre damaligen Lebens— 
verhältniſſe ihr vielfache Veranlaſſung darboten, durch innere 
Kämpfe ſich zu läutern, und jene Feinde ihres beſſeren Selbſt 
zu überwältigen. In jugendlich feuriger, krankhaft überſpannter 
Sehnſucht nach dem Martyrium erſchöpfte und verwüſtete ſie 
die Kräfte ihres Körpers, den ſie als Werkzeug des Geiſtes 
geſund und jedem Kampfe gewachſen hätte erhalten ſollen, ſo 
heilſam auch an ſich die Übung ſeyn mochte, Gelüſte und Wi— 
derwillen ihrer Natur zu bändigen. Eine Folge jener Entkräf— 
tung und Erſchöpfung, ſo wie deren Zuſammentreffens mit vielen 
herben, einander ſchnell folgenden, ſie innerlichſt ergreifenden 
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Verluſten war ohne Zweifel jener mehrjährige, von ihr ſchmerz— 
lich beklagte Zuſtand der Geiſtesdürre und Gottverlaſſenheit. 
Zu dieſen ſeinen Urſachen geſellte ſich aber auch der Drang der 
mit gewaltſamer Übertreibung unterdrückten Natur nach Ruhe 
und Behagen, die willkührlich zurückgewieſene verſtändige Er— 
wägung weltlicher Rückſichten und Verhältniſſe, der Zwieſpalt 
zwiſchen dieſen und völliger Hingebung in den göttlichen Willen, 
den der einer ſo gewaltigen Laſt unterliegende, eines kräftigen 
Werkzeuges ermangelnde Geiſt ſpät erſt zu ſchlichten vermochte. 
Dieſer ſchweren Heimſuchung endlich erledigt, durch einen in— 
nern Ruf, wie durch das Übereinſtimmen vieler von außen her 
an ſie ergehender Mahnungen zu der Überzeugung gelangt, es 
ſey ihr eigenſter Beruf, durch das Verkünden der ihr zu Theil 
gewordenen göttlichen Geheimniſſe auf Anderer Seelenheil zu 
wirken; in dem Bewußtſeyn, ſelbſt da dem Selbſtwillen unter— 
legen zu ſeyn, wo ſie ihn völlig habe brechen wollen, trat nun 
ihre früheſte Überzeugung in veränderter Geſtalt zwar, doch mit 
erhöhter Kraft wieder hervor: das Schmerzhafte und Wider— 
ſtrebende ſich zwar nicht ſelbwillig aufzuerlegen, allein in ſtren— 
gem unbedingtem Gehorſam gegen göttliches Gebot es willig 
und augenblicklich zu übernehmen, ohne irgend einem Zweifel 
Raum zu geben. In dieſem Sinne glaubte ſie ſelbſt in jenem 
Hin- und Hergeworfenwerden eine beſondere göttliche Begnadi— 
gung, einen Vorzug zu erkennen. „Es ſcheint mir (ſagt fie) 
mein Gott, daß du mit deinen beſten Freunden verfährſt, wie das 
Meer mit ſeinen Wellen. Bald ſchleudert es ſie mit Gewalt— 
ſamkeit gegen Felſen, an denen ſie zerſchellen, bald gegen den 
Sand und ſeinen Schlamm, worin ſie verſiegen müſſen; dann 
wiederum nimmt es eine ſolche Woge zurück in ſeinen Schooß, 
mit um ſo größerer Kraft, als es zuvor mit Heftigkeit ſie von 
ſich geſchleudert hatte. Die göttliche Liebe gefällt ſich unendlich 
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darin, diejenigen die durch fie mit dem höchſten Weſen Eins 
geworden ſind, zu ſteten Opfern ſeiner Gerechtigkeit zu machen; 
ſie ſcheinen nur Brandopfer zu ſeyn, beſtimmt, auf dem Altar 
der göttlichen Gerechtigkeit von den Flammen verzehrt zu wer— 
den. Ach, wie wenig dergleichen Seelen giebt es! Faſt alle 
ſind ſie Seelen der Gnade, und das iſt gar Viel; aber wie 
ſelten, wie groß iſt es, der göttlichen Gerechtigkeit anzu— 
gehören, die ſich an uns erſättigt! Die Gnade gewährt, ſie 
theilt aus zu Gunſten des Geſchöpfs, allein die Gerechtigkeit 
verſchlingt Alles und nimmt es dahin, ſie will Alles nur um 
ihrer ſelbſt willen, ohne ihres Opfers dabei zu gedenken, das 
ſie deshalb auch nicht ſchont. Allein ſie begehrt auch freiwillige 
Opfer, die in dem was ſie leiden, keinen andern Zweck haben 
als nur ſie, die Gerechtigkeit Gottes.“ Auf das ſchärfſte drückt 
ſie an einem anderen Orte die Verwerfung alles Selbſtwillens 
aus, die ſtrenge Forderung unbedingten Gehorſams, indem ſie 
ausruft: „lieber mit den Teufeln umgehen im Gehorſam, als 
mit den Engeln aus Selbſtwahl!“ Doch iſt ihr nicht jedes 
Verlangen, jedes Begehren ein ſelbſtwilliges, verwerfliches. 
Mehr oder minder ſey es in jedem Menſchen, den Augenblick 
gänzlichen Verſenkens in Gott ausgenommen. In großen See— 
len äuſſere es ſich kaum merklich, bei andern breche es hervor 
mit Gewalt. Die Einen verſchmachteten auf der Erde vor bren— 
nendem Verlangen, Gott zu ſchauen; Andere dürſteten nach dem 
Leiden, verzehrten ſich in glühender Sehnſucht nach dem Mär— 
tyrerthum, noch Andere um des Heiles des Nächſten willen; 
das ſey an ſich lobenswerth und trefflich, aber das Verſenken in 
den göttlichen Willen, wenn auch alles Begehren aufgebend, 
ſey beſeeligender, und verherrliche Gott um Vieles mehr. Wer 
nach Gottes Willen leide, begehre immerfort was ihm zu Theil 
geworden, Verlangen und Erfüllung gingen mit einander. „Die 
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Heiligen im Himmel begehren Gottes immerfort, deſſen ſie 
ewiglich genießen, doch nicht in eigenſüchtigem, ſelbſtwilligem 
Sinne. In dem Verlangen entſteht das gegenwärtige Gut im— 
mer aufs Neue, ihr Begehren wirkt nicht Pein und Unruhe, es 
ſteigert den Genuß, die Wonne, es iſt ein Flug, ein Schritt 
des Geiſtes. Das Verlangen der Engel iſt ein Vorwärtsdrin— 
gen in Gott, ein ewig fortſchreitendes Genießen, ein Entdecken 
neuer, beſeeligender, entzückender Schönheiten, ohne daß in 
Ewigkeit jemals dieſe immer neuen Schätze erſchöpft werden 
könnten, die Schätze einer uralten, ſich ſtets verjüngenden Voll— 
kommenheit. Was ſie zu Anbeginn erkannten, werden ſie immer 
erkennen, und doch wird in jedem Augenblicke Neues hervor— 
quellen ſie zu beſeeligen, in nimmer verſiegende Genüſſe ſie zu 
vertiefen. So iſt das Verlangen der Engel beſchaffen.“ — Und 
an einer anderen Stelle: „Die h. Katharina von Genua ver— 
ſichert, es ſey unmöglich, daß die Seelen im Reinigungsorte 
(purgatoire) ihre Befreiung wünſchten, es würde ein Eigenwille 
ſeyn, eine Unvollkommenheit, deren dieſe Seelen nicht fähig ſeyn 
könnten; ſie blieben in Gottes Willen verſenkt, ohne auf ſich ſelbſt 
zurückzugehen. Gewiß meint die Heilige hier mit dem Begehren, 
deſſen Vorhandenſeyn ſie nicht zugiebt, ein ſelbſtwillig nur auf 
das Wohl der eigenen Seele gerichtetes; ein ſolches würde hinaus— 
ſtreben über Gottes Anordnung wegen ihrer Seelen, ihre Ruhe 
trüben, ſie in einen Zuſtand des Zwieſpalts verſetzen, der bei 
ihnen als Begnadigten unmöglich iſt. Allein der innere Zug nach 
ihrem Mittelpunkte iſt ein ſo gewaltiger, daß, obgleich ein fried— 
licher, er ſie vernichten müßte, wenn göttliche Kraft ſie nicht 
aufrecht erhielte. Ein aus Eigenwillen ſtammendes Verlangen 
iſt nicht in ihnen, allein das Sehnen nach Einigung mit ihrem 
Urquelle iſt ſo mächtig, daß eben hierin ihre wahre (jedoch läu— 
ternde) Quaal beſteht, weil ihre Unvollkommenheit ſie an dieſer 
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Einigung hindert. So groß iſt die Neigung der Seelen nach 
ihrem Mittelpunkte, daß alle Gewaltanſtrengungen des Unbe— 
lebten zu dem ſeinigen zu gelangen nur ein Schatten dagegen 
ſind. Je erhabener dieſer Mittelpunkt, deſto größer ſeine An— 
ziehungskraft; iſt nun Gott das Allervollkommenſte, wie un— 
endlich iſt deshalb die ſeinige, und je edler die Seele, um ſo 
mächtiger der Drang dahin, wo ſie ihre wahre Befriedigung 
findet. Nach der unausſprechlichen Macht jener Anziehungs— 
kraft, nach dem dringenden ihr entgegenkommenden Zuge der 
Seelen, urtheile man nun von der Pein der Seelen im Reini— 
gungsorte, die größer und geringer iſt nach Maaßgabe der Hin— 
derniſſe ihrer Einigung mit Gott. Und nun erſt die Quaal der 
Verdammten in der Hölle, eine wie undenkbar herbere, da ſie 
von der Verzweiflung begleitet iſt jemals ihrem Mittelpunkte 
vereinigt werden zu können, dem Endziele ihres Erſchaffenſeyns! 
Denn ewig werden ſie deshalb mit unendlicher Gewalt zu Gott 
hingezogen, und als der Einigung mit ihm unfähig, um ſo 
gewaltſamer ewig zurückgeſtoßen. Und doch iſt nicht der Wille 
Gottes der Grund der ewigen Verwerfung des verſtockten Sün— 
ders, ſondern ſein eigner, verderbter Selbſtwille. Der bußlos 
ſterbende Sünder iſt deshalb ewig verdammt, weil die Wurzel 
der Sünde mit ſeinem Tode in ihm feſtgeworden iſt, während 
der Bußfertige ſie zuvor ausgerottet hat, und er nur von dem 
daraus hervorgegangenen, an ihm haftend gebliebenen Schmutze 
durch das Läuterungsfeuer gereinigt werden muß. Denn mit 
dem Tode wird der Seelenzuſtand ein beharrender, während er 
wandelbar bleibt, ſo lange das irdiſche Leben dauert; während 
deſſen muß der Sauerteig ausgefegt werden der aus der Selbſt— 
ſucht, der Wurzel des Übels hervorgeht, was nicht ohne 
Schmerzen geſchehen kann.“ Woran nun, um dem verderblichen 
Selbſtwillen ſicher zu entgehen, jene göttliche Stimme zu er— 
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kennen ſey, der man unbedingt Folge zu leiſten habe, ſpricht ſie 
an einem anderen Orte ihrer Gedenkblätter aus, und daran 
werden wir leicht dasjenige knüpfen können, was ſie über die 
Art ihres Wirkens auf Andere an verſchiedenen Stellen derſel— 
ben mittheilt: „Auſſerungen des göttlichen Willens (fagt fie) 
oder Offenbarungen der Zukunft ergehen entweder unmittelbar 
an das Innerſte der Seele (le kond) und verbreiten ſich von da 
aus auf die Sinne und die Seelenvermögen (les puissances), 
oder ſie gelangen an die Sinne, die Seelenvermögen, und ver— 
einigen ſich dann in dem Mittelpunkte des Daſeyns. Dieſe, die 
ſogenannten Geſichte (Visions) ſind dem Irrthume unterworfen, 
nicht aber jene. Was man durch ſie empfängt, durch ſie weiß, 
erſcheint nicht wie bei jenen als etwas Auſſerordentliches. Man 
ſagt und ſchreibt, was man zuvor nicht wußte, man überzeugt 
ſich, daß es Dinge ſeyen, an die man bisher nicht gedacht habe. 
Man ſieht ſich im Beſitze eines unerſchöpflichen Schatzes in ſei— 
nem Innern, und denkt nicht an dieſes Beſitzthum, man weiß 
um ſeine Reichthümer nicht, betrachtet ſie nicht. Die Vergan— 
genheit, der Augenblick, das Zukünftige verſchmelzen in ewige 
Gegenwart. Die Weiſſagung iſt nicht ein Vorausſehen; man 
hat die feſte Überzeugung von der Wahrheit des innerlich ver— 
nommenen Wortes, man weiß, daß es zutreffen werde, und 
geſchieht es, ſo iſt man deshalb ſo unbekümmert als habe ein 
Anderer davon geredet oder geſchrieben. Man gleicht (nach dem 
Evangelio) einem Hausvater, der aus feinem Schatze Altes 
und Neues hervorträgt (Matthäi XIII. 52). So war der 
Heimgang ihres Vaters vor Jahren ihr zu innerer Gewißheit 
geworden; ſo empfand ſie einſt während einer von dem Pater 
la Combe ihr vergönnten Zurückgezogenheit innerhalb der geiſt— 
lichen Gemeinſchaft, in der ſie in Grenoble weilte, einen Drang 
zu ſchreiben, dem fie vergebens zu widerſtehen ſich mühte. Was 
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ſie Beſonderes zu ſchreiben habe, wußte ſie nicht, allein ſie 
empfand eine innere Überfülle, deren ſie entledigt zu ſeyn 
wünſchte, es war ihr zu Muthe, ſagt ſie, gleich einer zu milch— 
reichen Mutter. Sie erkrankte ſelbſt über dieſem Zuſtande, und 
als der Pater la Combe ſie beſuchte, eröffnete er ihr, daß einer 
inneren Bewegung zufolge er das Schreiben ihr zur Pflicht 
gemacht haben würde, wenn nicht ihr leidender Zuſtand ihn da— 
von abgehalten hätte. Nun entgegnete ſie: „es wird mir ſicher— 
lich beſſer werden, wenn Ihr das Schreiben mir anbefehlt. — 
Aber was wollet Ihr ſchreiben? — Ich weiß es nicht, ich denke 
nicht darüber nach, ohne Untreue könnte ich keine Wahl treffen. 
Nun befahl er es mir (fährt ſie fort) ich ergriff die Feder, noch 
wußte ich nicht das erſte Wort deſſen, was ich ſchreiben werde. 
Ich begann, und es entſtrömte meinem Innern mit unglaub— 
lichem Ungeſtüm; Alles kam aus dem Grunde der Seele (le 
fond), nichts davon ging durch meinen Kopf. An dieſe Art zu 
ſchreiben war ich damals noch nicht gewöhnt, doch ging eine 
ganze Abhandlung über den inneren Weg aus meiner Feder 
hervor, die ich nach dem Gleichniſſe der Ströme und Flüſſe „les 
torrens‘“ nannte (1683). Nichts las ich davon wieder nach, 
mit Ausnahme einer oder zweier Zeilen am Schluſſe, wegen 
eines abgebrochenen Wortes, auch glaubte ich damit ſchon eine 
Untreue (eine Selbwilligkeit) zu begehen. Mit dem Fortſchrei— 
ten der Schrift wurde mir wohler, ich fühlte mich erleichtert.“ 
Eine ähnliche Erfahrung machte ſie im folgenden Jahre (1684). 
„Du, mein Gott (ſagt ſie) gabſt mir den Drang die heil. Schrift 
zu leſen. Seit geraumer Zeit las ich nicht mehr, ich fand in 
mir keine Leere auszufüllen, im Gegentheil eine große Über— 
fülle. Las ich nun die Schrift, ſo wurde mir geheißen, die ge: 
leſene Stelle niederzuſchreiben, und ſodann mir unmittelbar ihre 
Auslegung mitgetheilt. Während ich das Geleſene nieder— 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 10 
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ſchrieb, hatte ich nicht den mindeſten Gedanken über deſſen Aus— 
legung; ſtand jenes auf dem Blatte, ſo war mir gegeben, die— 
ſelbe mit unglaublicher Schnelligkeit aufzuzeichnen.) Ehe ich 
ſchrieb, wußte ich nicht was ich ſchreiben werde; während ich 
ſchrieb ſahe ich, daß ich Dinge aufzeichnete, um die ich nie— 
mals gewußt habe; im Fortgange der Offenbarung wurde mir 
die Erleuchtung zu Theil, daß ich Schätze der Weisheit und des 
Erkennens in mir beſitze, von denen ich keine Ahnung gehabt. 
War Alles zu Papier gebracht, ſo erinnerte ich mich keines deſ⸗ 
ſen, was ich niedergeſchrieben hatte, kein Bild, kein Anklang 
blieb mir davon ꝛc. — Ich mußte aufhören, und das Schreiben 
wieder aufnehmen, mein Gott, wie und wann du es geboteſt; 
auf mannichfache Weiſe prüfteſt du mich darin. Schrieb ich am 
Tage, ſo wurde ich plötzlich unterbrochen, mußte oft ein Wort 
zur Hälfte geſchrieben laſſen, und dann gabſt du mir, was dir 
gefiel. Aus meinem Kopfe kam Nichts von dem was ich ſchrieb, 
dieſer war frei, vollkommen leer; von dem was ich geſchrieben, 
war ich vollkommen losgelöſ't, es war mir wie fremd. Dachte 
ich darüber nach, ſo wurde ich augenblicks geſtraft; das Schrei— 
ben verſagte mir, ich verblieb in völliger Albernheit, bis ich 
über dein Walten mit mir aufgeklärt wurde. Eben ſo wurde 


*) Dieſe Raſchheit des Aufzeichnens war ihrer Verſicherung zufolge fo 
groß, daß ſie die Auslegung des hohen Liedes in anderthalb Tagen nieder— 
ſchrieb, trotz Unterbrechungen von mancherlei Art. Als ſie geendet hatte, fand 
ſich der rechte Arm durch die Anſtrengung angeſchwollen und ſteif, ſie litt die 
Nacht hindurch heftige Schmerzen, und glaubte in langer Zeit nicht wieder 
ſchreiben zu können. Endlich entſchlummerte ſie und ihre Heilung geſtaltete 
ſich der Ermüdeten zu einem Geſicht. Im Traume erſchien ihr eine Seele aus 
dem Fegefeuer mit dem Anliegen ihre Befreiung von Chriſto zu erbitten. 
Sie that es, und es ſchien ihr als ſey ihr Gebet erhört. Um deſſen noch ge— 
wiſſer zu werden, ſprach fie zu der anſcheinend Erlöſ'ten: iſt es wahr, daß du 
frei wurdeſt, ſo heile meinen Arm; und augenblicklich war er geheilt und 
ſchreibfähig. 
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die geringſte Freude an deinen Gnadenerweiſungen an mir 
ſtrenge geahndet. Alle Fehler, deren viele in meinen Schriften 
vorkommen, rühren daher, daß ich, an das Wirken Gottes 
nicht gewöhnt, aus Selbwillen oft eine Untreue beging; ſo 
hielt ich es meiſt für gerathen, wenn die Vollendung des Werkes 
mir befohlen war, das Schreiben fortzuſetzen, während ich Zeit 
dazu beſaß, der innere Trieb aber ſchon erloſchen war. Aus 
dieſem Grunde erſcheinen ſie ſehr ungleich, doch habe ich ſie ge— 
laſſen wie ſie ſind, damit man den Unterſchied des göttlichen ge— 
gen den menſchlichen und natürlichen Geiſt daran erkenne.“ Wenn 
ſie dieſem Allen zufolge bei dem Niederſchreiben der ihr gegebe— 
nen Offenbarungen ſich nur als leidendes Werkzeug Gottes be— 
trachtete, ſo fehlt es doch andererſeits auch nicht an gelegent— 
lichen Bekenntniſſen, aus denen hervorgeht wie lebendig ſie 
von dem Gegenſtande, über den ſie zu ſchreiben hatte, ſchon 
zuvor durchdrungen war, und daß das Aufgezeichnete von 
dem ſie früher nicht gewußt, nicht immer erſt in dem Augen— 
blicke des Aufzeichnens ihr gegeben wurde, um dann aus ihrem 
Bewußtſeyn ſpurlos wieder zu verſchwinden. So erzählt ſie: 
„ehe ich über das Buch der Könige ſchrieb von Allem was 
David betrifft, kam ich in ſo innige Gemeinſchaft mit dieſem 
heiligen Patriarchen, daß ich ſeiner Mittheilungen genoß als 
ſey er gegenwärtig. Nicht in Erſcheinungen, Bildern und der— 
gleichen, denn davon war meine Seele weit entfernt, ſondern 
auf göttliche Weiſe, in unausſprechlicher Stille, bei vollkom— 
mener Weſenheit. Ich erfuhr wie er geartet ſey, die Größe der 
Gnade deren er theilhaft geworden, Gottes Führung mit ihm, 
alle Einzelheiten der Zuftände durch die er hingegangen war; 
daß er ein lebendiges Bild Chriſti ſey, ein auserleſener Hirte 
Iſraels. Es ſchien mir, daß alles was der Herr mir thue, und 
mich thun laſſe um der Seelen willen, in Gemeinſchaft ſeyn 
10* 
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werde mit dieſem heiligen Patriarchen, eben wie mit Allen, de— 
nen ein Verhältniß zu mir gegeben werde, demjenigen gleich, 
deſſen ich mit David, meinem theueren Könige, genoß. So 
wurde mir offenbar, daß mir beſtimmt ſey, Chriſtum, das gött— 
liche Wort, in die Seelen zu tragen. Jeſus Chriſtus ſtammt 
von David, nach dem Fleiſche.“ 

Durch alles dieſes erfahren wir nun auch, daß die un— 
mittelbaren Mittheilungen, welche fie empfing und wovon ſie 
hier redet, nicht eine an ihre Perſon allein geknüpfte Begnadi⸗ 
gung waren, während ſie, um auf Andere einzuwirken, auf das 
geſprochene oder geſchriebene Wort beſchränkt geblieben wäre. 
Schon bei demjenigen was ſie über ihr erſtes Wiederſehen 
mit dem Pater la Combe, und das von ihr damals Empfun— 
dene ſagt, finden wir Andeutungen davon; vollſtändiger ſpricht 
ſie ſich aus darüber bei dem Berichte über eine ſchwere Krank— 
heit, auf die wir ſpäter zurückkommen, durch die ihr ohnehin 
zartes und lebhaftes Ahnungsvermögen zu einer ſeltenen Höhe 
geſteigert wurde. „In dieſer Krankheit (ſagt ſie) erfuhr ich, daß 
zwiſchen den Seelen die dem Herrn angehören noch eine an— 
dere Mittheilung ſtattfinde, als durch das Wort: durch ein un— 
ausſprechliches Stillſchweigen mit dem der Herr unaufhörlich 
in unſeren Herzen wirkt. So lernen wir in dieſem Leben bereits 
die Sprache der Engel kennen; in dieſer Weiſe geſchehen die 
Mittheilungen der h. Dreieinigkeit an die Seeligen; eben ſo 
dieſer unter ſich, im Hin- und Herwogen eines gegenſeitigen 
Mittheilens und Aufnehmens. Hierin wurde mir das Geheim— 
niß der geiſtlichen Erzeugung und Mutterſchaft kund, die Art 
wie der h. Geiſt die Seelen in ihm fruchtbar macht, indem 
er ihnen die Gabe verleiht, Anderen das von ihm an ſie er— 
gangene Wort mitzutheilen. Dieſes meint Paulus, wenn er 
von dem Zeugen in Jeſu Chriſto redet, in Angſten gebären, 
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bis Chriſtus in den (geiftigen) Kindern eine Geſtalt gewinne 
(Gal. IV. 19); in dieſem Sinne nennt er (Philem. 10) den 
Oneſimus ſeinen Sohn, den er gezeuget habe in ſeinen Ban— 
den. In ſolcher Art wurden mir — in der Nähe und Ferne, be— 
kannter und unbekannter Weiſe — viele Kinder zu Theil: wahr— 
hafte, deren Trieb ſie lehrt, in Schweigen zu erwarten, was 
Gott mir für ſie mittheilt; ſo erkenne ich im Schweigen ihren 
Mangel und ihr Bedürfen, ſie empfinden lebhaft die ganze Fülle 
dieſer Mittheilungen, und haben ſie die Art derſelben einmahl 
erfahren, ſo iſt jede andere ihnen zur Laſt. Muß ich der Rede 
oder Schrift mich bedienen, ſo geſchieht es nur wegen der 
Schwachheit der Seelen, weil ſie entweder nicht reif genug ſind 
für innere Mittheilung, oder noch mit Nachſicht behandelt wer— 
den müſſen, oder weil es um äuſſere Dinge ſich handelt. In 
dieſem unausſprechlichen Schweigen geſchehen die Mittheilungen 
des Herrn an ſeine Vertrauteſten; in dieſem Sinne lag Johan— 
nes an der Bruſt des Heilandes bei dem Abendmahl; ſo ergoß 
er ſich in ihn, und eröffnete ihm ſeine tiefſten Geheimniſſe, ehe 
er durch das heilige Mahl ſich ſelbſt ihm mittheilte; in ſolchen 
innigſten Ergießungen wird er nur von denen erkannt, denen es 
gegeben iſt Gottes Kinder zu werden. Dieſes bewunderns— 
werthe Myſterium vollzog ſich am Fuße des Kreuzes, als Chri— 
ſtus zu Johannes ſprach: Siehe, das iſt deine Mutter, und zu 
Maria: ſiehe, das iſt dein Sohn. Er verkündete ihm damit, 
es ſey ſein Wille, daß er von nun an durch die h. Jungfrau 
empfange, was er bis zu ſeinem Tode unmittelbar durch ihn 
empfangen habe, und dieſer offenbarte er, ihr ſey gegeben in 
kindlicher Weiſe dem Johannes ſich mitzutheilen, und durch ihn 
der geſammten Kirche“ ꝛc. Um weniges ſpäter fährt fie dann 
fort: „Jene rein geiſtige Mittheilung Jeſu Chriſti iſt die Speiſe, 
wodurch das Innerſte der Seele genährt wird (soulien foneier) ; 
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die Seelen ſchmecken, ſie erfahren darin die völlige Stillung ih: 
res Bedürfniſſes. Solcher reinen göttlichen Mittheilungen, ſol— 
cher Ausſtrömung jenes Borns lebendigen Waſſers das in das 
ewige Leben quillet, war ich häufig ſo voll, daß ich ausrufen 
mußte: gieb mir Herzen o Herr, damit ich meiner Fülle mich 
entleere, ſonſt muß ich den Geiſt aufgeben! Denn zuweilen ge— 
ſchahen dieſe Ergießungen der Gottheit in den Mittelpunkt mei— 
ner Seele mit ſolcher Lebhaftigkeit und Macht, daß ſie mich 
leiblich erſchütterten und ich krank davon wurde. Nahten ſich mir 
nun Kinder des Geiſtes, die mir Gott gegeben, ſo wurde ich 
nach und nach erquickt, und ſie, eben wie ſpäter mir zugetheilte 
Kinder in denen die Gnade bereits mächtig wurde, empfanden 
dann eine unbeſchreibliche Fülle derſelben, und eine Gabe des 
Gebetes, die nach dem Maaße ihrer Erweckung ihnen mitge— 
theilt wurde. Im Anbeginn waren ſie darüber ſehr verwundert, 
bis ſie in der Folge durch die Erfahrung dieſes Myſterium er— 
kannten, und dann ein großes Bedürfniß nach mir empfanden. 
Wurde ich von ihnen nothwendig getrennt, oder kannte ich ſie 
nicht, als niemals mit leiblichem Auge Geſehene, ſo gingen 
ſolche Mittheilungen dann in die Ferne. Solch eine große, kei— 
ner anderen vergleichbare Gottesfülle war es, womit der Engel 
die h. Jungfrau begrüßte; eine ſo vollkommene, daß ſie aus— 
ſtrömt und ewiglich ausſtrömen wird in alle Auserwählte durch 
ihre geheiligte Herrſcherin (reine hierarchique); in dieſem 
Sinne gehen alle Gnaden die Gott den Menſchen giebt durch 
Maria. Welchen Reichthum empfindeſt nicht du, die du allen 
mittheilſt, der erſte Behälter biſt, deſſen überſtrömende Fülle in 
Anderer Seelen Alles ergießt deſſen ſie bedürfen. O bewun— 
dernswerthes Reich der Heiligkeit, mit dieſem Leben beginnend, 
um in Ewigkeit fortzudauern! Ja, unter den Heiligen wie un— 
ter den Engeln giebt es eine heilige Ordnung (hiérarchie); die— 


151 


jenigen, die in ihrem Übermaaße als Leiter gedient haben zu 
Beſprengung anderer Seelen, werden ewiglich in ſolcher heili— 
gen Ordnung dazu berufen ſeyn. So iſt Maria, die heilige 
Eva, Mutter aller Lebendigen; ihre Fülle und Überſchwenglich— 
keit ergießt ſich in alle begnadigten Seelen, nach dem Maaße 
ihrer Empfänglichkeit, ihrer Ausdehnung! — Über dieſe gei— 
ſtige Mutterſchaft, deren höchſte Blüte ſie in Maria erkennt, 
ging ihr ein neues Licht auf, als ſie auf dem Wege nach 
Grenoble ſich befand. Sie trat in ein Kloſter der Nonnen von 
der Heimſuchung, und dort fiel ein Bild ihr in die Augen, 
Chriſtum vorſtellend im Garten Gethſemane, zu dem Vater be— 
tend, mit den Worten: „Vater, wenn es möglich iſt, ſo gehe 
dieſer Kelch vorüber, doch nicht mein, ſondern dein Wille ge— 
ſchehe.“ Sie erkannte ſogleich, daß dieſe Worte an ſie gerichtet 
ſeyen, und opferte dem Willen Gottes ſich auf; ſie riefen ihr 
zugleich das Leiden des Erlöſers und was ſich dabei begab in 
das Bewußtſeyn, knüpften ſich an die eben mitgetheilte Betrach— 
tung, leiteten ihren Geiſt auf die höheren Fügungen in ihrem 
eigenen Leben. „Dort (ſagt ſie) erfuhr ich, daß unter ſo vielen 
guten und begnadigten Seelen die der Herr mir zugeführt, 
einige nur gleich Pflanzen mir zur Pflege anvertraut ſeyen, bei 
denen ich fühlte, der Herr verlange nicht von mir den höchſten 
Antheil für ſie. Die Lage ihres Gemüthes kannte ich, allein 
eine unbedingte Macht über ſie empfand ich nicht, ſie gehörten 
mir nicht eigends an. Da lernte ich die wahre Mutterſchaft erſt 
kennen. Die Anderen waren mir gleich Kindern gegeben, es 
koſtete mich ſtets etwas um ſie, über ihre Seele und ihren Leib 
beſaß ich die Herrſchaft. Unter ihnen waren einige treu, ich 
wußte, daß ſie es ſeyn würden, ſie waren Eines mit mir in der 
Liebe. Andere wankten in der Treue; von einigen erkannte ich, 
daß ſie nimmer umkehren würden von ihrem Abfall, und ſie 
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wurden mir entriſſen, bei den übrigen blieben es nur Verirrun— 
gen. Allein um die Einen wie die Anderen litt ich unbeſchreib— 
liches Herzweh, als würden ſie mir aus dem Inneren geriſſen. 
Nicht ein Weh der Art, wie man es gewöhnlich ſo zu nen— 
nen pflegt; es war ein gewaltſamer Schmerz an der Stelle 
des Herzens, ein geiſtiger freilich, allein von ſolcher Hef— 
tigkeit, daß ich aus allen Kräften ſchreien und das Bett hüten 
mußte. Nahrung konnte ich alsdann nicht zu mir nehmen, 
ich mußte von dieſem ſeltſamen Weh mich zerfleiſchen laſſen, 
mit dem ihr Abfall ſie aus meinem Herzen riß. Daran er— 
fuhr ich, daß alle Auserwählte aus Chriſti Herzen hervor— 
gehen, daß er mit unnennbaren Schmerzen auf dem Calva— 
rienberge ſie gebar. Deshalb wollte er, daß ſein Herz auch 
äuſſerlich geöffnet werde, um anzudeuten, daß dieſes die Quelle 
ſey, aus der die Erwählten hervorgingen. O Herz, das 
du uns geboren, in dir werden wir eine ewige Heimath fin— 
den! — Unter ſo vielem Volke das dem Herrn nachfolgte, 
hatte er wenige wahrhafte Kinder, deshalb ſagte er zu ſei— 
nem Vater: ich habe deren Keinen verloren die du mir ge— 
geben haſt, auſſer dem Kinde der Verdammniß; damit aus— 
ſprechend, daß er keinen ſeiner Jünger verlieren werde, trotz 
ihrer Verirrungen, ja nicht einen Jener, die er auf Golgatha 
gebären werde durch Offnung ſeines Herzens.“ — Auch an an— 
deren Stellen ihrer Gedenkblätter erwähnt ſie der Einwirkungen 
derer auf ſie, mit denen ſie in inniger geheimnißvoller Geiſtes— 
verbindung lebte, oder die ihrer beſonderen Pflege eigends be— 
fohlen waren. „Dem Pater la Combe (ſagt ſie) theilte ich alles 
mit was der Herr mich hieß, mochte er darüber unzufrieden 
ſeyn oder nicht, mochte er mir darüber Stolz, Eigenſinn, Mangel 
an Erleuchtung vorwerfen. Wie es ihn berührte, wußte ich 
allezeit, mochte er noch ſo ſehr es mir zu verbergen ſuchen, 
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mochte ich noch jo entfernt von ihm ſeyn. Ich empfand es auf 
eigenthümliche Weiſe, als ſey ich mit mir ſelber entzweit, mehr 
oder minder ſchmerzlich nach der Größe unſeres Auseinander— 
gehens; minderte ſich dieſes oder wich es gänzlich, ſo fühlte ich 
mich erleichtert, auch bei der größten räumlichen Entfernung 
von ihm. Er ſeinerſeits fand ſich mit Gott entzweit, wenn er 
es mit mir war; oft hat er es mir geſagt oder geſchrieben, und 
ich wiederhole hier ſeine eigenen Worte: wenn ich mit Gott gut 
ſtehe, ſo auch mit Euch; ſtehe ich mit ihm ſchlecht, ſo auch mit 
Euch. — Mit äuſſerſter Gewaltſamkeit traten die Wirkungen 
eines ſolchen inneren Zuſammenhanges hervor in dem Ver— 
hältniſſe zu einer Dienerin, die zu den ihr beſonders Befohle— 
nen gehörte. „Wenn dieſes Mädchen am meiſten ſich Gott wi— 
derſetzte, und ſich mir näherte, ſo verbrannte ſie mich; wenn 
ſie mich berührte, empfand ich einen ſo ſeltſam ſtechenden 
Schmerz, daß das Brennen irdiſchen Feuers kaum ein Schatten 
davon geweſen ſeyn würde. Zuweilen, wenn ich dieſe Pein 
nicht mehr ertragen konnte, bat ich ſie ſich zurückzuziehen, ge— 
wöhnlich aber ließ ich mich brennen mit unſäglichem Weh. Ich 
hatte unbedingte Gewalt über ihren Leib und ihre Seele. Wie 
übel ſie ſich befinden mochte, wenn ich ihr befahl geheilt zu ſeyn, 
ſo war ſie es, wenn ich ihr ſagte: ſey in Seelenfrieden, ſo ge— 
ſchahe es; wenn ich dagegen mich bewogen fühlte ſie ihrer in— 
neren Seelenquaal hinzugeben, fo kam dieſe mit aller Heftigkeit 
über ſie; gewöhnlich aber trug ich ſelber für ſie dieſe ihre, un— 
erhört gewaltſame Pein. — O mein Herr und Gott (ruft ſie 
hier aus) mir ſcheint es, daß du einen Theil deſſen mich habeſt 
lebendig erfahren laſſen wollen, was du für uns Menſchen er— 
litten haſt. Durch das was ich hier erduldete, wurde mir die 
Größe deines verſöhnenden, erlöſenden Leidens einleuchtend; 
auch nur ein Theil desſelben hätte genügt zweitauſend Welten 
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zu verzehren. Nicht weniger als die Kraft eines Gottes war 
nothwendig, um dieſe Quaal ohne Vernichtung zu ertragen!“ 
In dem bisher betrachteten Theile der Aufzeichnungen je— 
ner merkwürdigen Frau mit der wir uns beſchäftigen, konnten 
wir erkennen auf welchem Wege der Grundſatz unbedingten Ge— 
horſams gegen den göttlichen Ruf im Innern der Seele zur Ab⸗ 
wehr verderblicher Selbſtwilligkeit allmählich in ihr ſich befeſtigte; 
an welchen Zeichen ſie eine ſolche gebietende und offenbarende 


Stimme als eine von Oben kommende erkannte; wie fie Be 


gehren und Selbſtwillen unterſchied und ſo die Bahn des Hei— 
les für ſich und die nach ihrer Überzeugung von Oben ihr Be— 
fohlnen zu ebnen beſtrebt war. Sie hat uns, meiſt durch ihr 
eigenes, in möglichſt treuer Übertragung wiedergegebenes Wort 
über die dreifache Art ihres Wirkens auf die ihr anvertrauten 
Seelen belehrt, durch Schrift, Rede, und jenes unausſprech— 
liche Schweigen, in welchem ſie die reinſte, edelſte, unmittel— 
barſte Mittheilung göttlicher Geheimniſſe erkennt, und ſo au— 
ßergewöhnlich, ja wunderbar Vieles dabei erſcheint, dürfen wir 
doch nicht daran zweifeln, daß es ein wahrhaft in ihr Erlebtes 
und treu von ihr Berichtetes ſey, wie denn auch die vielfachen 
Beziehungen auf den Inhalt der h. Schrift, und namentlich 
die ganz perſönliche auf unſern Heiland und ſeine Mutter das 
Gepräge lebendiger, innerer Erfahrung tragen, wobei ihnen 
eine eigenthümliche Färbung geliehen wird durch die ganze 
Richtung der Kirche der die Schreibende angehörte und deren 
Gliedſchaft ſie nirgend verleugnet. Man hat ihr wohl vorge— 
worfen, ſie wolle eine hohe Würdigkeit ſich beilegen, ja, dem 
Erlöſer und der heiligen Jungfrau ſich gleichſtellen; allein wir 
ſehen deutlich in ihren Worten, daß, was ſie in ſich ſelber er— 
fuhr, ihr erſt das Geheimniß des innerſten Lebens und der 
hohen Bedeutung jener heiligen Perſonen zu künden diente, 
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denen fie deshalb keineswegs ſich an die Seite ſtellen wollte, 
weil fie in niederem Kreiſe ein Ähnliches erfahren hatte. Ja, 
ihre Gegner ſind endlich zu dem Geſtändniſſe genöthigt gewe— 
fen, eine ſolche Überhebung habe in ihr nicht ſeyn können, da 
ſie Demuth und Niedrigkeit ja bis zur Selbſtvernichtung pre— 
dige. Allein wir finden nun auch Manches, das in dauernden, 
ſchweren Krankheitszuſtänden, wenn auch nicht ſeine Quelle 
hatte, doch das ſonderbarſte Gepräge durch dieſelben gewann, 
und als ſchwärmeriſche Überſpannung erſcheinen muß. Sie 
ſelbſt berichtet ausführlich über ſolche Zuſtände und, was ihr in 
denſelben begegnete, hat für ſie nicht mindere Weſenheit als 
was ſie in verhältnißmäßig geſunderen Augenblicken 
erfuhr, ein Ausdruck den ich um ſo lieber wähle, da ein ſchlei— 
chendes körperliches Siechthum faſt ihr ganzes Leben begleitete 
mit einer großen Reizbarkeit verbunden, ſo daß häufig eine gei— 
ſtige Erregung einen heftigen Krankheitsanfall zur Folge hatte. 
Da nun das in den einen und anderen Zuſtänden Erlebte und 
innerlich Erfahrene in ihrem Bewußtſeyn ſich nicht von einan— 
der ſchied, und Alles ihr gleiche Würdigkeit und Bedeutſamkeit 
hatte, wie dieſes durch den geſammten Gang ihrer Darſtellung 
ſich ausſpricht, ſo muß es um ſo ſchwerer fallen, hier eine Sich— 
tung und Sonderung vorzunehmen, die nur der wohlwollenden 
und liebevollen Theilnahme an einer ſo auſſerordentlichen Er— 
ſcheinung gelingen kann, die es ſich nicht anmaaßt wegen Eini— 
ges krankhaft Fantaſtiſchen Alles an ihr mit herber Verwerfung 
in das Gebiet des Irrſinns und der Verrückung zu verweiſen. 
So erzählt ſie, im Jahre 1683 habe eine Krankheit auſſeror— 
dentlicher Art ſie überfallen, die vom Tage der Kreuzeserhöhung 
(14ten September) bis zu dem der Kreuzes-Erfindung des fol— 
genden Jahres (Zten Mai 1684) gewährt habe. „Ich gerieth 
(ſagt ſie) während dieſes Siechthums unter die Botmäßigkeit 
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des kindlichen Erlöſers (la dependance de Jesus Christ Enfant); 
es geliebte dem Herrn ſich mir in dem Stande ſeiner Kindheit 
mitzutheilen, die ich tragen ſollte. Mit dem Ausbruche meiner 
Krankheit wurde er mir mitgetheilt, und daneben jene Abhän— 
gigkeit, welche dieſem Stande eignet. Je weiter ich fortſchritt, 
um ſo mehr wurde ich von dieſer befreit, eben wie die Kinder 
ihr allmählich entwachſen. Das Übel begann mit einem 40tägi— 
gen Fieber, das vom Advent an Heftigkeit zunahm. Dennoch 
wollte der Herr daß ich am Tage ſeiner Geburt um Mitternacht 
ihn im Abendmahle empfinge. Am Weihnachtstage ſteigerte 
ſich die Krankheit, das Fieber wuchs bis zum Irrereden, jener 
Kindheitszuſtand trat lebhafter hervor. In der Ecke des Auges 
bildete ſich ein Geſchwür, das mir großen Schmerz verurſachte; 
es brach völlig auf, man ſenkte ein Eiſen hinein bis unten an 
die Wange. Ohne es auszuheilen mußte man es zugehen laſ— 
ſen, wenn mein Körper der Operation nicht unterliegen ſollte. 
Ich litt mit äuſſerſter Geduld, allein gleich einem Kinde, das 
kaum weiß was man mit ihm vornimmt. Ich empfand zu glei— 
cher Zeit die Stärke eines Gottes und die Schwachheit eines 
kleinen Kindes in ſeiner Abhängigkeit und Unbehülflichkeit. 
Der Geiſt Gottes war meiner ſo ſehr Meiſter geworden, daß er 
mich Alles thun ließ nach ſeinem Gefallen; ſein Wille war mir 
nicht verborgen, durch mein Inneres leitete er mich gleich einem 
Kinde, wie er auch mein Aufferes kindesgleich machte. Doch 
erſchien dieſe Kindesgeſtalt nur denen, welchen es gegeben war, 
die Anderen ſahen nichts Auſſerordentliches an mir. Oft brachte 
man mir das Abendmahl; reichte es mir der Pater La Combe 
bei Abweſenheit des Beichtvaters der geiſtlichen Gemeinſchaft, 
ſo bemerkte er und meine Vertrauten unter den Kloſterfrauen, 
daß ich das Geſicht eines kleinen Kindes habe; oft ſagte er 
mir: ich ſehe nicht Euer Antlitz, ſondern das eines Kindleins. 
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In meinem Innern nahm ich nur Kindesunſchuld und Einfalt 
wahr, ich hatte kindiſche Schwächen, zuweilen weinte ich vor 
Schmerz, aber warum wußte ich nicht. Ich ſpielte und lachte 
auf eine Weiſe die meine Pflegerin bezauberte, und die guten 
Nonnen die Nichts davon erkannten, ſagten es ſey etwas in 
mir, das ſie zugleich überraſche und entzücke. Allein unſer Herr 
gab mir neben den Schwächen ſeiner Kindheit zugleich die Macht 
eines Gottes über die Seelen, ſo daß ein Wort von mir ge— 
nügte, jenachdem es zu ihrem Heil gereichte, ihnen inneren 
Kampf oder Frieden zu bringen; Er wirkte durch mich, nicht ich 
in ſeinem Namen, durch ſein Wort befahl und gehorchte ich zu— 
gleich.“ — Im ferneren Verlaufe dieſer Krankheit hatte fie ein 
Geſicht, in welchem die Meiſten unter den Späteren die über 
fie berichtet haben, den höchſten Grad des Irrſinns und der Ver— 
rückung erblickten, das aber, wie Alles bei ſchwerer, körperlicher 
Niederlage ihr Erſcheinende in nothwendigem Zuſammenhange 
ſteht mit demjenigen was ſie ihr ganzes Leben hindurch be— 
ſchäftigte und ſeine eigenthümliche Färbung durch ſolches Siech— 
thum empfing. „Eines Nachts da ich vollkommen erwacht war 
(berichtet ſie) zeigteſt du mir, mein Gott, mich ſelbſt unter der 
Geſtalt jenes Weibes in der Offenbarung, mit dem Monde un⸗ 
ter ihren Füßen, mit der Sonne bekleidet, zwölf Sterne auf 
ihrem Haupte, ſchwanger, und ſchreiend unter den Schmerzen 
ihres Kreiſens. Du ſelbſt haſt mir dieſes Myſterium gedeutet. 
Der Mond unter meinen Füßen zeigte an, daß meine Seele 
hinaus ſey über Unbeſtand und Schwanken bei äuſſeren Ereig— 
niſſen; die Sonne, daß ich von dir ganz umgeben und durch— 
drungen ſey; die zwölf Sterne die Früchte dieſes Standes, die 
Begnadigung mit ſeinen Gaben; die Schwangerſchaft mein Er— 
fülltſeyn mit der Frucht deines Geiſtes, den ich nach deinem 
Willen allen meinen Kindern mittheilen ſolle, in Rede und 
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Schrift oder durch jenes geheimnißreiche Schweigen. Endlich 
bedeutete jener furchtbare Drache den Teufel, der ſich eifrig 
mühe die geſammte Erde furchtbar zu verwüſten und dieſe Frucht 
zu verſchlingen; du aber werdeſt ſie erhalten, da ich in dir ſel— 
ber von ihr erfüllt ſey, und ſie werde nicht verloren gehen. 
Auch vertraue ich feſt, daß trotz aller Ungewitter und Stürme 
Alles erhalten bleiben werde was du mich haſt reden und ſchrei— 
ben geheißen.“ — Eine Verſchlimmerung ihrer Krankheit, als 
ſie faſt ſchon von derſelben ſich geheilt wähnte, ſchreibt ſie 
der Heimtücke und Bosheit des Satans zu. Eines Morgens 
um 4 Uhr erkannte ſie ihn, ohne ihn jedoch zu ſehen; er kam 
hinter ihrem Bette hervor, und führte einen wüthenden Streich 
auf ihr linkes Bein. Vier Stunden lang war ſie von großem 
Schauder ergriffen, dem ein heftiges Fieber folgte, dann wurde 
ſie von Krämpfen geſchüttelt, wobei die Seite wohin der Schlag 
geführt worden, völlig gelähmt erſchien. Am ſiebenten Tage 
wuchſen die Krämpfe und ſetzten ſich in den Eingeweiden feſt, 
wobei das Leben die unteren Theile des Leibes verließ. Sie 
empfand heftige Schmerzen, es war ihr als regten ſich tauſend 
Kinder auf einmahl in ihrem Inneren; einen Zuſtand, dieſem 
auch nur von Ferne nahe kommend, will ſie ſich nicht erinnern 
jemals ſonſt in ihrem Leben erfahren zu haben. Lange dauerte 
er fort mit großer Gewaltſamkeit, ſie fühlte, daß das Leben um 
ihr Herz ſich ſammle, der Pater la Combe verſahe ſie mit der 
letzten Olung. „Ich war ſehr zufrieden zu ſterben, ſagt ſie, und 
auch er empfand kein Leiden darüber. Wir waren in Gott auf 
ſo innige und reine Weiſe verbunden, daß der Tod uns nicht 
zu trennen, nur enger zu verbinden vermochte. Bei dem gering— 
ſten Widerſtande gegen Gottes Willen von ſeiner Seite litt ich 
unausſprechliche Quaal, fühlte indeß nicht die geringſte Pein, 
wenn ich ihn von mir getrennt, gefangen, ja ſterbend dachte. 


159 


So bezeigte er denn volle Zufriedenheit damit, mich fterben zu 
ſehen, wir lachten des Augenblickes der mich mit Wonne er— 
füllte; denn unſere Einigung war eine ganz andere, als man 
wähnen möchte. Im Augenblicke des erwarteten Hinſcheidens 
jedoch gab ihm Gott in den Sinn, ſeine Hand auf die Bett— 
decke an die Stelle des Herzens zu legen, und mit lauter Stimme, 
ſo daß alle in dem dicht erfüllten Gemache Anweſende es hör: 
ten, dem Tode zu befehlen, daß er nicht weiter vorgehe. Er 
gehorchte dieſer Stimme. Das Herz gewann neues Leben, die 
Krämpfe, wie ſie aus den Eingeweiden heraufgeſtiegen waren, 
drangen mit großer Heftigkeit zurück bis hin zu dem Orte wo— 
hin der Drache den Streich geführt hatte, dieſer Fuß war der 
letzte Theil der ſich belebte. Mehr als zwei Monate blieb mir 
noch eine große Schwäche zurück in der linken Seite, und auch 
da noch als ich mich ſchon im Stande befand zu gehen, konnte 
ich auf dieſem Fuße mich kaum erhalten, der mich nur mit 
Mühe trug.“ | 

Was während der mehrjährigen Pilgrimſchaft der Frau 
von Guyon an ihren Erlebniſſen in ihrem Innern ſich geſtaltete, 
das Gepräge das ihr Einwirken auf Andere dadurch gewann, 
deren Seelenheil zufolge innerſter Überzeugung ihr beſonders 
empfohlen war, haben die vorangehenden Blätter zu ſchildern 
verſucht. Ihre ferneren Schickſale bis zu ihrem Lebensende 
ſchließen wir daran in gedrängter Darſtellung. 

Nach Paris, wohin von Grenoble aus ihre Reiſe ſich 
richtete, waren ihr und dem Pater la Combe ungünſtige Be— 
richte voraufgegangen. 

Harlay, dem Erzbiſchofe von Paris, ſchienen beider Schrif— 
ten eine Hinneigung zu enthalten zu den von Innocenz XI. nicht 
lange zuvor mit dem Verdammungsurtheil belegten Grundſätzen 
des Molinos, dem ſ. g. Quietismus, und dadurch ein nach— 


160 


1 

drückliches Einſchreiten gegen Beide gerechtfertigt zu ſeyn. Zuerſt, 
im Jahre 1687, wurde la Combe verhaftet, mit Bezug auf 
ſeine „Zergliederung des beſchaulichen Gebetes“, und Anfangs 
in dem Kloſter der Väter von der chriſtlichen Lehre, dann auf 
der Inſel Oleron, zuletzt dem Schloſſe Lourdes in den Pyre— 
näen feſtgehalten. Im folgenden Jahre 1688 (am 29. Januar) 
traf auch die Guyon das Schickſal der Verhaftung, man be— 
wachte ſie in dem Kloſter der Heimſuchung in der Straße 
St. Antoine. Die mit ihr gehaltenen Verhöre ſind nicht ver— 
öffentlicht, nur ſoviel ſteht feſt, daß alle gegen ihre Sitten er— 
hobenen ſchweren Bezüchtigungen ſich als ungegründet erwie— 
ſen; ſchon durch ihre perſönliche Erſcheinung wurden ſie ſieg— 
reich widerlegt. In ihrer klöſterlichen Haft lernte Frau von Mi— 
ramion ſie kennen, eine Dame aus dem näheren Kreiſe der mäch— 
tigen Maintenon, fand ſich von ihr angezogen, und zu einer 
Verwendung für ſie bald geſtimmt; eine Verwandtin der Guyon, 
Frau von Maiſonfort, eine innige Freundinn, die Herzogin 
von Bethune, ſchloſſen ſich derſelben an; ſie erhielt durch das 
ehrenvollſte Zeugniß der Kloſterfrauen von der Heimſuchung ein 
bedeutendes Gewicht. So, nach achtmonatlicher Haft erlangte 
die Guyon ihre Freiheit wieder, für die fie der Frau von Main— 
tenon perſönlich ihren Dank bezeugte, und durch die Art ihres 
Benehmens eine für ſich günſtige Stimmung und warme Theil— 
nahme derſelben gewann. Seitdem bewegte ſie ſich in einem 
frommen Kreiſe der höheren Geſellſchaft, auf deren Glieder das 
Anſpruchloſe eben wie Geheimnißvolle ihrer ganzen Erſcheinung 
einen ungemeinen Einfluß übte; hier wurde auch Fénélon zuerſt 
durch ſie lebendig berührt. 

Die Maintenon zog ſie ſelbſt nach S. Cyr, der von ihr 
begründeten Anſtalt, las und empfahl ihre Schriften, zumahl die 
„Kurze Anweiſung für das innere Gebet“ mit großem Antheile; 
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ja, fie fand ſich verletzt als Ludwig XIV. dem fie Mittheilun: 
gen daraus machte, dies Büchlein für Träumereien erklärte, 
und äuſſerte gegen Vertraute, er möge noch nicht weit genug 
fortgeſchritten ſeyn auf dem Wege der Gottesfurcht, um den 
tiefen Sinn ſolcher Schriften faſſen zu können. Dennoch wurde 
der erſte Saame des Zweifels durch das Urtheil des Königs in 
ihre Seele geſtreut. Sie zog ihren Beichtvater, den Biſchof 
von Chartres, zu Rathe; dieſer erhob Bedenken gegen die Ver— 
breitung der Guyonſchen Schriften, hielt ſelbſt die Anweſenheit 
der Verfaſſerin zu St. Cyr bedenklich, und rieth zu deren Ent— 
fernung. Die Verehrung welche die Maintenon damals noch 
für Fénélon hegte, der ſich mit Wärme für die Guyon erklärte, 
widerſtrebte jenem verdächtigenden Ausſpruche ihres Beichtva— 
ters; ſie erbat daher noch das Urtheil Boſſuets (Biſchofs von 
Meaur), der aber ein gleiches fällte; ein viel herberes noch der 
ſpätere Cardinal Noailles, damals Biſchof von Chalons. Nun 
rieth ſelbſt Fénélon der Maintenon, den Damen von St. Cyr 
das Leſen der Guyonſchen Schriften zu unterſagen, und deren 
Verfaſſerin von dort zu entfernen; der Guyon ſelbſt aber empfahl 
er, Boſſuet um die Prüfung ihrer Anſichten zu bitten. Sie war 
dazu bereit und legte dieſem nicht allein die von ihr verfaßten 
Druckſchriften vor, ſondern alles von ihr bis dahin nur hand— 
ſchriftlich Aufgezeichnete, ſelbſt die Gedenkblätter über ihre 
Lebensereigniſſe. Boſſuet rieth ihr nun, ſich auf das Land zu— 
rückzuziehen, und bis er die Prüfung der ihm gemachten Vor— 
lagen beendet haben werde, aller Geſpräche über inneren be— 
ſchaulichen Wandel ſich zu enthalten, vielmehr in Einſamkeit 
und Stille dort zu verweilen. Er bedurfte mehrer Monate zu 
dieſer Prüfung, und als er dieſelbe vollendet hatte, beſchied er 
(1694) die Guyon in das Kloſter zum heil. Sacrament, wo— 


ſelbſt er Meſſe hielt, und ihr das Abendmahl reichte. Ihrer 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. il 
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Erzählung zufolge fällte er über alle ihm mitgetheilten Schrif— 
ten, die Gedenkblätter über ihre Lebensereigniſſe mit eingeſchloſ— 
ſen, das günſtigſte Urtheil, und brachte nur einen Auszug mit, 
in welchem 20 Punkte zuſammengeſtellt waren, die ihm bedenklich 
ſchienen. Über alle rechtfertigte ſie ſich, mit Ausnahme einiger, 
wegen deren er mit Lebhaftigkeit in ſie hineinredete, ohne zu 
Entwicklung ihrer Meinung ihr gehörige Zeit zu laſſen. Sehr 
erſchöpft und angegriffen kam ſie von dieſem Geſpräche zurück, 
mußte mehre Tage das Bett hüten, und äuſſerte ſich dann 
ſchriftlich gegen ihn über die angefochtenen Punkte. Sie erhielt 
(nach ihrer Erzählung) hierauf ein Antwortſchreiben von mehr 
als 20 Seiten, woraus ihr hervorzugehen ſchien, daß nur die 
Neuheit der Sache und ſeine geringe Bekanntſchaft mit den in⸗ 
neren Glaubenswegen, über die nur aus Erfahrung zu urthei— 
len ſey, ihm Zweifel hervorgerufen habe. Dennoch forderte er 
Erläuterung und Rechtfertigung einzelner Behauptungen von 
ihr, welche zu geben ihr ſchwer, ja unmöglich fallen mußte bei 
der eigenthümlichen Art der Abfaſſung ihrer Schriften, ſo daß 
ſie nur über dasjenige ſich näher äuſſern konnte, was im Be— 
reiche ihrer inneren Erfahrungen lag. Vornehmlich machte er 
das Geringhalten der äuſſeren Werke (actes distinets) ihr zum 
Vorwurfe, den ſie jedoch als grundlos ablehnte. Ihrem Vor— 
trage zufolge erbot er ſich nun, ihr ein Zeugniß dahin auszu— 
ſtellen, daß er in ihren Schriften nichts finde, was dem reinen 
Glauben zuwider ſey, ein Anerbieten das ſie abgelehnt haben 
will. Nicht lange nachher erbat ſie aber von der Frau von Main— 
tenon, wegen neuer Verläſterungen über welche ſie ſich beklagte, 
eine Commiſſion, halb aus geiſtlichen, halb aus weltlichen 
Männern gebildet, die nach vorgängiger Prüfung über ihre Sitten 
und ihre Lehre einen Ausſpruch thun möge. Eine gemiſchte Com— 
miſſion wurde ihr abgeſchlagen, da ihr ſittlicher Wandel auſſer 
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Zweifel ſey, dagegen wurden zu Prüfung ihrer Lehre drei geift- 
liche Abgeordnete ernannt, Boſſuet, der Biſchof von Chalons 
und Herr Tronſon, Superior von St. Sulpiz. Während der 
Berathſchlagungen dieſer Männer zog die Guyon in das Kloſter 
der Heimſuchung zu Meaur, im Sprengel Boſſuets ſich zurück. 
Harlay, Erzbiſchof von Paris, der zuvor ſchon über die Schrif— 
ten der Guyon und des Pater la Combe ein unbedingtes Ver— 
dammungsurtheil ausgeſprochen hatte, war über die Ernen— 
nung dieſer Commiſſion höchſt entrüſtet, die das von ihm be— 
reits unwiderruflich Entſchiedene erſt abermahls prüfen ſollte, 
und wendete allen ſeinen Einfluß an, den von ihm ertheilten 
Spruch der Verwerfung aufrecht zu erhalten. Unterdeß war 
Fenélon, der mit Boſſuet bis dahin über die Grundſätze der 
Guyon ſich nicht hatte verſtändigen können, zum Erzbiſchofe von 
Cambrai ernannt worden; zugleich wurde er den drei genannten 
Commiſſarien beigeſellt, und unterzeichnete, nach einigen Er— 
läuterungen (am 10ten März 1695) die als Ergebniß ihrer Be— 
rathungen von dieſen ausgearbeiteten 34 Sätze, die einen bün— 
digen Unterricht über die inneren Wege und eine Richtſchnur 
enthalten ſollten was man als gläubiger Chriſt davon zu hal— 
ten habe; die Artikel von Iſſy genannt, nach einem dem Se— 
minar zu St. Sulpiz gehörigen Landhauſe, wo die Verfamm- 
lung der Commiſſion ſtattgefunden hatte. Boſſuet und der Bi— 
ſchof von Chalons machten dieſe Artikel in ihren Sprengeln be— 
kannt; Feénélon unterließ eine ſolche Bekanntmachung, da ab— 
weichende, einer Rüge bedürfende Meinungen in dem ſeinigen 
ſich nicht hervorgethan hatten; zugleich aber ſprach Boſſuet, 
ohne die Guyon zu nennen, am Löten April 1695 das Ver— 
werfungsurtheil aus über ihr „Kurzes Mittel“ 2c., ihre „Aus: 
legung des hohen Liedes“ und „Die Regel von der Kindheit 
Jeſu.“ Sie ſelbſt, mit ehrenvollen Zeugniſſen der Nonnen des 
11 * 
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Kloſters der Heimſuchung und Boſſuets (v. Iſten Juni 1695) ver: 
ſehen verließ nun Meaur; glauben wir ihren Behauptungen, 
ſo konnte ſie das des Biſchofs erſt nach manchen, von ſeiner Seite 
heftigen Verhandlungen erhalten, weil er ein ausdrückliches, 
ſchriftliches Bekenntniß der Ketzerei von ihr verlangte, das ſie 
auszuſtellen ſich weigerte. Später warf man ihr vor, Meaux 
heimlich verlaſſen zu haben, ſie erzählt darüber Folgendes: nach 
Empfang jenes Zeugniſſes und einem von Boſſuet ſchriftlich ge— 
nommenen Abſchiede habe ſie ſeinen Sprengel verlaſſen, alſo kei— 
neswegs ohne ſein Vorwiſſen. Nun ſey aber Frau von Maintenon 
mit dem Inhalte des erwähnten Zeugniſſes unzufrieden geweſen, 
weil es nichts entſcheide und die Sache nicht zu Ende bringe. Da— 
durch ſey Boſſuet veranlaßt worden ein anderes auszuſtellen und 
ihr die Rückkehr in ſeinen Sprengel anzumuthen; wo ſie dann, nach 
Verſicherung der Superiorin des Kloſters der Heimſuchung habe 
gezwungen werden ſollen, das erſte Zeugniß zurückzugeben, und 
das zweite viel bedingter und ungünſtiger geſtellte entgegenzu— 
nehmen. Das habe ſie in einem an jene Superiorin, mere 
le Picard, gerichteten Schreiben abgelehnt. Sie blieb nun in 
Paris in großer Zurückgezogenheit, allein ihre Weigerung hatte 
die Folge, daß fie aufgehoben, und am 27ſten December 1695, 
obgleich ſehr krank, nach Vincennes gebracht wurde. Ihre Ver— 
haftung erfolgte auf das Andringen Boſſuets; daß man ſie nicht 
in einem Kloſter unterbrachte, wird allgemein den Feinden ihrer 
Freunde zugeſchrieben, welche dieſen wehe zu thun und einen 
Vorwand dadurch zu finden hofften, ihnen auf noch empfind— 
lichere Weiſe ſchaden zu können. Über ihre längere Einſchlie— 
ßung war Boſſuet, ſeinem eigenen Geſtändniſſe zufolge, ſehr 
erfreut, weil dadurch der Verbreitung ihrer Grundſätze Einhalt 
geſchehen werde; denn ſie ſelber hatte, auch bei ihren Verhören, 
erklärt, daß ſie nimmer von denſelben werde zurückgebracht 
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werden können, weil die ergangene Rüge und Verwerfung nur 
ihre Ausdrücke getroffen habe, nicht ihre der Kirchenlehre 
keinesweges widerſprechende Anſicht und Geſinnung. In 
dieſer Beharrlichkeit fanden ihre Gegner einen ſträflichen Starr— 
ſinn, und hielten ſich dadurch zu ihrer längeren Einkerkerung 
berechtigt. Wie ſehr ein ſolcher Starrſinn ihr fern geweſen, 
zeigte ihr ſpäteres Benehmen. Fenelon hatte für ſie eine Unter— 
werfungsformel verfaßt, die er der Prüfung des Cardinals von 
Noailles (der nach Harlay's Tode Erzbiſchof von Paris gewor— 
den) und Herrn Tronſons unterwarf, der ſie unzureichend fand, 
ſie ſchärfer und beſtimmter faßte, und das Verſprechen hinzu: 
fügte, daß die Ausſtellerin fortan in ihrem Wandel und ihren 
künftigen Schriften den Anweiſungen ihres Obern, des Erz— 
biſchofs von Paris, unbedingt nachleben wolle. Die Guyon 
fand in dieſer abgeänderten Erklärung nichts für ſich Bedenkli— 
ches, und unterzeichnete ſie am 28ſten Auguſt 1696. Ihre völ— 
lige Freilaſſung wurde dadurch freilich nicht bewirkt; man 
brachte ſie nur im October deſſelben Jahres nach einem kleinen 
Hauſe zu Vaugirard, wo ſie mit zwei dienenden Frauen noch 
ſtrenge bewacht blieb, eine Maaßregel mit der Boſſuet ſehr un— 
zufrieden war. Auch genoß die Guyon dieſer geringen Erleich— 
terung nicht lange Zeit, denn auf Veranlaſſung der zwiſchen 
Boſſuet und Fénélon ausbrechenden Zerwürfniſſe, welche den 
heftigſten Unwillen des Königs gegen dieſen letzten zur Folge 
hatten, wurde ſie wiederum in engeren Gewahrſam in der Ba— 
ſtille genommen. Jene Zerwürfniſſe und ihre Veranlaſſung blei— 
ben nun hier in ihren weſentlichſten Zügen noch anzudeuten. 
Ohne Zweifel hatte Fénélon den gefunden Kern in der ganzen Rich— 
tung der Guyon vollkommen erkannt. Deutlich geht dieſes her: 
vor aus ſeiner Antwort (6ten März 1696) auf ein Ermahnungs— 
ſchreiben der Frau von Maintenon, in welchem ſie ihm ſeine zu 
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große Anhänglichkeit an die Guyon vorwirft; in dieſer Antwort 
nimmt er die Geſinnung und wahre Meinung der viel angefoch— 
tenen Dulderin mit Wärme in Schutz, während er zugleich das 
dem Mißverſtande Unterliegende ihrer Ausdrucksweiſe mit aller 
Schärfe hervorhebt. Boſſuet, durch ſeine frühere Prüfung der 
Guyonſchen Schriften und dann durch feine Theilnahme an den 
Verhandlungen zu Iſſy mit den in jenen ausgeſprochenen Grund— 
ſätzen über den beſchaulichen Wandel näher bekannt geworden, 
hatte ſelber eine Schrift entworfen „über die Zuſtände des Ge— 
bets“, die, mit den Gutheiſſungen ſeiner früheren Mitcommiſſa— 
rien verſehen, er nun auch Fenélon mit dem Anmuthen vorlegte, 
dieſer auch die ſeinige beizufügen. Fénélon, um dadurch nicht 
mittelbar eine Mißbilligung ſeiner eigenen Anſichten auszu— 
ſprechen, ſoweit ſie denen der Guyon übereinſtimmten, lehnte 
dieſes Anſinnen ab, gab indeß dem Erzbiſchofe von Paris, dem 
Biſchofe von Chartres und der Frau von Maintenon das Ver— 
ſprechen, in einer beſonderen, den erſten zur Prüfung vorzu— 
legenden Schrift ſeine wahren Geſinnungen öffentlich zu erklä— 
ren. So entſtand ſeine Abhandlung unter der Aufſchrift: „Die 
Grundſätze der Heiligen über den innern Weg.“ Sie erhielt die 
vollkommene Billigung der Prüfenden, wurde von ihnen für 
richtig und gut erklärt: ja, Herr Pirot Doctor der Sorbonne 
dem Fenelon auf den Wunſch des Cardinals von Noailles das 
Werk noch zu beſonderer Durchſicht vorlegte, erklärte es für ein 
wahrhaft goldnes Buch, deſſen Prüfung ihn ganz entzückt habe. 
Demnach wurde es gedruckt, allein Boſſuet war von vorn herein 
überzeugt, daß es großes Argerniß geben, und dem Quietismus 
Vorſchub leiſten werde. Auch ſprach die öffentliche Meinung, 
ohne Zweifel durch Boſſuet und ſeine Anhänger geleitet, bald 
nach ſeinem Erſcheinen (Ende Januar 1697) ſelbſt mit Heftig— 
keit dagegen ſich aus. Dadurch gelangte der Zwieſpalt zwiſchen 
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den beiden ausgezeichnetſten Biſchöfen des Reiches zur Kennt— 
niß Ludwigs des XIVten, der darüber in heftigen Unwillen 
gerieth, der durch Boſſuet und die Maintenon noch mehr an— 
gefacht wurde, wiewohl dieſe die Überzeugung ausſprach, Fe— 
nélon glaube die Religion des Geiſtes und der Wahrheit zu 
vertheidigen, er ſey verblendet und irre, aber mit redlichem Her— 
zen. Näher in das Innere dieſes Streites zu dringen, iſt hier 
der Ort nicht. Der König verbot Fénélon den Hof und ver— 
bannte ihn in ſeinen Sprengel. Dieſer unterwarf ſein Buch 
dem Urtheile des Papſtes, der zehn Conſultoren zu deſſen Prü— 
fung ernannte, von denen die Hälfte ſtandhaft zu Gunſten des 
Buches ſtimmte, während Boſſuet durch ſeinen Neffen, den 
Abbé Boſſuet zu Rom ſehr eifrig deſſen Verurtheilung betrieb. 
Erſt am 12ten März 1699, nach vielen Schwankungen des 
Papſtes (Innocenz des XIIten) und großer Meinungsverſchie— 
denheit unter den Prüfenden, nach zwei dringenden, ſelbſt dro— 
henden Erinnerungsſchreiben Ludwigs des XIVten — der in— 
mittelſt Fénélon auch den Titel und den Gehalt eines Erziehers 
ſeiner Enkel entzogen hatte — ſprach das Oberhaupt der Kirche 
das Verdammungsurtheil aus über das Buch Fénélons, „weil 
es die Gläubigen unmerklicher Weiſe in gefährliche Irrthümer 
verleiten könne, die von der Kirche bereits verworfen ſeyen;“ ein 
Urtheil, dem Fenelon in aufrichtiger Demuth ſich unterwarf, 
von den Einen darüber hoch geprieſen, von den Andern ſtreng 
getadelt. 

Boſſuet hatte im folgenden Jahre 1700 ſelber die Unſchuld 
der Guyon vor der verſammelten Geiſtlichkeit erklärt ; fein Zweck 
war erreicht, ſie war unſchädlich geworden. Dennoch blieb ſie 
noch länger als ein Jahr in der Baſtille eingekerkert. Endlich, 
nach 7jähriger Haft, wurde ſie auf ein Landgut ihrer Tochter 
verwieſen, und erhielt zuletzt die Erlaubniß nach Blois ſich zu— 
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rückzuziehn, wo fte, durch langwieriges Siechthum verzehrt end— 
lich am Iten Junius 1717 nach einem langen Todeskampfe von 
6 Uhr Morgens bis Abends halb 12 Uhr ihren Geiſt aufgab, 
nach dem Ausdrucke eines Augenzeugen „in großem Frieden und 
tiefer Stille, nachdem ſie den Stand des Verlaſſenſeyns Jeſu 
am Kreuze getragen hatte.“ „Als man ihren Leib öffnete (fügt 
dieſer letzte, ungenannt gebliebene hinzu) fand man im Innern 
keinen Theil geſund, mit Ausnahme des Herzens, wiewohl es 
welk war, und des Gehirnes, das dem eines Kindes glich, 
nur daß es etwas mehr Feuchtigkeit enthielt als gewöhnlich. 
Alle übrigen Theile und Eingeweide waren zerſtört oder entzün— 
det; und was bemerkenswerth iſt, ihre Galle war verſteinert, 
gleich der des h. Franziskus von Sales. Gleich jenem großen 
Heiligen war ſie von Natur ſehr lebhaft und erregbar gewe— 
ſen, aber durch Gottes Gnade war ſie das ſanfteſte Geſchöpf, 
von wahrhaft engliſcher Geduld geworden, wie es bei ihren 
ſchweren und zahlreichen Krankheiten ſich zeigte.“ 


— 


Die geiſtlichen Geſänge dieſer merkwürdigen Frau, durch 
die wir veranlaßt wurden ihre äuſſeren und inneren Lebensver— 
hältniſſe näher zu betrachten, entſtanden zum größeſten Theile 
während ihrer langen Gefangenſchaft, und ihrer ſpäteren Ver— 
bannung nach Blois; ja, viele derſelben rühren wohl her aus 
ihren letzten Lebenstagen. Auch zuvor ſchon liebte ſie es, dich— 
tend und ſingend ſich zu erholen, ihren inneren Erfahrungen von 
dem Walten Gottes in ihr durch Wort und Ton Geftalt zu 
geben; wir entnehmen es aus flüchtigen Bemerkungen in ihrer 
Lebensbeſchreibung, beſtimmter äuſſert ſie ſich darüber erſt (Th. III. 
Cap. V) da, wo ſie von ihrer erſten Gefangenſchaft im Kloſter 
der Heimſuchung in der Vorſtadt St. Antoine zu Paris redet. 
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„Meine Ergötzung (ſagt fie) beſtand darin, meinen Zuſtand in 
Verſen auszudrücken. Obgleich in enger Haft gehalten, ſchien 
meine Seele mir doch der Freiheit zu genießen wie zuvor, ja 
einer Freiheit weit hinaus über den ganzen Raum der Erde, die 
mir nur als ein Punkt erſchien gegen die weite Ausdehnung 
meines Innern deren ich genoß. Mein Genügen war ein Ge— 
nügen nicht für mich, es war in Gott allein, über alles ſelb— 
ſtiſche Verlangen hinaus.“ Ausführlicher noch iſt, was ſie über 
ihr Dichten und Singen während ihrer Einkerkerung zu Vin— 
cennes berichtet. „Während der Zeit daß ich in Vincennes war, 
(ſchreibt ſie) und Herr de la Reynie mich vernahm, genoß ich 
eines großen innern Friedens, wohl zufrieden mein ganzes Leben 
dort zuzubringen, wenn es Gottes Wille ſeyn ſollte. Ich dich— 
tete heilige Geſänge, welche das Mädchen das mich bediente 
auswendig lernte, wie ſie allmählig zu Stande kamen, und ſo 
ſangen wir dein Lob, o mein Gott! Ich betrachtete mich wie 
ein Vöglein, das du zu deiner Ergötzung in einem Käfige hiel— 
teſt, und das ſingen mußte um ſeine Beſtimmung zu erfüllen. 
Die Steine meines Thurmes erſchienen mir gleich Rubinen, das 
heißt, ich ſchätzte ſie höher als alle Pracht der Welt. Meine 
Freude gründete ſich auf deine Liebe, o mein Gott, ich fand 
meine Befriedigung darin deine Gefangene zu ſeyn, wenn ich 
auch dieſe Betrachtungen nur anſtellte, ſobald ich heilige Lieder 
dichtete. Der Grund meines Herzens war von jener Freude er— 
füllt, die du denen ſchenkſt die dich lieben mitten unter dem grö— 
ßeſten Mißgeſchick.“ 

Dieſe Lieder wurden nach ihrem Tode geſammelt. Mir 
liegt eine Ausgabe derſelben in vier Theilen vor, vielleicht die 
früheſte, die fünf Jahr nach ihrem Ableben (1722) zu Cöln bei 
Jean de la Pierre erſchien, unter dem Titel: „Geiſtliche Gedichte 
und Lieder über verſchiedene, das innere Leben oder den Geiſt 
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des wahren Chriſtenthums betreffende Gegenftände.“*) Die 
Vorrede ſchildert dieſelben als Werke heiliger Begeiſterung im 
Gegenſatze zu weltlichen Gedichten, die nur aus einer erhitzten 
Einbildungskraft hervorgingen, und ergeht ſich dann (wie es 
ſcheint auf den Grund mündlicher Mittheilungen der Freunde 
der Verewigten) über die Art des Verfahrens der Dichterin bei 
Erfindung ihrer Geſänge. „Mit bewundernswerther Leichtigkeit 
(heißt es dort) ſchrieb ſie dieſelben nieder ohne alles Sinnen 
darüber. Diejenigen, die des Vorzuges genoſſen ſie zu kennen, 
und ihres engeren Umganges theilhaft zu werden, unter andern 
einige überſeeiſche Herren und mehrere angeſehene Perſonen von 
hoher Geburt, verſichern die überraſchende Art geſehen und be— 
wundert zu haben, wie ſie dieſelben zu Papier brachte. Ihr 
ganzes Verfahren beſtand darin, vornehmlich ſeit der Zeit wo 
ſie an das Wirken Gottes ſich mehr gewöhnt hatte der ihr ſo 
Vieles zu ſchreiben eingab, daß ſie in Augenblicken der höchſten 
Sammlung das erſte Blatt ergriff das ihr unter die Hand kam, 
und darauf jene Lieder verzeichnete, nach allerhand Arten von 
Melodieen wie ſie ihr in die Gedanken kamen, oder von ihren 
Freunden bezeichnet wurden; mit eben der Geläufigkeit, als ſie 
Briefe ſchrieb oder in die Feder ſagte, und Maaß wie Reim 
fanden ſich vollkommen darin. Ja, ſie ſchrieb ſelbſt auf ihrem 
Krankenbette zuweilen fünf oder ſechs Geſänge täglich nieder auf 
verſchiedene Singweiſen, vertheilte ſie augenblicklich unter die 
Freunde welche ſie zu beſuchen kamen, und forderte dieſe auf 
mit ihr zu ſingen, wo es denn oft geſchahe, daß dieſelben die 


*) Poesies et Cantiques spirituels sur divers sujets qui regardent 
la vie intérieure, ou l’esprit du vrai Christianisme; par Madame J. M. 
B. de la Mothe Guyon. Divisés en quatre volumes. [Ein Lorbeerkranz: 
in deſſen Mitte das Wort: Vincenti (der Siegerin).] A Cologne, chez Jean 
de la Pierre. 1722. 


179 


Richtung ihrer Seelen darin erkannten, jeder nach dem Stande 
und Maaße ſeiner Erkenntniß. Was man am meiſten bewun— 
derte war dieſes, daß ſie mit gleicher Leichtigkeit ihre Geſänge 
auch dann niederſchrieb wenn ſie an ihren häufigen und ſchwe— 
ren Krankheiten darniederlag, in der Mitte der Leiden, der Be— 
kümmerniſſe, innerer und äuſſerer Quaalen, die nothwendig die 
Macht der Einbildungskraft ſchwächen, jedes Geiſtesvermögen 
dämpfen mußten. Sie fand einen unleidlichen Zwang in dem 
geringſten Nachſinnen, ſie mochte nun dichten, in ungebunde— 
ner Rede etwas niederſchreiben oder in die Feder ſagen.“ Nach— 
dem ſodann auf den Grund ihrer eigenen Bemerkungen über die 
Entſtehung ihrer Werke ihre Geiſtesthätigkeit mit der der Pro— 
pheten, Evangeliften und Apoſtel verglichen worden, durch deren 
Mund der heilige Geiſt geredet, deren Hände und Federn er 
ſich als Werkzeuge bedient habe, ſeine heilſamen Lehren aufzu— 
zeichnen und der Nachwelt zu überliefern; nachdem darauf hin— 
gedeutet worden, wie bei dieſen kein Nachſinnen über ſich ſelbſt, 
kein Aufmerken auf die Weiſe ihrer Schreibart, noch die Stel— 
lung der Worte vorhanden geweſen, wie ſie vielmehr das Weſen 
der von ihnen verkündigten Wahrheiten aus der Tiefe der Seele 
geſchöpft wohin der Finger Gottes ſie täglich eingeprägt habe; 
wie eben daher jenes Unbewußte, jene Einfalt und doch Man— 
nichfaltigkeit ihrer Verkündigungen rühre, die mit unbeſchreib— 
lichem Zauber die Herzen zu Gott ziehe, mehr als der Prunk 
aller menſchlichen Redekunſt der nur an das Ohr rühre, und 
den der Wind verwehe, — nachdem alles dieſes zur Sprache 
gebracht worden, wird fortgefahren: „Die Freunde der Dichte— 
rin, die dergleichen wiederholt erfahren, hätten Sorge getragen 
ihre Lieder zu ſammeln, und dadurch Veranlaſſung gegeben zu 
deren gegenwärtiger Herausgabe. Man werde die erhabenſten 
Wahrheiten des innern Lebens mit Einfachheit und wahrhaft 
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göttlicher Salbung darin entwickelt finden, die anmuthigſten 
Schilderungen der Gemüthslage einer von der höchſten Voll— 
kommenheit entzückten Seele, der Schritte die ſie zu dieſer rei— 
nen Liebe gelangen laſſen, der Tugenden die dieſem Borne ent— 
quöllen. Um dieſer gediegenen Schönheiten willen möge der Leſer 
ihnen gegenüber unbekümmert bleiben um den gemeinen Schmuck 
gewöhnlicher Dichtungen. Genauigkeit und Regelmäßigkeit der 
Maaße, der Reime, und andere Kleinigkeiten auf die man bei 
weltlicher Dichtung ſtreng halten dürfe, habe man hier nicht zu 
ſuchen. Aus Gewiſſenhaftigkeit ſey auch daran nicht nachgebeſ— 
ſert, ſondern man habe alles ſo gelaſſen, wie es aus der Feder 
der Dichterin hervorgegangen ſey, damit man mehr auf das 
Weſen der Wahrheiten achte, welche dieſe Dichtungen in ſich 
ſchließen, als auf die Worte die ihnen als Ausdruck, als Er— 
läuterung dienen. Zu großem Theile ſeyen ihre Geſänge auf 
weltliche Singweiſen gedichtet, deren urſprüngliche Lieder man 
habe bezeichnen wollen, um an ſo viele ſchöne Geiſter die ſich 
berücken ließen durch die Üppigkeit weltlicher Geſänge, die Ein— 
ladung zu richten, daß ſie ihre Neigung der Frömmigkeit zum 
Vortheil kehren, und die Wahrheiten und Lobpreiſungen Gottes 
durch eben die Melodieen laut werden laſſen möchten, deren ſo 
viel Andere ſich bedienen um ihn zu beleidigen.“ So wiederholt 
ſich denn hier was ſeit den Tagen der Kirchenreinigung und zu— 
mahl in deren früheſten Anfängen auf mannichfaltige Weiſe 
hervortrat, und es erſcheint als innere Nothwendigkeit, daß 
wie damals das Kirchenlied als geiſtlicher Volksgeſang vielfach 
an die Volksweiſe ſich lehnte, hier das fromme Lied einer ſpä— 
teren Dichterin höheren Standes den beliebteſten Geſellſchafts— 
geſängen, ja, den Opernarien ſich anſchmiegte, den Blüten des 
Kunſtgeſanges der damaligen Gegenwart. Begegnet uns doch 
ein Gleiches in der wenige Jahre zuvor durch die pietiſtiſch— 
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myſtiſche Regung angebahnten Abwandlung des evangeliſchen 
Kirchengeſanges! 

Wenn es nun hier unſere Abſicht iſt, von dieſer Seite her 
die geiſtlichen Geſänge der frommen Dichterin zu betrachten, 
wir daher uns gedrungen ſehen müſſen, auch auf deren äuſſere 
Geſtaltung ſowohl für ſich genommen, als in ihrer Verbindung 
mit der Tonkunſt näher einzugehen, ſo befürchten wir doch nicht 
den Vorwurf, als wollten wir dem Weſen, dem innern Kern der— 
ſelben vorübergehend, nur um jene Kleinigkeiten uns kümmern, 
in denen, nach den Worten der Vorrede zu unſeren Geſängen, 
der gemeine Schmuck gewöhnlicher Dichtungen beruhe. Eine 
jede Betrachtung vom künſtleriſchen Standpunkte aus richtet 
ſich nothwendig auf die Form, durch die und in der das Leben 
des Geiſtes ſich kundgiebt und Geſtalt gewinnt; was den For— 
ſcher beſchäftigt, iſt alſo keineswegs nur äuſſerer Schmuck, noch 
ſind es zufällige Kleinigkeiten, über die er das Weſen vergißt, 
ſondern dieſes ſelber bildet den Mittelpunkt ſeiner Thätigkeit. 
Von einer anderen Seite her könnte uns der Vorwurf treffen, 
als ſey der Gegenſtand unſerer Betrachtung derſelben überhaupt 
nicht werth, eine Anſicht, die Mancher durch einen Ausſpruch 
Voltaire's im 38ſten Capitel feiner Darſtellung des Jahrhun— 
derts Ludwigs des XI Vten für gerechtfertigt halten möchte, 
wo er von den quietiſtiſchen Wirren redet. Er ſagt dort (worin 
wir ihm gern beiſtimmen) die Guyon ſey keine ſtaatsgefährliche 
Perſon geweſen, und fährt dann fort: „Ihre frommen Träu— 
mereien hätten die Beachtung des Herrſchers nicht verdient; ſie 
habe in ihrem Kerker zu Vincennes einen dicken Band myſtiſcher 
Verſe gedichtet, die noch elender ſeyen als ihre Proſa, ſie habe 
Operngeſänge darin parodirt,“ wo er denn 5 Zeilen eines ihrer 
Lieder (die Schlußſtrophe des 148ſten im erſten Theile) nicht 
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getreu anführt,) worin fie jagt, daß die reine, vollkommene 
Liebe weiter reiche als man glaube, daß wenn ſie beginne man 
nicht wiſſe, wieviel ſie einſt koſten werde: daß der Dichterin ei— 
genem Herzen der Preis, der Lohn des Leidens unbekannt ge— 
blieben wäre, wenn es die reine Liebe nicht geſchmeckt hätte. 
Mag der Gedanke in dieſen Zeilen vielleicht nicht ſcharf und be— 
ſtimmt genug ausgedrückt ſeyn, mag gegen die Form des Aus— 
drucks in denſelben, eben wie auch in andern Liedern der Dich— 
terin, Manches ſich einwenden laſſen; der Sinn deſſen was ſie 
ſagen wollte ging immer dahin: „gegen das Leiden habe ſie ein 
Gut über alle Schätzung hinaus eingetauſcht,“ wogegen der frei— 
lich größere, aber bei unfrommem Sinne gegen ſie aus Miß— 
achtung nicht gewiſſenhafte Dichter ꝛc. froſtig genug und ihrer 
Meinung entgegen, ſie ſagen läßt: „hätte ich die reine Liebe 
nicht gekannt, ſo wäre mir Vincennes und Leiden unbekannt ge— 
blieben.“ Bei der bekannten Geſinnung Voltaire's, ſeinem ver— 
achtenden Hinblick auf dasjenige, was er zu verſtehen unfähig 
war, feiner gewiſſenlos- oberflächlichen Behandlung desſelben, 
werden wir daher auf ſein Urtheil eben auf dem Gebiete, um 
das es ſich hier handelt, keinen Werth zu legen haben. Die 
Thatſache: daß ſie Operngeſänge parodirt habe, iſt zwar rich— 
tig, wir werden ſpäter ſehen, in welchem Sinne, mit welcher 
Einſchränkung es geſchehen ſey. 


*) Die Strophe lautet in der Ausgabe von 1722: 
l’Amour pur & parfait va plus loin qu'on ne pense. 
On ne sait pas, l’orsqu’il commence 
Tout ce qu'il doit couter un jour. 
Mon coeur eüt ignore le prix de la souffrance 
S’il n’eut gouté le pur amour. 
Voltaire eitirt: 
Zeile 4: n’aurait connu Vincennes ni souffrance ete. 
5: connu (ſtatt gouté). 
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In jedem der erften 3 Theile der nach dem Tode der Dich: 
terin erſchienenen Ausgabe ihrer geiſtlichen Lieder iſt der Inhalt 
nach inneren Beziehungen übereinſtimmend in drei Gruppen zu— 
ſammengeſtellt. Die erſte giebt „Unterweiſungen für die Seelen, 
die nach einer wohlbegründeten Innerlichkeit trachten.“ Die 
zweite: „Stimmungen einer, des inneren Lebens theilhaften 
Seele je nach ihren verſchiedenen Zuſtänden.“ Die dritte: „Ge— 
fühle und Entzückungen einer in Gott aufgegangenen, von ihm 
zur Hülfe des Nächſten berufenen Seele.“) Mannichfacher, 
wenn auch minder zahlreich, iſt der Inhalt des vierten Theiles, 
der in ſechs Abſchnitte getheilt iſt. Der erſte derſelben bietet in 
44 Liedern: „Empfindungen einer innerlich lebenden Seele den 
Hauptfeſten des Jahres gegenüber.“ Am reichſten (mit 11 Lie— 
dern) iſt hier das Weihnachtsfeſt bedacht, wenn wir überhaupt 
dieſes Ausdruckes „bedacht“ uns bedienen dürfen, der eine 
Abſichtlichkeit vorausſetzt, da unſere Dichterin doch lediglich 
durch inneren, unbewußten Trieb geleitet wurde. Unter ihnen 
ſtehen: je eines für das Feſt Johannes des Evangeliſten (Nr. 12) 
und das der Beſchneidung Chriſti (Neujahr) (Nr. 13); vier 
für das Feſt der Erſcheinung Chriſti (Epiphanias, Dreikönigs— 
feſt, Nr. 14—17), das letzte über einen Spruch des heiligen Ray— 
mund, deſſen die Kirche bei Gelegenheit dieſes Feſtes gedenkt; 
eines (Nr. 18) für das Feſt des heiligen Märtyrers Ignatius; 
vier (Nr. 19— 22) für den Tag der Verkündigung Maria's, „der 
Fleiſchwerdung des ewigen Wortes, des Wunders der Liebe“ 
unter denen eines (Nr. 21) eine Umſchreibung des Lobgeſanges 
der heiligen Jungfrau giebt. Es folgen nun: fünf (Nr. 2327) 


5) Der erſte dieſer drei Theile enthält 196, der zweite 243, der dritte 
209 Lieder; unter ihnen der 2te.eines, der dritte fünf, die nicht unſerer Dich— 
terin gehören, auf die wir ſpäter zurückkommen. 
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für den Charfreitag, eines (Nr. 28) für den großen Sabbath; vier 
für das Oſterfeſt (Nr. 29— 32); zwei für den Tag des heiligen 
Kreuzes (Nr. 33. 34), das letzte von ihnen mit Bezug auf die im 
Jahre 1715 am dritten Mai ſtattgehabte große Sonnenfinſterniß; 
eines (Nr. 35) auf Chriſti Himmelfahrt, zwei (Nr. 36. 37) auf 
das Pfingſtfeſt, das letzte von ihnen eine Umſchreibung der Se— 
quenz: Veni sancte spiritus, et emitte coelitus etc. zwei für das 
Feſt der heiligen Dreieinigkeit (Nr. 38.39), eben fo viele für das des 
Frohnleichnams (Nr. 40. 41), endlich je eines für das der Verklä— 
rung Chriſti (Nr. 42), das Feſt der Engel (Michaelis, Nr. 43) und 
den Gedächtnißtag der ſeelig Verſtorbenen (Nr. 44). In dem Aten 
Abſchnitte finden wir (Nr. 84) kurze Betrachtungen und fromme 
Eindrücke, geeignet für Seelen, die einen Zug zum inneren Leben 
empfinden; der dritte bietet eine Umſchreibung des hohen Lie— 
des, die nach deſſen acht Hauptſtücken in eben ſo viel Gruppen 
zuſammengeſtellt iſt, doch ohne in den Stanzen durch welche 
dieſelben gebildet werden, an die Zahl der Verſe in der Über— 
ſchrift ſich zu binden.) Bis hieher reichen die für Geſang be— 
ſtimmten Lieder; nur einmahl, wie wir ſehen werden, kommen 
dergleichen ausnahmsweiſe noch vor. Der vierte Abſchnitt ſtellt 
die 45 Gedichte die er begreift, in zwei, der Form nach unter— 
ſchiedene Hälften zuſammen. Die erſten 30 geben uns Ergieſ— 
ſungen über Gegenſtände chriſtlichen und inneren Lebens in 
heroiſchen Verſen (Alexandrinern), von denen mehre auf die 


*) Das Ifte Capitel enthält 22 
1 9 
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Feſte des kirchlichen Jahres ſich beziehen: Nr. 1 auf den Tag 
der Reinigung Mariens (der Darſtellung Chriſti im Tempel), 
Nr. 3 auf den Charfreitag, Nr. 4 auf den Allerheiligentag, 
Nr. 13 auf des Herrn Auferſtehung. Die übrigen 15 kürzeren 
Gedichte find in zwangloſe Strophen gefaßt, und auch unter 
ihnen finden wir Beziehungen auf beſtimmte feſtliche Tage: auf 
Mariä Reinigung im 33ſten; auf das geheimnißvolle Zuſam— 
mentreffen der Verkündigung Mariens und des Charfreitags 
am Zöſten März, der Fleiſchwerdung des ewigen Wortes, und 
des erlöſenden Leidens des Menſchenſohnes, im 34ſten; auf des 
Herrn Auferſtehung mit feinen 5 Wunden, den Zeichen ſeines 
Leidens in feiner Verherrlichung, im 35ſten. In dem dten Ab— 
ſchnitte, dem kürzeſten unter allen, finden wir 22 Gedichte die 
in einer einzelnen frommen Richtung ſich bewegen: Chriſtliche 
Gedanken über das Leben der h. Jungfrau und die Kindheit 
Chriſti, eingefaßt durch ein, dem Geſange beſtimmtes, mit kei— 
ner Nummer verſehenes Einleitungs- und Schlußlied, für die 
eine gleiche Melodie (Taisez vous ma musette) vorgeſchrieben 
iſt. Die Dichterin ſchaut im Geiſte die Geburt Mariens, ihre 
Darſtellung im Tempel, erblickt ſie dort ſtill arbeitend mit an— 
deren Jungfrauen, in deren Herzen die heiligen aus dem Borne 
inniger Liebe quellenden Empfindungen des ihrigen überſtrö— 
men; es ſtellt ſich ihr dann der verkündende Engel dar und der 
demüthige Gehorſam der Jungfrau ihm gegenüber, die Heim— 
ſuchung und Maria's begeiſterter Lobgeſang worin ſie des Herrn 
überſchwengliche Hoheit, ihre eigene Niedrigkeit und Nichtigkeit 
bekennt; und wie die Dichterin in Maria das Vorbild, die 
Blüthe der reinen Gottesliebe erblickt, ſchließt ſie jedes dieſer 
ſechs erſten Gedichte mit dem Anrufe: Erringe (gewähre) mir, 
o Mutter der reinen Liebe, daß ich einſt eingehen möge in 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 12 
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Jeſum!“) In den folgenden Gedichten wird die Ankunft der 
h. Jungfrau zu Bethlehem gefeiert, die Geburt Jeſu, die Engel 
die ſie den Hirten verkündigen, die Beſchneidung, die Dar— 
bringung Chriſti im Tempel; wir ſchauen ihn ſchlafend in ſei⸗ 
ner Wiege, dann in ſeiner Niedrigkeit, das Kreuz ihm zur 
Seite; die Anbetung der Könige wird uns vorübergeführt, die 
Flucht nach Aegypten, der Aufenthalt in dieſem Lande, in wel— 
chem einſt die Stammväter des jüdiſchen Volkes dem Joche 
harter Knechtſchaft unterlagen, das Bild der heiligen Familie; 
endlich erſcheint uns der Erlöſer in einzelnen Zügen ſeines kind— 
lichen Lebens: wie er Seifenblaſen macht, das Haus kehrt, 
Holzſpäne auflieſ't, Joſeph Holz ſägen, Balken herrichten 
hilft, endlich bei einem Nachen mit Hand anlegt, wo denn die 
Beziehung auf das Schifflein der Kirche nicht fern bleiben kann. 
Der ſechste Abſchnitt endlich, ebenfalls umſchloſſen von einem 
nicht mitgezählten Einleitungs- und Schlußgedichte, die aber 
nicht für den Geſang beſtimmt ſind, enthält 44 Gedichte meiſt 
geringen Umfanges: „Verſchiedene Wirkungen heiliger und irdi— 
ſcher Liebe, in mancherley Sinnbildern dargeſtellt“ die dann 
auch auf 11 Kupferplatten, deren jede 4 ſolcher ſinnbildlicher 
Darſtellungen in beſonders abgegränzten Abtheilungen enthält, 
zu ſinnlicher Anſchauung gebracht werden. Das Mißverhältniß 
das bei ſichtlicher Darſtellung eines dichteriſchen Bildes nie— 
mals völlig ausbleiben wird, macht auch hier ſich geltend, viel— 
leicht nicht ganz auf ſo verletzende Weiſe wie bei den Emblema— 
tikern des früheren 17ten Jahrhunderts. Die Gedichte, mit 
Ausnahme von vieren, ſind mit einem, zuweilen auch mit 2 
Schriftſprüchen überſchrieben die ihnen als Texte dienen. Wie 


*) Obtenez (oclroiez) moi, mere du pur amour 
Que je passe en Jesus un jour. 
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dieſe Lieder alle, zumahl die der erften 3 Theile, und die der 
früheren 4 Abſchnitte des Aten genau zuſammenhängen mit dem— 
jenigen, was wir nach dem eigenen Berichte der Dichterin über 
ihre inneren Zuſtände auszugsweiſe zuſammengeſtellt haben, 
brauchen wir nicht erſt zu bemerken; ſie ſpiegeln dieſelben auf 
das lebendigſte ab, ſie zeigen, womit ihre Seele ſich unabläßig 
beſchäftigt.“ 

Unter der Geſammtzahl von 888 Liedern, welche die 4 
Theile unſerer Sammlung in ſich ſchließen, und von denen 777 
beſtimmt ſind geſungen zu werden, befinden ſich indeß ſechs, die 
der Urheberin der übrigen nicht angehören; das 129ſte im 2ten, 
das 25ſte, 106te, 110te, 144ſte, 147ſte im dritten. Alle dieſe 
enthalten Fragen an die Dichterin über Gegenſtände des inne— 
ren Lebens, die ſie unter der folgenden Nummer durch ein Lied 
beantwortet, gewöhnlich von gleicher Strophe, und auf die— 
ſelbe Melodie zu ſingen, wovon nur zwei Fälle eine Ausnahme 
machen.“) Das zehnte Lied des zweiten Abſchnittes im Aten 
Theile, endlich das die Überſchrift führt „Gott, der ganze In— 
halt des Herzens (Dieu, le tout du coeur) verſchmilzt zwei 
Strophen, die eine von Breboeuf, die zweite von unſerer Dich— 


*) Nr. 7 führt die Überſchrift: La grace de P’Esprit ne sait point de 
lenteur. S. Ambroise. 


a ne 15 l’Amour profane vaincu. 
NN 1 le triomphe de l'amour. 
iin 3 Union d'amour. 


) Das 106te Lied des zten Theiles, einer ſechszeiligen iambiſchen 
Strophe (auf die Melodie: Le beau berger Tirsis ete. zu ſingen) wird durch 
ein Lied (Nr. 107) einer 4zeiligen, ebenfalls iambiſchen Strophe beantwor— 
tet, auf die Weiſe: Si tu voulais Lisette (Taisez vous ma musette etc.). 
Das 144ſte desſelben Theiles „der ſo eben erwähnten 4zeiligen Strophe, und 
auf die letztgedachte Strophe gerichtet, wird unter Nr. 145 durch ein zwar auch 
vierzeiliges, doch abweichenden Strophenbaues, beantwortet, auf die Melo— 
die: Mon cher troupeau, cherchez la plaine. 
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terin zu einem Ganzen, das nun dem Einen wie der Andern 
mit gleichem Rechte angehört. 

Die Mehrzahl der Strophenformen in welche dieſe Ge— 
dichte ſich geſtalten, ſind von der Dichterin nicht erfunden, fie 
hat ihre Dichtungen bekannten und gangbaren Maaßen ange— 
ſchloſſen; 16 Lieder nur laſſen durch die Überſchrift: „air nou— 
veau“ vermuthen, daß Inhalt und Form ihr gleichmäßig an— 
gehören. Ob auch die Melodieen? müſſen wir unentſchieden 
laſſen, eben wie wir nicht wiſſen, wie dieſe gelautet haben mö— 
gen, da ſie uns nicht mitgetheilt werden. Wir gehen dieſen 
Liedern einſtweilen vorüber, und wenden uns zu der überwie— 
genden Anzahl der übrigen, an ſchon vorhandene Maaße ſich 
lehnenden, deren Singweiſen durch Forſchung uns theilweiſe 
noch erreichbar ſind. Dieſe lehrt uns, daß eine Anzahl der— 
ſelben aus Lulli's Opern geſchöpft iſt, namentlich aus dem 
Cadmus (1673) der Alceſte (1674) dem Theſeus (1675) Atys 
(1676) Phaéton (1683) Amadis (1684) der Grotte von Ber: 
ſailles (1685) Zephir et Flore (1688) die ich hier nenne, ſo— 
weit die mir zu Gebote geſtandenen Mittel mich dazu befähi— 
gen. Ein anderer Theil derſelben iſt weltlichen Liedern ur— 
ſprünglich eigen, für die ich den Namen der Geſellſchaftsge— 
ſänge wähle, weil ſie mit Ausnahme weniger das Gepräge des 
Volkstones nicht tragen, ich daher die Bezeichnung als Volks— 
lieder abſichtlich vermeide, ſo verbreitet jene Lieder auch in den 
untern Schichten der Geſellſchaft damals geweſen ſeyn mögen. 
Befremden darf uns nicht, daß dieſe Töne zu unſerer Dichterin 
drangen und in ihrem Gedächtniſſe hafteten, ſo daß ſie für Lie— 
der anderer Art ungeſucht ſich ihr darboten. Denn obwohl ſie 
in noch jungen Jahren, ſchon ihrer Richtung auf inneres See— 
lenleben zufolge, von Allem ſich fern hielt das nur den Sinnen 
ſchmeichelte, ſo kam ſie doch auf mancherlei Wegen ohne ihren 
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Willen mit dieſen Geſängen und ihren Weiſen in Berührung. 
Zunächſt durch diejenigen, die ihrer Geiſtesrichtung feindſelig 
geſinnt, ſie abſichtlich darin zu ſtören ſuchten. Auch ſie ſelber 
erhebt dann gegen ſich die Anklage, in ſpäterer Zeit durch ſieben 
Jahre ein Leben der Sinne geführt zu haben, bis am Magda— 
lenentage 1680 die Fürbitte des Pater la Combe ſie deſſen erle— 
digte; ein Leben, während welchem ſie des inneren Gebetes, 
aller frommen Pflichten vergeſſend, oder nur mit Widerſtreben 
fie erfüllend, dem Weltweſen nachgetrachtet habe, ohne doch die 
gewünſchte Befriedigung dadurch zu finden. Zu dieſen welt— 
lüſternen Neigungen die ſie ſich vorwirft, gehörte wohl auch das 
Gefallen am Geſange, zumahl an jenen Liedweiſen zärtlichen 
oder ſcherzhaften Ausdruckes, die ſie ſpäterhin ihren geiſtlichen 
Dichtungen geſellte; auch ergiebt ſich, daß eben innerhalb des 
von ihr bezeichneten Lebensabſchnittes (1673 — 1680) die Mehr— 
zahl der genannten Opern Lulli's entſtand, der durch ſie auf 
den Gipfel ſeines Ruhmes gelangte, und nun erſt allgemeine, 
mit jedem Jahre wachſende Bewunderung errang, jo daß es 
nicht befremden darf, wenn dieſe Werke die Aufmerkſamkeit ei— 
ner begabten Freundin des Geſanges erregten. Finden wir un— 
ter den genannten Opern aber auch andere, die Lulli während 
einer Zeit ſchuf, wo unſere Dichterin ihre fromme, auf das 
Innere gewendete, der Welt abgeneigte Richtung wiedergewon— 
nen hatte, wo ſie in der Überzeugung einem hohen von Gott 
ihr angewieſenen Berufe genügen zu müſſen in der Fremde her— 
umzog, und möchten wir demnach vorausſetzen, daß ſie von je— 
nen Werken nicht habe berührt werden können; ſo zeigt ſich 
doch bei näherer Prüfung, daß eine Berührung dennoch noth— 
wendig eintreten mußte, wäre ſie auch nur auf einzelne Theile 
jener ſpäteren Opern beſchränkt geblieben. 

Die Guyon nämlich kehrte im Jahre 1687 nach Paris 
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zurück, und weilte dort unangefochten, ja, nach der baldigen 
Erledigung ihrer erſten Gefangenſchaft, von hochgeſtellten Per— 
ſonen geehrt und beſchützt. Wenn ſie nun auch dem Schauſpiele, 
namentlich dem muſikaliſchen, jetzt nicht mehr nachging, ja, es 
abſichtlich mied, ſo lebte ſie doch in der höheren Geſellſchaft der 
Hauptſtadt, deren Glieder eben damals den Verluſt des in 
jenem Jahre hingeſchiedenen, gefeierten Künſtlers lebhaft be— 
klagten, um ſo mehr aber an den Schöpfungen ſeiner letzten 
Jahre ſich noch ergötzten, als der bis dahin friſch ſprudelnde 
Quell dieſer ſtets erneuten Genüſſe nunmehr für ſie verſiegt 
war. So geſchahe es, daß alle dieſe Töne dem Gedächtniſſe un— 
ſerer Dichterin ſich dauernd einprägten. Wenn in der Einſam— 
keit ihres ſpäteren Kerkers das Bild ihrer Führung ihrem Geiſte 
vorüberging, wachten ſie in mannichfachen Beziehungen in ihr 
auf. Zunächſt erklangen ſie ihr in ihrem ſtörenden, ja, feindli— 
chen Entgegentreten als erzwungene Zerſtreuung; dann in der 
Sehnſucht nach ihnen, ohne daß ſie die gehoffte Erquickung ge— 
bracht hätten; zuletzt in dem Umgebenſeyn durch ſie, ohne alle 
Abſichtlichkeit, nur zufolge der Ereigniſſe, der Richtung der 
Zeit. Wie erklärlich, daß ſie alle dieſe Erinnerungen, wie ſie 
es mit ihrer eigenen Selbſtigkeit und Ichheit gethan, aufzulö— 
ſen ſtrebte in die tiefe, innere Gottesliebe, die ihr Eines und 
Alles geworden war, alles Störende und Trübende der Ver— 
gangenheit in dieſen Quell ſeligen Vergeſſens tauchend! So 
entſtand ihr die Verbindung des Geiſtlichen mit dem Weltlichen, 
nicht als bewußtes abſichtliches Streben, ſondern als ein aus der 
Geſammtheit ihrer Gemüthsrichtung unmittelbar und nothwen— 
dig Hervorgegangenes, ohne daß ſie ſich Rechenſchaft darüber 
gegeben hätte, wie denn auch in ihren Aufzeichnungen ein aus— 
drückliches Wort darüber nirgend zu finden iſt. Ganz anders, 
wie wir ſehen, geſtaltete ſich bei ihr jene Verbindung, als im 
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16ten Jahrhunderte bei dem Herausgeber der souter liedekens 
in den Niederlanden, den Umdichtungen der Knauſt, Vespaſius, 
des Freiherrn Philipp von Winnenberg und Beihelſtein in 
Deutſchland, dem Verwenden weltlicher Singweiſen auf geiſt— 
liche Lieder bei Neukranz, Mauritius Cramer, und anderen 
deutſchen Dichtern des 17ten Jahrhunderts. Bei dieſen war es 
die ausgeſprochene Abſicht, die weltliche Melodie durch das 
geiſtliche Gedicht zu heiligen, die Erinnerung an den Inhalt 
des urſprünglichen damit im Volke allmählich auszulöſchen, 
während unſere Dichterin nur dem unbewußten Triebe ihres 
Innern gehorchte. Um nun zurückzukehren zu den für ihre geiſt— 
lichen Lieder entlehnten Strophengattungen, an deren Erwäh— 
nung wir die vorangehende Betrachtung knüpften, ſo bemerken 
wir im Voraus, daß deren öfteres und ſeltneres Vorkommen zu— 
nächſt allerdings auf perſönlicher, unbewußter Vorliebe zu der 
einen oder andern beruhen wird, wir aber dennoch mit einiger 
Vorſicht auch eine allgemeinere Folgerung über die Beſchaffen— 
heit des franzöſiſchen Liedergeſanges daraus werden ziehen 
dürfen. ü 

Im Allgemeinen ſind der metriſchen Formen unſerer 
777, dem Gefange beſtimmten geiſtlichen Lieder 124: 108 ent— 
lehnte, 16 neue. Jene erſten aber geſtalten ſich wiederum in 
mehr oder weniger melodiſche Formen, deren Anzahl die der 
metriſchen im Ganzen um 44 überwiegt, etwas mehr als ein 
Drittel derſelben; alles zuſammengerechnet deutet unſer Buch 
demnach für 777 Lieder auf 168 Melodieen, die in ſeinem In⸗ 
haltsverzeichniſſe durch die Anfangszeilen ihrer urſprünglichen 
Lieder bezeichnet ſind. Nun werden wir zwar durch die gedruck— 
ten und geftochenen Ausgaben der Opern Lulli's, und zahl— 
reiche Sammlungen franzöſiſcher „Airs et chansons“ aus ver— 
ſchiedenen Zeitaltern, namentlich demjenigen aus dem unſere 
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Lieder ſtammen, befähigt, einen Theil dieſer Melodieen wieder 
aufzufinden, doch nur einen, nicht an die Hälfte der Ge— 
ſammtzahl aller reichenden; etwas Genügendes über Tonart 
und rhythmiſche Bildung daraus zuſammenſtellen zu wollen, 
wäre alſo, abgeſehen auch von der Treue ihrer Aufzeichnung, 
ein mißliches Vorhaben, und wir beſchränken uns daher auf die 
Betrachtung der metriſchen Formen (der Strophengat— 
tungen). Dabei iſt aber im Voraus zu bemerken, daß bei 
deren Beſtimmung allezeit nur die Betonung (Accentuation), 
wie überhaupt bei franzöſiſchen Verſen, das leitende Kennzei— 
chen iſt, nicht die Länge und Kürze der Sylben (Quantität); 
daß aber das Gewicht, welches einzelne derſelben zufolge ihrer 
Reihefolge erhalten, doch wiederum in den Melodieen nicht 
immer mit dem Tactgewichte übereinkommt, eine völlig genü— 
gende Feſtſtellung alſo ſchwierig bleibt. 

Mit dieſen Einſchränkungen, unter denen alles Folgende 
zu verſtehen iſt, erſcheint die iambiſch e Form, als die zumeiſt 
vorwaltende, in hundert jener Strophenarten, während die 
trochaiſche nur in elf, die aus Zeilen der einen und andern 
Art gemiſchte nur in deren 13 vorkömmt. Betrachten wir die 
Geſammtheit dieſer metriſchen Formen nach der Zahl der darin 
vorkommenden Zeilen, ſo finden wir, daß dieſe von 3 bis zu 
21 ſteigen; dieſe äuſſerſten Enden in Zeilenreichthum und Ar— 
muth kommen jedes nur ein mahl vor, in einerlei Gliederung 
ihrer Zeilen eben fo auch die neun- und zwö lfzeilige Form. 
Etwas öfter, doch auch nicht häufig, kehren die fünf-, ſie— 
ben- und zehnzeilige Strophe wieder, auch begegnet uns 
in einzelnen Fällen die mehrmahlige Wiederholung beſtimm— 
ter Zeilengliederungen derſelben. So erſcheint die 5zeilige 
Strophe in fünferlei Formen, deren eine 24mahl wiederkehrt, — 
eine iambiſche, in der zwei Sfylbige Zeilen einer 7ſylbigen vor: 
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angehen, an welche die Folge einer 8- und einer 7ſylbigen ſich 
ſchließt — während von den übrigen nur eine zweimahl vor— 
kommt, jede der anderen drei nur einmahl. Die ſiebenzei— 
lige Strophe zeigt ebenfalls, der Zeilengliederung zufolge, 
5 Formen, von denen zwei nur einmahl wiederkehren, eine 3te 
nur zweimahl ſich wiederholt, und die beiden übrigen allein etwas 
öfter vorkommen: eine gemiſchte, trochaiſch ⸗iambiſche dreimahl 
(7755tr., 7.8. 7 iamb.) eine rein-iambiſche achtmahl (998 
11889). Die zehnzeilige endlich erſcheint in dreierlei durch— 
weg iambiſchen Formen, von denen zwei nur einmahl angetrof— 
fen werden, die dritte ſich zweimahl wiederholt. Zwiſchen der 
10 und der 12%eiligen Strophe findet ſich keine IIzeilige als 
Mittelglied, und eben ſo wenig iſt ein ſolches zwiſchen der 12“ 
und 21zeiligen vorhanden, welche letzte zwiſchen drei iambiſche 
4zeilige Geſätze (9,8, 9,8) in denen dieſelben Worte (als Kehr— 
reime) ſich wiederholen, zuerſt ein ebenfalls iambiſches Azeiliges 
Geſätz einſchiebt, das mit einer 13ſylbigen Zeile beginnend, in 
eine 6⸗, 5 und Aſylbige abfällt, ſodann ein fünfzeilig-trochaiſches 
in der Folge von 8,7,7, 8, 7ſylbigen Zeilen. 

Die am häufigſten erſcheinenden Formen ſind aber die Az, 
6= und dzeilige Strophe, und von mannichfacher Zeilengliede— 
rung. Der vierzeiligen Strophe gehören allein 448 Lieder 
des Buches an, beträchtlich mehr als die Hälfte aller, in denen 
wir 35 ſelbſtändige Formen, ihrer Zeilengliederung zufolge, 
wahrnehmen, alle, bis auf eine gemiſchte, (8, 7 tr. 8. 10) iam— 
biſcher Art, von denen je eine 131-, 91-, 53% 21, 15, 
13, 9,8, 5= und Amahl ſich wiederholt, zwei 27- und 
zmahl, 7 zweimahl, und nur 13 ganz einzeln daſtehen. Reicher 
noch an Arten der Zeilengliederung iſt die ſechszeilige; es 
ſind deren 38, darunter die Mehrzahl (29) iambiſche, 5 tro— 
chaiſche, 4 gemiſchte. Von dieſen Formen begegnet uns je eine 
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55, 24=, 9⸗, 6mahlz; je zwei 19, 4=, Zmahl; vier Smahl, 
ſieben mahl, und 17 ſtehen einzeln da. Die achtzeilige 
endlich läßt uns 18 ſelbſtändige Formen erkennen, 3 trochaiſche, 
5 gemiſchte, 10 iambiſche. Eine gemiſchte wiederholt ſich 22, 
eine trochaiſche 1Imahl; zwei iambiſche 5mahl; drei leine tro— 
chaiſche, zwei iambiſche) Zmahl; vier (je eine iambiſche und tro— 
chaiſche, und zwei gemiſchte) 2mahl; ſieben endlich (5 iambi— 
ſche und 2 gemiſchte) kommen nur einmahl vor. 

Einige dieſer Strophenarten von gleicher Zeilenzahl und 
Gliederung zeigt uns auch derLutheriſche und urſprünglich fran— 
zöſiſch-Calviniſche Kirchengeſang, doch nur unter den 4 =, 
5=, 6= und zzeiligen; die 7zeilige, in jenem erſten ſeit der 
Kirchenreinigung in ſo mancherlei Gliederungen heimiſch, er— 
ſcheint hier nur in Formen, die weder in dem einen noch dem 
andern angetroffen werden. *) 

Unter den vierzeiligen finden wir zunächſt jene Form 
in welcher eine acht- eine ſiebenſylbige und iambiſche Zeile zwei— 
mahl mit einander wechſeln; “) fie eignet im evangeliſchen Kir— 
chengeſange den Melodieen: „Der vom Geſetz gefreiet war“ 
(Tucher Nr. 32) „Ich dank dir ſchon durch deinen Sohn“ 
(Tucher Nr. 33) „Ich, weiß ein Blümlein hübſch und fein“ ꝛc. 
(Tucher Nr. 34), kommt aber in den geiſtlichen Gedichten der 
Frau von Guyon nur einmahl, mit einer einzigen, von mir 
nicht aufgefundenen Melodie vor. 


*) a) iambiſche: 99811889. 
eren 
1211. 12. 13. 76 12. 
b) trochaiſch: 6565565. 
e) gemiſcht: 775 ötr. 7. 8. 7. i. 
we) In dem IZten Liede des erſten Theiles, das auf die Weiſe: „Javais 
juré plus de cent fois“ gerichtet iſt. 
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Sodann jene, in 131 Fällen ſich wiederholende iambiſche 
Strophe, in der zweimahl eine IIſylbige Zeile einer 10ſylbi— 
gen vorangeſtellt iſt, und die unter neun melodiſchen Formen 
wiederkehrt, “) die theilweiſe noch in dem Vaterlande der Dich: 
terin fortleben; fie eignet dem 12ten der Calviniſchen Pſalme 
(Donne secours, Seigneur, il en est heure) und dem 110ten 
(Le tout puissant à mon seigneur et maitre A dit ce mot, 
a ma dextre te sieds etc.). Auch in abweichender Zeilenſtel— 
lung finden wir dieſe Strophe unſeren Liedern und dem Calvi— 
niſchen, einmahl auch dem deutſch-evangeliſchen Kirchengeſange 
gemeinſam. So eignet fie dem 19ten Liede des 2ten Theiles, 
das gegen die eigennützige Liebe eifert (De linteret chacun a 
de la honte) und dort auf die Weiſe der Quatrains de Pibrae 
„Petite abeille ménagère alerte“ verwieſen wird, und dem 
87ſten der Calviniſchen Pſalme (Dien pour fonder son tresseur 
[tres sür] habitacle Es monts sacrez a prins affection etc.) 
wo nun zwei 1Ofylbige Zeilen von zwei Alfylbigen umſchloſſen 
werden; fo endlich dem 80ſten Liede des 2ten Theiles, einem 
beſchaulichen Gebete (Vous m’enseignez o mon souverain 
maitre etc.) das, wunderlich genug, auf die Melodie „Toute 
la nuit j'ai la puce A l'oreille“ verwieſen wird, und dem 8ten 
Pſalme (O0 nostre Dieu et Seigneur amiable) deſſen Weiſe im 


8) (11. 10. 11. 10.) 
La jeune Iris me fait porter ses chaines etc. 
Dun beau pècheur la p&che malheureuse ete. 
Gardez vous bien tr&s aimable jeunesse etc. 
Je ne saurois offrir à ma bergere ete. 
Je vis en paix, mes peines sont finies ete. 
La reine de Cythere. 
Les folies d’Espagne 
Les pres, les bois, les ruisseaux, les fontaines ete. 
Un tendre amour toujours nous inquiète ete. 
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deutſch-evangeliſchen Kirchengeſange auf die Abendlieder: „Der 
Tag iſt hin, mein Jeſu, bei mir bleibe“ und „Die Sonn' hat 
ſich mit ihrem Glanz gewendet“ übertragen iſt; in den Stro⸗ 
phen aller dieſer Geſänge ſtehen zwei 1Iſylbige iambiſche Zei⸗ 
len zwei 10ſylbigen voran. Endlich gehört hieher jene iambiſche 
Strophe, die zweimahl den Wechſel einer neun- und achtſylbi— 
gen Zeile darſtellt, und in 53 unſerer geiſtlichen Lieder erſchei— 
nend, unter drei melodiſchen Formen vorfommt*) deren eine die 
Weiſe der 10 Gebote des Calviniſchen Pſalters iſt (Leve le 
coeur, ouvre l’oreille ete.) mit deren erſter Strophe die Dich— 
terin das 29ſte Lied des Zten Theiles von der Niedrigkeit (peti— 
tesse) und Hingebung (abandon) dem Herrn gegenüber, be— 
ginnt; eine Melodie, die dem 140ſten der Calviniſchen Pſalme 
mit den 10 Geboten gemeinſam iſt (0 dieu donne moi deli- 
vrance de cet homme pernicieux) und mit geringer Verände— 
rung auch bei dem deutſchen Liede „Wenn wir in höchſten Nö— 
then ſeyn“ ꝛc. ſich wiederfindet (Tucher Nr. 102. 108). Unter 
den fünf Strophenarten zu 5 Zeilen in unſern Liedern 
findet ſich nur eine welche dieſen und dem deutſch-evangeliſchen 
Kirchengeſange gemeinſchaftlich iſt, die iambiſche, die mit zwei 
Sſylbigen Zeilen beginnend, ihnen eine 7, 8- und 7ſylbige fol— 
gen läßt. In jenen erſcheint fie 2Amahl, unter 4 melodiſchen 
Formen,“) zum erſtenmahle mit dem Gten Liede des erſten 
Theiles, das Gott als den Mittelpunkt der Seele feiert; in 


*) Außer der bald zu nennenden: Leve le coeur ete. noch: 
Mon cher troupeau, cherchez (quittez) la plaine ete. 
Reveillez vous, belle endormie etc. 


a) Ami ne passons pas Creteil ete. 
Un de nos bergers l’autre jour ete. 
Le berger Tirsis est reveur ete. 
Je ne me soucie plus de rien etc. 
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dieſem letzten gehören ihr viele Lieder an, und ſchon im 16ten 
Jahrhunderte 5 Melodieen, deren eine aus dem heiligen Ge— 
ſange der mähriſchen Brüder ftammt.*) Die ſechszeilige 
Strophe bietet uns nur eine einzige iambiſche, unſern Liedern 
mit dem Calviniſchen Pfalter gemeinſame Form in einem Ge— 
ſätze, worin einer Ifylbigen Zeile zwei §ſylbige in einmahliger 
Wiederholung ſich anreihen. In jenen erſcheint ſie Imahl unter 
2 melodiſchen Formen,“) zum erſtenmahle in dem 22ſten Liede 
des 2ten Theiles (Oh pur amour que l'on ignore) das die Frage 
erhebt, von wem die Wahrheit und die reine Liebe zurückgewie— 
ſen, von wem ſie angenommen werde, wo es denn findet, daß 
die Scheu vor Schmach und Schmerz, ihren ſteten Begleitern, 
von Beiden zurückſtoßen, daß nur ein ſich ſelbſt verläugnendes 
Gemüth ſich ihnen willig öffne. Ein gleichgebildetes Geſätz 
zeigt der 58ſte Pſalm (Entre vous conseillers qui estes Liguez 
et bandez contre moi ete.). Unter den Strophen zu acht 
Zeilen begegnen uns zweierlei iambiſche Formen, die wir 
nicht allein in vielen Liedern des deutſch-evangeliſchen Kirchen— 
geſanges und einer Fülle ihnen angehöriger Melodieen antref— 
fen, ſondern auch in den Calviniſchen Pſalmen. Die eine zeigt 
den regelmäßigen Wechſel einer 8- und 7 -die andere einer 7 - 
und 6ſylbigen Zeile. Jene erſte erſcheint in fünf geiſtlichen Lie— 
dern der Guyon, die auf die Singweiſen von 4 weltlichen ver— 


*) T. Nr. 144. Da Jeſus an dem Kreuze ſtund ꝛc. 
Nr. 145. Jauchzet dem Herrn alle Land ꝛc. 
Nr. 146. In dich hab' ich gehoffet, Herr ꝛc. 
Nr. 147. In einer großen Dunkelheit ꝛc. 
(Kirchengeſang ꝛc. [der b. Brüder] 1566.) 
Nr. 148. Verzage nicht o frommer Chriſt ꝛc. 


e Enfarinez bien votre tete ete. 
L’autre jour j’appercus en songe etc. 
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wieſen werden;“) im franzöſiſch-Calviniſchen Kirchengeſange 
eignet fie dem 91ſten Pſalme (Qui en la garde du haut Dieu 
Pour jamais se retire). Im deutſch-evangeliſchen Kirchenge— 
ſange iſt ſie eine der häufigſt vorkommenden, wie wir denn auch 
im weltlichen ihr vor allen andern häufig begegnen, und bei 
Liedern des mannichfachſten Inhalts. So eignet ſie namentlich 
den durch alle evangeliſchen Geſangbücher verbreiteten Liedern: 
„Durch Adams Fall iſt ganz verderbt“ ꝛc. (Tucher 
Nr. 328. 329) „O Herre Gott, dein göttlich Wort“ ꝛc. 
(T. Nr. 334) „Was mein Gott will das gſcheh all— 
zeit“ ꝛc. (T. Nr. 335) welches letzte ſeine bekannte Weiſe ei— 
nem franzöſiſchen weltlichen Liede (Il me suffit de tous mes 
maux etc.) verdankt; wie dagegen ein weniger bekanntes geiſt— 
liches Lied von gleicher Strophe „Freut euch, freut euch in dieſer 
Zeit“ ꝛc. die ſeinige von einem deutſchen weltlichen entlehnt 
hat: „Nun weiß ich eins das mich erfreut, das Blümlein auf 
bunter Haide“ ꝛc. (T. Nr. 331). ““) In gleicher Weiſe verhält 


*) Joconde — Aimons sans que l'amour jaloux — Mon cher Bachus 
tout est perdu — Seigneur vous avez bien voulu. Die Lieder find folgende: 
III. Nr. 133. 134. Frage eines Fremden, und Antwort der Dichterin 
über das willige Opfer der Ich- und Selbſtheit (Abandon dans la perte 
totale). 
IV. Seit, 2. Nr. 5. Aimer Dieu et non ses dons. 
Ge ne sont point, je vous le dis 
Vos biens, vos dons que j’aime. 
Nr. 31. Amour pur et fort. „Aimons ce Dieu saint 
et jaloux‘‘ etc. 
Nr. 79. Dieu seulesttouten ame andantie. 
Voulez vous savoir qui je suis? 
Rien! et Dieu toute chose. 

a) Die übrigen, weniger allgemein verbreiteten Lieder und Melodieen, 
denen im erſten Jahrhunderte der Kirchenreinigung dieſe Strophe eignet, ſind 
folgende: 

Auf dieſer Erd' hat Chriſt ſein' Heerd' ꝛc. (T. Nr. 327.) 
Erzürn' dich nicht o frommer Chriſt ꝛc. (T. Nr. 330.) 
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es ſich mit der zuletzt genannten, den Amahligen Wechſel einer 
7 und 6ſylbigen Zeile darſtellenden Strophenform. Sie eignet 
bei unſerer Dichterin nur zwei Liedern, welche auf die Melodie 
eines weltlichen verwieſen werden: La mémorable entrée du 
grand Roi des Francois etc.; eines derſelben lehrt die Liebe der 
eigenen Nichtigkeit, die vollkommne Selbſtentäuſſerung: (Th. III, 
Nr. 131: Amour de son néant, & abandon de tout: „Que 
j'aime la faiblesse et la simplieite‘* ete.) das andere die reine 
Liebe, der eigenen Schwachheiten ungeachtet (Th. IV. Sect. II. 
Nr. 57: Aimer purement, nonobstant ses foiblesses: „Mon 
Dieu la bonne chose, que d'aimer purement““ etc.). Im fran— 
zöſiſch-Calviniſchen Kirchengeſange findet fie ſich bei zwei Pſal— 
men: dem 128 ſten: „Bienheureux est quiconque sert à Dieu 
volontiers“ ete. und dem 130ſten: „Du fonds de ma pensée“ 
ete. Im deutſch⸗evangeliſchen Kirchengeſange iſt ſie aber eine 
der häufigſt vorkommenden, und mehre der Lieder die ihr an— 
gehören, haben ihre Singweiſen von weltlichen überkommen. 
So das Lied: „Ach Gott, wem ſoll ichs klagen“ ꝛc. ) von 


Nun welche hie ihr Hoffnung gar ꝛc. (T. Nr. 333.) 

Herr ſchaff mir Recht in mein'r Unſchuld ll in Burkard | T. Nr. 332 
Wohl dem Menſchen, dem Sünden viel ır. Waldis' J T. Nr. 336. 
Ein' neue Bahn wir alle hier ꝛc. Pſalter. T. Nr. 399. 
Sei gnädig 0 Herr' deinem Land ꝛc. (T. Nr. 401.) 

Gebenedeit ſey Gott der Herr ꝛc. (T. Nr. 402.) 

Gieb Fried' zu unſrer Zeit o Herr ꝛc. (T. Nr. 403.) 

Mein Hirt iſt Gott der Herre nur ꝛc. (T. Nr. 404.) 

O Herr Gott mein, die Rach' iſt dein ꝛc. (T. Nr. 405.) 

) T. Nr. 306. Die Melodie findet ſich ſchon in den souter liedekens 
(1540) auf den 67ſten Pfalm angewendet: mit ihrem urſprünglichen Liede 
ſteht fie in dem öten Theile von Forſters friſchen Liedlein (1556) Nr. 38. in 
einem Tonſatze von Nicolaus Baubdweyn. Noch 2 andere, ebenfalls mit den 
Worten „Ach Gott wem ſoll ich klagen“ beginnend, aber dann abweichend 
fortfahrend und ihre Melodieen ſ. bei T. Nr. 307. 308. Beide Singweiſen 
haben ein entſchieden weltliches Gepräge, das der letzten angeeignete Lied 
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einem mit einer gleichen Zeile beginnenden: fo ein anderes „An“ 
Gott hats nie gemangelt“ ꝛc. von dem Liede „vom Grafen zu 
Rom“ (nach dem Coburger Geſangbuche von 1621: „Fröhlich 
in Ehren“ ꝛc. (T. Nr. 309); ſo beruht ferner das geiſtliche 
Lied (T. Nr. 314) „Herzlich thut mich erfreuen“, höchſt wahr— 
ſcheinlich auf einem weltlichen gleichen Anfanges: fo verdanken 
urkundlich die weit verbreiteten geiſtlichen Lieder: „Herzlich thut 
mich verlangen c. (O Gott mich armen Sünder ꝛc. O Haupt 
voll Blut und Wunden“ ꝛc. T. Nr. 315) und „Ich dank dir lie— 
ber Herre“ ꝛc. (T. Nr. 316) ihre ſchönen Melodieen den welt— 
lichen Geſängen: „Mein G'müth iſt mir verwirret“ ꝛc. und 
„Entlaubt iſt uns der Walde“ ꝛc. Auſſerdem eigneten ſchon 
im erſten Jahrhunderte der Kirchenreinigung — abgeſehen von 
den deutſchen Übertragungen der zuvor genannten franzöſiſchen 
Pſalme durch Lobwaſſer — dieſer Strophe, und eignen aus ihr 
hervorgegangenen Melodieen die Lieder: „Ach Gott vom Him— 
melreiche“ ꝛc. (T. Nr. 304. 305) „Dein Schifflein Jeſu Chriſte“ 
ꝛc. (T. Nr. 310) „Freut euch ihr lieben Chriſten“ ꝛc. (T. Nr. 311) 
deſſen ſchöne Singweiſe und deren gleich treffliche Behand— 
lung von Leonhart Schröter herrührt;“) „Geduld die ſoll'n wir 
haben“ ꝛc. (T. Nr. 312) „Gott hat den Menſch'n für allen“ ꝛc. 
(T. Nr. 313); endlich Valerius Herbergers Lied: „Valet will 
ich dir geben“ ꝛc. deſſen Melodie von M. Teſchner (1613) wir 
ſpäterhin vorzugsweiſe dem P. Gerhardſchen Adventsliede: 
‚ie fol ich dich empfangen“ ꝛc. geſellt finden. 

Dieſe Vergleichung der in den Guyonſchen Liedern vorkom— 
menden Strophenformen — auf die wir in Ermangelung 


führt auch im Coburger Geſang-Buche von 1621 die auf weltlichen Urſprung 
deutende Überſchrift „Ich hab' fo lang’ geſtanden“. 
*) Weihnachtsliedlein 1c. 1587, Aft. 
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der Mehrzahl ihrer melodiſchen Formen uns beſchränken 
mußten — mit denen des evangeliſch-deutſchen und fran— 
zöſiſch-Calviniſchen Kirchengeſanges, von denen wir theils 
wiſſen, theils vorausſetzen dürfen, daß ſie urſprünglich Volks— 
(mindeſtens weltlichen) Liedern angehören, gewährt uns einen 
willkommenen Blick in das, dem einen wie dem andern Volke in 
der Strophenbildung und der auf dieſen ihren rhythmiſchen 
Beſtandtheil gegründeten Geftaltung der Melodieen vorzüglich. 
und allgemein Zuſagende. Die Zeit der Entſtehung der welt- 
lichen Lieder, auf deren Singweiſen unſere Dichterin ihre geiſt— 

lichen Geſänge gerichtet hat, wiſſen wir nicht anzugeben: nur 
zwei derſelben — Charmante Gabrielle und La mémorable en— 
tree — deuten auf die Zeit Heinrichs des IVten, alſo die letz— 
ten Jahre des 16ten, die erſten des folgenden Jahrhunderts, 
und es dürfte keines derſelben ein höheres Alter anſprechen kön— 
nen. Hieraus ſchon ergiebt ſich, daß wir darauf, daß einige 
Strophenformen, ſelbſt die am häufigſten in unſern Liedern vor— 
kommenden ſchon in den Pſalmen Marots und Beza's ange— 
troffen werden, den Schluß zu gründen nicht berechtigt ſind, 
daß unter den weltlichen Liedern deren Melodieen die Guyon 
für ihre geiſtlichen Geſänge in Anſpruch nimmt, ſich einige be— 
finden möchten welchen die für die Calviniſchen Pſalme entlehn— 
ten Weiſen urſprünglich angehört hätten. Wir können darin 
nur im Allgemeinen die Beſtätigung finden, daß jene Strophen 
dem weltlichen Liedergeſange angehörten, und in dieſem vom 
Schluſſe des 17ten Jahrhunderts an faſt 200 Jahre lang zu den 
gangbaren gehörten. Nun ſind einige von ihnen, wie wir ge— 
ſehen, dem deutſchen wie franzöſiſchen Liede gemeinſam, aller— 
dings aber nur wenige, auch nicht oft ſich wiederholende, und 
dieſe Wahrnehmung leitet uns auf einen eigenthümlichen Un— 

terſchied in der Strophenbildung des einen und des andern 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 13 
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Liedes. Aus den Geſätzen der Calviniſchen Pſalme, für ſich 
betrachtet, können wir genügende Belehrung darüber nicht ſchoͤ— 
pfen. Theils iſt die Anzahl dieſer Dichtungen eine nur be— 
ſchränkte (152), theils ſind, im Verhältniſſe dagegen die vor— 
kommenden ſtrophiſchen Formen (111) zu zahlreich, als daß 
aus ihrem öftern Erſcheinen auf die größere Beliebtheit der einen 
vor der andern ein ſicherer Schluß hergeleitet werden könnte. 
Dazu kommt noch, daß 81! unter ihnen ganz ohne Wiederho— 
lung bleiben, und wenn unter den übrigen deren 4 auch vier— 
mahl erſcheinen, und eine Dmahl, fo ift damit zugleich in den 
meiſten Fällen auch eine Wiederkehr derfelben Melodie verbun— 
den, und unter mehr als drei verſchiedenen melodiſchen For— 
men zeigt ſich keine Strophengattung. Ein Anderes dagegen iſt 
es mit den auf weltliche Melodieen verwieſenen Liedern unſerer 
Dichterin. Hier haben wir für 777 dem Geſange beſtimmte 
Lieder im Ganzen 124 metriſche Formen, deren jede demnach 
im Durchſchnitte 6mahl ſich wiederholen müßte, eine Wieder— 
holung, die aber, weil viele dieſer Formen, wie wir geſehen, 
nur einmahl vorkommen, in einzelnen Fällen viel öfter ge— 
ſchieht, am häufigſten bei zwei 4geiligen iambiſchen Strophen 
(11. 10. 11. 10 — 12.9. 8. 9) deren erſte 131, die andere 
Ylmahl erſcheint, und deren vorzügliche Beliebtheit wir alſo 
mit Recht vorausſetzen dürfen; wie denn die öfterſt vorkommende 
auch in dem Calviniſchen Pſalmengeſange unter zwei melodiſchen 
Formen heimiſch it. Nun finden wir, daß in dieſen beiden 
Strophenformen längere — mehr als gſylbige — Zeilen theils 
durchaus vorwaltend, theils mit beſonderem Nachdrucke den an— 
dern, nahe an dieſe Grenze reichenden und auch ſonſt mit Über— 
gewicht hervortretenden vorangeſtellt ſind, und finden uns da— 
durch veranlaßt, mit Bezug auf dieſe Erſcheinung die Stro— 
phengattungen unſerer Lieder näher zu prüfen. Dieſe Prüfung 
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ergiebt, daß unter 124 metriſchen Formen in deren 43 die län— 
gern Zeilen theils durchaus vorwalten, theils doch minde— 
ſtens in der Hälfte der Geſammtzahl aller Zeilen; daß ſie fer— 
ner in deren 19 mehr oder minder eingeſtreut, und dabei für 
die rhythmiſche Geſtalt der Strophe von Bedeutung ſind. In 
dem Versbaue halten demnach die Strophen von längeren 
und kürzeren (mehr- oder minderſylbigen) Zeilen einander voll— 
kommen das Gleichgewicht, der einen wie der andern ſind im 
Ganzen 62; die langzeiligen dagegen haben in der Ge— 
ſammtzahl der Lieder das Übergewicht; fie erſcheinen in 
deren 398, die kürzerzeiligen in nur 379. Stellen wir auch nur 
die deutſchen geiſtlichen Lieder und Melodieen des erſten Jahr— 
hunderts der Kirchenreinigung dagegen, ſo zeigt ſich in dieſer 
Beziehung bei ihnen das entgegengeſetzte Verhältniß. Unter 
den etwa 300 verſchiedenen Strophenformen die in Tuchers 
„Schatz des evangeliſchen Kirchengeſanges“ vorkommen, er— 
ſcheinen nur 57 (wenig mehr als der hte Theil aller) von län— 
geren d. i. mehr als neunſylbigen Zeilen; 8, die ohne Aus— 
nahme durch ſolche gebildet werden, 10, in denen ſie minde— 
ſtens bis zur Hälfte der Geſammtzahl aller Zeilen vorwalten, 
16 wo die Anzahl der langen Zeilen gegen die der kurzen zu— 
rückſteht, 23 endlich denen nur eine einzelne längere Zeile 
eingeſtreut iſt. Von allen dieſen Formen treffen wir nur 3 zwei— 
mahl, eine einzige Amahl an, alle übrigen ſtehen einzeln da. 
Dreiundſechzig Lieder und Melodieen allein alſo zeigen längere 
Zeilen unter den 469 dieſer ſchätzbaren Sammlung, oder — 
wenn wir ihnen noch die Weiſen der Lieder hinzurechnen: Gott 
hat das Evangelium“ ꝛc. (deſſen Strophen mit einer zehnſylbi— 
gen Zeile ſchließen), „Heilig und zart iſt Chriſti Menſchheit, ꝛc. 
und „Die Litaneien“ (Nr. 155. 450. 469) in denen einzelne län— 
gere Zeilen vorkommen, — deren 66, alſo kaum ½ aller; 403 
13* 
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dagegen, unter ihnen viele von öfter wiederkehrenden metrifchen 
Formen, werden von kürzeren, höchſtens gſylbigen Zeilen ge— 
bildet. Mit Recht behaupten wir danach: durch die Vorliebe 
für längere Lied- und Melodieenzeilen iſt der franzöſiſche Lieder: 
geſang vor dem deutſchen ausgezeichnet. Freilich könnte man es 
verwegen nennen, dieſe Behauptung von der einen Seite 
allein auf die, wenn gleich zahlreichen Lieder einer einzelnen, 
mehr ein innerliches Leben führenden Frau zu gründen, wäh— 
rend auf der andern ein großer Reichthum an Liedern der ver— 
ſchiedenſten Dichter eines ganzen Zeitalters für die Richtigkeit 
unſeres Schluſſes Gewähr leiſtet. Allein jene Frau, wenn— 
gleich durch eigenthümliche Geſinnungsweiſe und Lebensrichtung 
hervorragend unter der Mehrzahl ihrer Zeitgenoffen, darf dennoch 
ein Spiegel deſſen genannt werden, was in den Formen der Lie— 
derdichtung dieſen am meiſten anmuthete, weil die Form ihr als 
etwas durchaus Unweſentliches erſchien, von ihr alſo nicht mit 
Bewußtſeyn gewählt, ſondern abſichtlos ergriffen 
wurde, hierin alſo nicht ſowohl ihre Beſonderheit hervortritt, 
als ihr Getragenſeyn von der Richtung ihrer Zeit und ihres 
Volkes, für welche fie ein vollgültiges Zeugniß ablegt. Gegen 
dieſe Vorausſetzung abſichtloſen Ergreifens darf auch nicht gel- 
tend gemacht werden, daß mehre ihrer geiftlichen Lieder Um— 
dichtungen weltlicher find.*) Denn bei dieſen lehnte ſich die 
neue Dichtung offenbar allein an den Inhalt, nicht die Form 
der früheren, Rhythmus und Melodie dieſer letzten wurde von 


) Z. B. Jesus mon seul amour ete. (Bouteille, mes amours ete.) 
Mourons, chers amis, mourons ete. (Buvons, chers amis, 
buvons etc.) 
A moi, Seigneur, a moi ete. (A moi, Bachus, a moi ete.) 
Venez, oh pur amour ete. (Volez tendres amours ete. 
Andere mit völliger Beibehaltung ihrer Anfangszeilen, wie: Dans ce desert 
paisible ete. Charmante solitude ete. Je meurs d’amour pour vous ete. 
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jenem nur nachgezogen; was man abſichtlich nennen könnte 
knüpfte ſich eben nicht an ſie, denn man wird kaum behaupten 
dürfen, unſere Dichterin habe die Abſicht gehabt die Melodieen 
der Trink- und Liebeslieder die von ihr zu geiſtlichen umgeſtal— 
tet worden, als beſſerer Dichtungen werth, erhalten zu ſehen. 
Viel häufiger dagegen ſind die Fälle, wo zwiſchen dem geiſt— 
lichen Liede und dem weltlichen deſſen Melodie für dasſelbe in 
Bezug genommen wird, dem Inhalte nach keine erſichtliche Be— 
ziehung ſtattfindet, ja, wo in Bezug auf die Form der erhyth— 
miſche und melodiſche Fortſchritt einer ſolchen entlehnten Sing: 
weiſe der neuen Dichtung beſtimmt widerſtreben der ſie ange— 
eignet wurde. So ſcheint zwar zwiſchen dem weltlichen Liede: 
„Quand Iris prend plaisir à boire“ und dem geiſtlichen „Quand 
amour jaloux de sa gloire“ (dem 38ſten des Aten Abſchnittes 
im Aten Theile) für das deſſen Melodie in Anſpruch genommen 
wird, auf den erſten Blick einige äuſſere Beziehung obzuwalten, 
zumahl in den Anfängen beider, ſo wie in den Anklängen ihrer 
Reime und deren Stellung. ) Allein dieſe verſchwindet, wenn 


„) Das urſprüngliche Lied lautet: 
Quand Iris prend plaisir a boire 
Bachus croit que c'est pour sa gloire 
Mais Amour en a tout l’honneur. 
Car en buvant le vin la rend si belle 
Que le plus altéré buveur 
S’enyvre moins de sa liqueur 
Que de l'amour qu'il prend pour elle. 


Das der Guyon: Amour rigoureux et aimable. 
Quand l'amour jaloux de sa gloire 
remporte une double victoire, 
sur le coeur qu’il avoit dompte, 

Ah! qu’a nos yeux sa chaine parait belle ! 
et qu'un amant est fortuné 

de s’etre tout abandonné 

A son ardeur pure et fidelle! 
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wir den Inhalt beider, und ihren dadurch bedingten Bau ver: 
gleichen. „Wenn Iris ſich am Trinken vergnügt (heißt es in 
dem weltlichen Liede, nach Abſtreifung aller Auſſerlichkeiten der 
Form) ſo meint Bacchus, daß es ihm zu Ehren geſchehe; aller 
Ruhm davon gebührt indeß dem Amor. Denn wenn ſie trinkt, 
verſchönert ſie der Wein ſo ſehr, daß der durſtigſte Zecher we— 
niger an ſeinem Rebenſafte ſich berauſcht als an der Glut die 
ihn für ſie entzückt.“ Hören wir dagegen das geiſtliche Lied un— 
ſerer Dichterin, ſeiner rhythmiſchen Form entkleidet: „Wenn 
die Liebe, eiferſüchtig auf ihren Ruhm einen doppelten Sieg 
über das Herz erringt das ſie ſich unterwarf, wie ſchön erſchei— 
nen ihre Bande unſerm Auge, wie glücklich iſt ein Liebender, 
ſeiner reinen, treuen Glut ſich völlig hingegeben zu haben!“ 
Hier erſcheint kein Gegenſatz zweier Mächte die um den Vor— 
rang kämpfen, kein unerwarteter Sieg der einen über die an— 
dere; nur von einem Herzen iſt die Rede das, wie es die All— 
gewalt göttlicher Liebe empfindet, ſich ihr nicht allein beugt, 
ſondern ſeine Seeligkeit in der vollen Hingebung an ihre ſieg— 
reiche Macht findet. Im Inhalte begegnen ſich demnach beide 
Lieder nirgends, es ſind einzelne äuſſere Anklänge der Form in 
der Dichtung die ſie einander nähern. Nun ſind aber auſſer dem 
eben erwähnten geiſtlichen Liede noch ſieben andere auf dieſelbe 
Strophe gedichtet, auf die gleiche Melodie verwieſen, in denen 
jene äuſſeren Beziehungen der dichteriſchen Form gänzlich man— 
geln, und die im Inhalte noch viel weiter auseinandergehen 
von jenem, zwiſchen Trink- und Liebeslied ſchwebenden welt— 
lichen Geſange. Denn was hat mit dem Tone den dasſelbe an— 
ſtimmt, auch nur im Mindeſten die Überzeugung zu ſchaffen, 
die in dieſen andern Liedern ſich ausſpricht: „daß Gott nur 
durch Niedrigkeit und Kleinheit gelobt werden könne (I. 4) — 
daß man zu ihm flüchten müſſe in öffentlichen Widerwärtigkei— 
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ten, und ſich gefallen laſſen was ihm gefalle (Ebd. 81) — daß 
man ſich ſelbſt und alles was man habe ihm hingeben müſſe“ 
(Ebd. 119) —; was ferner „ein Gebet um die Bekehrung der 
Menſchen (II. 211) — eine Klage daß die Wahrheit nicht die 
gewünſchte Frucht bringe (Ebd. 212) — das Gefallen alle in 
an dem Willen Gottes“ (III. 3); — was endlich jene einzelne 
Strophe über den Tod eines geliebten Sohnes der Dichterin 
(IV, 2ter Abſchnitt, 66) wo es heißt: „ich ſahe meinen Sohn 
gleich einem ſchönen Glaſe, das auf der Erde zerbrach, und 
ſchrie auf vor Schrecken; viel beſſer, daß ſein Herr ihn zer- 
ſchmelze, daß er ihn auflöſe in Liebe und Glauben, ſo daß 
nichts von ſeiner Selbſtheit zurückbleibe, und er gleich der Welle 
in Gott verrinne!“ Und nun gar die Melodie! 

Die Strophe des Liedes iſt ſiebenzeilig, eine jener me— 
triſchen Formen von dieſer Zeilenzahl die dem deutſchen Lie— 
dergeſange völlig fremd, nur im franzöſiſchen ſich finden. Ei: 
nen Auf- und einen Abgeſang kann man wohl in ihr erken— 
nen, doch mangeln gleichbetonte Stollen jenem erſten, dieſer 
letzte aber hat vor jenem das Übergewicht, denn er iſt Azei- 
lig, während jener nur 3 Zeilen umfaßt. Dabei iſt es bemer— 
kenswerth, daß in dem Aufgeſange zwei längeren Zeilen eine 
kürzere ſich anſchließt, in den 3 Schlußzeilen des Abgeſanges 
aber dieſer wiederum aufgenommenen, kürzeren, einmahl 
wiederholten Zeile jene den Aufgeſang beginnende längere 
Zeile folgt, die Verhältniſſe desſelben umkehrend, und ſo der 
Abgeſang und das Ganze abgeſchloſſen werden. Zwiſchen die⸗ 
fen abwärts- und aufwärtsgehenden drei Zeilen (der erſten, 
zweiten, dritten; der fünften, ſechsten und ſiebenten) ſteht nun 
die vierte, die längſte aller, und macht als Mittelpunkt des Gan— 
zen ſich geltend (99811889) obgleich fie den 3 Schlußzei⸗ 
len unmittelbar ſich anreiht, und dem Abgeſange angehört. Es 
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liegt ein Hin- und Herwogen in dieſem rhythmiſchen Baue, 
mit dem der Ausdruck der Demuth, der Hingebung, ſchwer zu 


verſchmelzen vermag, dem ein ruhiger ſanfter Fluß allein ge— 


ziemt, wie die Hauptformen der 7zeiligen Strophen in dem 
deutſchen Kirchenliede ihn zeigen. Nun wird aber jener unru— 
hige Wellenſchlag in der Singweiſe gar noch zu einem gewalt— 
ſamen Hin- und Herſtoßen, theils durch punktirte Noten, theils 
durch den Nachdruck, den längere Zeitdauer und ſteigende Ton— 
höhe öfters auf die ſchlechten Takttheile des dreitheiligen Maa— 
ßes legen.“) Weder in der rhythmiſchen noch der melodiſchen 
Form alſo ſpiegelt ſich wahrhaft die Gemüthsſtimmung der 
Dichterin als ſie jene Lieder ſang; ſie ergriff die eine wie die 
andere nicht nach eigener Wahl, ſondern wie etwa eine zufällige 
Veranlaſſung ihr Beides entgegenbrachte, die wir nicht kennen, 
weil ſie ſelber uns nicht darüber belehrt. 

In dieſen Wahrnehmungen und durch die auf dieſelben 
gegründete, in das Einzelne gehende Forſchung, enthüllt ſich 
uns das Verhältniß unſerer Dichterin zu den poetiſchen und 
muſikaliſchen Formen ihrer Lieder. Mannichfache, empfindliche 


*) S. Anthologie 10 „Nr. LXXV. 


e nen 


ee 


— vr — 
e r = . 


5 =. Be IT? Ex N 1 
. 3 . rer: 


204 


Prüfungen hatte ſie erfahren müſſen, ehe ſie zu der Gabe des 
innern Gebetes, der reinen, alle Selbſtheit ausſchließenden Liebe 
gelangte, die ſeit ſie ihrer theilhaft geworden, den Mittelpunkt 
ihres ganzen Weſens bildete. Auf mancherlei Irrwege war ſie 
gerathen, als ſie in dieſer Liebe ſich zu befeſtigen, das wider— 
ſtrebende Fleiſch zu bändigen trachtete. Mißverſtändniſſe, Ei— 
genſucht der Menſchen hatten ihr Schweres aufgebürdet, Schwe— 
reres verhängten unmittelbare göttliche Schickungen über ſie 
durch den Verluſt jo vieler Lieben, durch gefährliche, fehmerzs 
hafte Krankheiten; das Schwerſte vielleicht war über ſie er— 
gangen durch die vieljährige Dauer jenes Zuſtandes innerer 
Abgeſtumpftheit und Leere, der nothwendigen Folge ſo vieler 
geiſtiger Erſchütterungen, ſo harter körperlicher, zum Theil 
aus freier Wahl übernommener Schmerzen und Leiden, ſo an— 
dauernden Kampfes gegen Neigung und Widerſtreben der Na— 
tur. Dieſes Zuftandes erledigt, hielt fie ſich nun berufen und 
ſchuldig, durch Lehre und Beiſpiel auch Andere desjenigen theil— 
haft zu machen, dem ſie auf ſo rauhem Pfade nachgegangen 
war, das ſie durch ein ſchweres, ihrem Glauben zufolge für 
ihre Mitbrüder übernommenes Marterthum, ihnen und ſich 
hatte erwerben müſſen. Als willenloſes Werkzeug des göttli— 
chen Geiſtes iſt ſie entſchloſſen unbedingt dahin zu gehen, wo— 
hin dieſer ihr den Weg zeige. Zuerſt ſcheint er ihr nach Genf 
zu deuten, um ein von der katholiſchen Kirche abgefallenes Volk 
in deren Schooß zurückzubringen, dann nach Grenoble, wo eine 
große Erweckung durch ſie bevorſtehe, dann nach Piemont, zu— 
letzt nach Paris, dem Herzen ihres Vaterlandes. Nirgend er— 
füllen ſich ihre Erwartungen, fo gehorſam ſie der Stimme ihres 
Innern Folge leiſtet, ſo überzeugt ſie iſt eine geheimnißvolle 
Macht zu beſitzen über die Geiſter der Finſterniß die ihr Werk 
im Allgemeinen, und an einzelnen Seelen zu ſtören trachten. 
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Überall begegnet ihr zuerſt Gunſt, dann Mißtrauen, endlich 
Verfolgung die ſie treibt eine andere Stätte zu ſuchen, zuletzt 
geiſtliches Einſchreiten, langwieriger Kerker, Verbannung. Den— 
noch ermüdet ſie nicht; nur Heimſuchung, nicht Täuſchung 
glaubt ſie in jedem Mißlingen zu erkennen, ſie iſt überzeugt 
nur gehorchen nicht prüfen zu dürfen. Iſt ſie auch zuletzt von 
aller unmittelbaren Einwirkung auf Andere ausgeſchloſſen, ſo 
hindert ſie doch nichts ein Zeugniß abzulegen von demjenigen, 
was die Liebe Gottes in ihr gewirkt. Eine Gabe die zuvor in 
einzelnen ſchweren Fällen ihr Erleichterung gewährt, die ſie 
öfter auch von ſich gewieſen hatte, weil ſie gefürchtet damit nur 
der Sinnenluſt zu dienen, die Gabe der Dichtung und des Ge— 
ſanges, wird nun der Hauptquell ihrer Thätigkeit, fie betrach— 
tet ſich als ein Vögelein, das ihr Gott und Herr, ihre einige 
Liebe, in einen Käfig geſperrt habe, damit ſie ihm ſinge, ſie 
iſt überzeugt dadurch ihren Beruf zu erfüllen. So entſtehen ihre 
geiſtlichen Lieder: im Kerker, in der Verbannung, während 
harter körperlicher Leiden, denen ihr — bis auf Herz und Ge— 
hirn — innerlich ganz zerſtörter Leib endlich unterliegt. Bei die— 
ſem ihrem dichteriſchen Schaffen iſt jedoch nirgend die Spur 
einer Wahl der Form zu erkennen, in welche ihre Bekenntniſſe 
zu Liedern ſich geſtalten. Selbſt wo ſie weltliche Lieder umdich— 
tet, ſcheint ſie der äuſſeren Geſtalt derſelben nur deshalb nach— 
zugehen, damit ſie deren Inhalt um ſo ſicherer aus ihrem In— 
neren austilge, abwehrend, nicht wählend, den Rahmen des 
verlöſchten Bildes durch ein würdigeres ausfüllend. Auch auſſer 
ſolchen Umdichtungen ſind Strophe und Singweiſe des Liedes 
ihr nicht ſowohl lebendige Verkörperungen des Gedankens, der 
Empfindung, als eben auch nur Rahmen, äuſſere Faſſung und 
Umgrenzung ohne innere Nothwendigkeit; zufällig, wie beides 
ſich ihr darbieten mag, wird es von ihr ergriffen. Deshalb, 
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weil Form und Inhalt fo felten in dieſen Dichtungen verſchmel— 
zen, zählt auch Frankreich ſie nicht zu ſeinen Dichtern, wie es 
denn auch wegen mancher krankhaften Verirrung, von der ihr 
Leben nicht frei geblieben iſt, den Bekenntniſſen die in ihren 
Liedern niedergelegt ſind, nur geringe Aufmerkſamkeit zugewen— 
det hat. Selten aber iſt ein Anhauch ſolcher Verirrungen in 
dieſen Liedern zu finden; ihrem Inhalte nach ſind ſie ein reiner 
Spiegel ihrer Seele, in den Jeder gern blicken wird auf den die 
eigenthümliche Entwicklung und Blüthe einer innigen Frömmig— 
keit anziehende Kraft zu üben vermag. In den dichteriſchen For— 
men in die ſie ſich kleiden, den Tönen mit denen dieſe ſich 
ſchmücken, ſpiegelt ſich dagegen die Richtung der Zeit und des 
Volkes der Dichterin ab, ſelten und faſt zufällig nur weht in 
ihnen ein höherer geiſtiger Hauch der ſie dem Liede verſchmilzt. 


VIII. 


Die Bemühungen franzöſiſcher Tonkünſtler der Gegen— 
wart, ihren mittelalterlichen Kirchengeſang zur Aner— 
kennung zu bringen, und ihn dem Gottesdienſte 
zurückzugeben. 


Die von dem älteren Didron zu Paris einige Jahre vor 
dem Sturz der Orléansſchen Dynaſtie und der Einführung der 
Republik gegründeten „Archäologiſchen Jahrbücher“ legen ein 
erfreuliches Zeugniß ab von dem auch in Frankreich erwachten 
Antheile an vaterländiſchen Denkmahlen mittelalterlicher Kunſt, 
namentlich der kirchlichen Baukunſt und Bildnerei im weiteſten 
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Sinne. Mit dem ſiebenten Bande dieſer ſchätzenswerthen Zeit— 
ſchrift hat dieſes Streben auch auf Erhaltung und Wiederbe— 
lebung älterer kirchlicher Geſangswerke ſo wie Erneuerung der 
Kunde mittelalterlicher Tonkunſt ſich beſtimmter ausgedehnt, 
und wer die mit dem dritten und vierten Bande beginnenden 
durch die folgenden fortgeſetzten Berichte des Herrn E. de Couſſe— 
maker über muſikaliſche Inſtrumente jenes merkwürdigen Zeit— 
raums, des Canonicus Jouve über geiſtlichen Geſang mit An— 
theil geleſen hat, wird ihn denen des Capellmeiſters Felir 
Clément über das liturgiſche Drama nicht verſagen, wenn ihm 
das Ziel dieſer Männer „die Wiederbelebung chriſtlicher Kunſt“ 
am Herzen liegt; er wird mit ihnen wünſchen, daß den würdig 
hergeſtellten alten Domen auch eine Stimme geliehen werde, 
die davon zeuge, daß die Herrlichkeit des Herrn in ihnen wohne; 
daß aber nicht das ihnen mißziemende Geräuſch weltlicher Klänge 
allein ſie erfülle. 

In dem Iten Theile dieſer Jahrbücher (S. 249—268) fin— 
den wir nun eine am 7ten Septbr. 1849 von dem Capellmeiſter 
Félir Clément dem Miniſter des öffentlichen Unterrichts und der 
Culte, Herrn A. M. de Fallour vorgelegte Denkſchrift „über 
den Zuſtand der geiſtlichen Tonkunſt in Frankreich,“ die ich des— 
halb vorzugsweiſe als Gegenſtand der Beſprechung wähle, weil 
darin neben dem Bilde das ſchon ihre Aufſchrift verheißt, der 
innere Kern des Strebens jener verdienten Männer, und ihre 
Überzeugung von dem was zu Herbeiführung eines beſſeren Zu— 
ſtandes geſchehen müſſe, deutlich an das Licht tritt. 

Meine Mittheilungen über dieſelbe beginne ich durch einen 
gedrängten Auszug des weſentlichen Inhalts dieſer Vorſtellung, 
ohne dieſen durch Bemerkungen da zu unterbrechen wo offenbare 
Verſtöße gegen die Geſchichte eine berichtigende Einrede heraus— 
fordern, oder die aus den Thatſachen gezogenen Folgerungen 


205 


meiner Überzeugung widerſprechen. Denn es liegt mir daran, 
daß die Anſicht des Berichterſtatters in ihrem ganzen Zuſam— 
menhange kund werde, daß überall ein reiner Eindruck der— 
ſelben hervorgehe, der da beſonders wünſchenswerth iſt wo es 
um einen Gegenſtand von ſolcher Würdigkeit und Wichtigkeit ſich 
handelt. Nach einem Eingange, in welchem der Verfaſſer die in 
ſeiner Darſtellung zu beobachtende Folgeordnung im Allgemeinen 
andeutet, beginnt er den geſchichtlichen Theil ſeines Vortrags. 
Kaum hatten die Zeiten blutiger Verfolgung für die Chri— 
ſtenheit aufgehört, (ſagt er) als wir die Kirchen zu Conſtanti— 
nopel und Antiochien im Morgenlande, die zu Mailand im 
Abendlande, bemüht ſehen den Wechſelgeſang der Pſalme und 
Hymnen einzuführen. Hier offenbart ſich der Gedanke der Kirche 
über den Gebrauch heiliger Tonkunſt. Den allgemeinen Ge— 
ſang, das Zeugniß des Glaubens Aller ſetzt ſie den Irrgläu— 
bigen entgegen die ſie bereits umſchwärmen und belagern. Dio— 
dor und Flavian (nach Theodoret) theilten das Volk in zwei 
Chöre ab, die wechſelsweiſe die Pfalmen Davids fangen, und 
dieſes Pfſalmodiren war gewißlich nicht fo übellautend wie man 
gegenwärtig meint, wenn wir uns der innigen Wärme erin— 
nern mit welcher der h. Auguſtinus davon redet, des tiefen 
Eindrucks den er dadurch empfing. Es iſt wichtig bei dieſem 
Ausgangspunkte liturgiſcher Geſänge zu verweilen, um es wohl 
feſtzuſtellen, daß die Vereinigung der Herzen wie der Stimmen 
das Endziel ihrer Schöpfung war. Ein Geſang, nur durch Ein— 
zelne in das Leben gerufen, bei deſſen Ausführung das Volk 
ſchweigend verharren, ja, ihm fremd bleiben mußte, um die Har— 
monie nicht zu ſtören; ein Geſang, nicht beſtimmt die heiligen 
Worte zu begleiten, ſondern deſſen Daſeyn lediglich durch ein— 
zelne Fetzen geiſtlicher Sprüche ſein Beſtehen hatte, bald ſo, 
bald ſo geſtellt, bald wiederholt und unterdrückt nach den Lau— 
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nen eines Einzigen; ein Geſang der ſich in das Ohr ſchmeichelt, 
ohne daß die Wahrheit allgemach den Weg in das Herz ſich 
bahnt; ein ſolcher, meinen wir, ſtehe nicht mehr in lebendigem 
Verhältniſſe mit dem urſprünglichen Ziele der Kirche bei Ein— 
führung des liturgiſchen Geſanges. 

Während des ten und ten Jahrhunderts gewann der 
Umfang der Liturgie eine beträchtliche Ausdehnung. Die aͤuſ— 
ſere Geſtalt des chriſtlichen Bekenntniſſes mußte zufolge der Sit— 
ten und der Sinnesart der Völker bei denen es heimiſch wurde, 
zahlreiche Veränderungen erfahren. So bildeten ſich die Am— 
broſianiſche, Afrikaniſche, Mozarabiſche Liturgie trotz der Be— 
mühungen des h. Siricius, Cöleſtinus, Innocentius. Auch 
die Kirche Frankreichs, bis dahin von aller Ketzerei unbefleckt 
geblieben, hatte ſich eine eigene Liturgie gegeben, zu welcher 
beigetragen hatten der h. Lupus, Biſchof von Troyes, der heil. 
Euphronius Biſchof von Autun, die hh. Biſchöfe von Mar— 
ſeille, Venetius und Euſtaſius ſo wie Salvian und Muſäus, 
eben daher; Claudius Mamertus, von Vienne; der h. Sido— 
nius Apollinaris, Biſchof von Clermont; der h. Cäſarius, 
Biſchof von Arles; der h. Germanus, Biſchof von Paris; die 
hh. Biſchöfe von Poitiers und Tours, Fortunat und Gregor. 

Viele Heilige, viele ausgezeichnete geiſtliche Dichter hat— 
ten an dieſer Liturgie gearbeitet; Gregor der Große nahm kei— 
nen Anſtand, fie bei feiner umfaſſenden Verbeſſerung des Kir— 
chengeſanges zu berückſichtigen; da aber die Künſte in Gallien 
auf niederer Stufe ftanden als in Italien, fo wirkten die Weis 
ſen der von dem heiligen Papſte zuſammengetragenen Geſänge 
auch wiederum mit zur Annahme ſeiner Sammlung. Wie nun 
auch im Sten Jahrhunderte in den Cathedralen des fränkiſchen 
Reiches der Zuſtand des geiſtlichen Geſanges beſchaffen geweſen 
ſeyn möge, ſoviel ſteht feſt, daß Carl dem Großen Papſt 
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Hadrian der Zweite zwei Sänger fandte, denen die Sänger: 
meiſter aller Städte Frankreichs die Antiphonieen zur Verbeſſe— 
rung vorlegen mußten. Dieſe einzelne uns überlieferte Thatſache 
begründet die Annahme des Gregoriſchen Antiphonariums mit 
allen darin befaßten Geſängen, deren Urſprung auf die am 
Schluſſe des Zten Jahrhunderts in der Kirche Antiochiens ge— 
ſungenen Pſalmodieen zurückgeht. 

Von der Regierung Carls des Großen bis zum 18ten Jahr— 
hunderte hin haben die Texte und die Melodieen des Gregoria— 
niſchen Geſanges der kirchlichen Feier als Grundlage gedient. 
Während aber die Denkmahle chriſtlicher Baukunſt ſich immer 
höher erhoben, durch zahlreiche Bildwerke und farbige Fenſter 
ſich ſchmückten, mit ſchlanken Säulen und Tabernakeln ſich be— 
völkerten, bereicherte ſich auch die Liturgie durch dichteriſche 
Ergüſſe, durch ausgezeichnete Melodieen die wir den Gaben 
König Roberts von Frankreich verdanken, Fulberts, Biſchofs 
von Chartres, des heil. Leo's IXten, zuvor Biſchofs von Toul, 
Reynalds, Biſchofs von Langres, des h. Anſelm, Erzbiſchofs 
von Canterbury, des großen Biſchofs Moritz von Sully, des 
großen Papſtes Innocenz des IIIten. Zu dem Zeitpunkte wo— 
hin wir gelangt find, den Grenzen des 13ten Jahrhunderts, 
kann die h. Tonkunſt an Schönheit, Angemeſſenheit, Erhe— 
bung, Folgerechtigkeit den ausgezeichnetſten Schöpfungen der 
bildenden Künſte ſich mit allem Fuge an die Seite ſtellen. Den 
Gregorianiſchen Geſängen, deren melodiſcher Tonfall die Auf— 
merkſamkeit des Gläubigen auf den Inhalt des heiligen Ter— 
tes leiten und ihn daran feſthalten ſollte, ſtellten die Dichter 
des Mittelalters (zumeiſt auch ſchaffende Sänger) die edlen 
Ergüſſe ihrer frommen innigen Entzückungen zur Seite. Einige 
dieſer Geſänge haben die Beſſerungen der Liturgie im 18ten 
Jahrhundert überlebt, die Mehrzahl ſind im Staube der Biblio— 
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thefen begraben, allein wenn einmahl dem Tage zurückgegeben, 
werden ſie die Bewunderung erwecken, welche die Entdeckung 
eines unbekannten Meiſterwerks erregt. Dürfen wir nicht, un— 
ſer Urtheil demjenigen anſchließend was wir kennen, das Tod— 
tenamt der Cathedrale von Chartres gleichſtellen, das Amt des 
Frohnleichnams der h. Capelle? Dieſe vier Denkmahle ſind 
gleichzeitig, ſie gehören dem Zeitalter des h. Ludwig. 

Allein in dem Augenblicke, wo wir mit Freuden die Stu— 
fen zu erſteigen gedenken die zu dem Gipfel heil. Tonkunſt füh— 
ren, verändert ſich Alles vor unſern Augen. Die Menſchheit, 
zu Kampf und Arbeit verurtheilt, empfindet gleichſam einen 
Widerwillen gegen ihr Glück. Sie hatte den Pfad gefunden 
der ſie zur Wahrheit und zum Leben leiten ſollte; ſie wendet ſich 
von ihm ab. Von dem Volke Frankreichs wird das Andenken 
des heidniſchen Griechenlands und Roms aufgerufen. Schon 
gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts hatten die frommen 
Singweiſen den unheiligſten Klängen die Stelle eingeräumt, 
und die Cathedralen hatten ihre Pforten weltlichen Ceremonieen 
geöffnet in denen der Aberglaube mit der Zuchtloſigkeit und Los— 
gebundenheit um den Vorrang ſtritt. Die Chorbücher wurden 
verfälſcht, liturgiſche Geſänge, ehrwürdig durch ihr Alter und 
ihre innere Schönheit kamen nahezu in Vernachläſſigung, ja 
Vergeſſenheit. Der Gregorianiſche Geſang diente als Grundlage 
übertriebener Entwicklungen der Tonſetzer; er verlor das Ge— 
präge der Einfalt und Salbung das ihn dem Verſtändniſſe und 
der Stimme der Gläubigen zugänglich machte. An die Stelle 
der ihn begleitenden einfachen Zuſammenklänge trat ein bizar- 
rer verwickelter Contrapunkt, durch den die melodiſche Wen— 
dung und der Tert erſtickt wurde. Die gelehrten Tonſetzer, die 
Überlieferungen und das wahrhafte Endziel heiligen Geſanges 
geringachtend, machten ſich kein Gewiſſen daraus, ihre perſön— 
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lichen Einfälle an die Stelle der alten Geſänge zu ſetzen. Die 
unbegabten ſangen die heiligen Worte auf weltliche Singwei— 
ſen, die dem Dienſte der niedrigſten Gelüſte gewidmet waren. 
Die Poeten verſchmähten die lateiniſche Sprache wie ſie durch 
chriſtliche und vaterländiſche Sitte umgeſtaltet worden war, 
und zogen es vor die Geheimniſſe des Glaubens unter dem Bei— 
ſtande der Muſe des Horaz zu beſingen. Nachdem der Verfaſſer 
hier die Unangemeſſenheit der Anwendung klaſſiſcher Redens— 
arten auf chriſtliche Anſchauungen an mancherlei Beiſpielen ge⸗ 
zeigt hat, unter denen jene, von dem letzten Abendmahle des 
Herrn redende Zeile wohl das auffallendfte ſeyn möchte 
Tune Christus sociis Bacchum Cereremque ministrat 
fährt er fort: Wenn wir, trotz unfers Widerſtrebens, dieſe Un⸗ 
gehörigkeiten his aufzeichnen, fo geſchieht es, um zu zeigen, 
wie gefährlich es iſt, das 16te Jahrhundert da in Anſpruch zu 
nehmen, wo von heiliger Kunſt und Liturgie die Rede iſt. Hät⸗ 
ten um dieſe Zeit die Tonkünſtler an der Melopöie der Griechen 
ſich begeiſtern können, wie die Baumeiſter, Bildhauer und an— 
dere Künſtler durch den Anblick der Ruinen heidniſcher Tempel 
und der Darſtellungen der Götter des Olymps ſich begeiſterten, 
wahrlich! ſie hätten die vaterländiſchen Sequenzen den Tanz⸗ 
liedern und Chören zur Ehre des Bacchus und der guten Göt— 
tin (Fauna, bona Dea) zum Opfer gebracht. Da ſie in dieſer 
Beziehung an den Wohlthaten der Wiedergeburt der Kunſt (re- 
naissance) nicht theilnehmen konnten, bemühten ſie ſich eifrig 
eine neue Kunſt zu ſchaffen die als Einſpruch erſchien gegen die 
aus dem innerſten Kerne des Chriſtenthums hervorgegangene. 
Daher der Urſprung jener ſogenannten heil. Tonkunſt, deren 
trauriges Erbtheil ſie auf uns übertragen haben. Aber die 
Vorſehung die über die abendländiſche Kirche wacht, ließ das 
Gute aus dem Übermaaße des Übels hervorgehen. Die Geiſt— 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 14 
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lichkeit hatte ſich empört über den allgemeinen Verfall der Sitten, 
das Überhandnehmen des heidniſchen Elementes in der kirch— 
lichen Feier.) Johann der XXIIͤſte, in der Bulle: Docta pa- 
trum ete. hatte ſich gegen die ärgerlichen Klänge erhoben die 
in den Kirchen ertönten, hatte dem geiſtlichen Geſange ſeinen 
alten Glanz zurückgeben wollen. Allein ohnerachtet jener Be— 
mühungen wurden Liturgie und heil. Geſang ſtets mehr und 
mehr verfälſcht, bis Paul IVte auf das Andringen der Triden— 
tiner Kirchenverſammlung den erſten Grund ſeiner Reinigung 
legte, die von dem heiligen Papſte Pius Vten vollendet wurde. 
Dieſer große Kirchenfürſt ließ den Gregorianiſchen Geſang in 
den Handſchriften aufſuchen und beſchenkte die Kirche mit ei— 
nem Brevier und Miſſal deſſen man ſich heut zu Tage in den 
Kirchſprengeln bedient die dem Römiſchen Gebrauche folgen. 
Dieſe ungeheure Arbeit, welche die Kirche davor ſchützte der 
lärmenden Muſik des Ldten und 16ten Jahrhunderts zu unter— 
liegen war dennoch keineswegs von aller Abweichung frei. Man 
kann ſich davon überzeugen, wenn man die älteſte gedruckte Aus— 
gabe von dem Miſſal des h. Pius des Viten mit den Handſchrif— 
ten des 10ten, Iten, 12ten und 13ten Jahrhunderts vergleicht. 

Der römiſch-fränkiſche Geſang, der, wie wir bemerkten 
durch die prachtvollen Eingebungen der größeſten Männer und 
der größeſten Heiligen ſich bereichert hatte, fand Gnade vor 
dem liturgiſchen Reformator, der deſſen Gebrauch durch eine 
beſondere Clauſel der Bulle Quod a nobis billigt zu Gunſten der: 
jenigen Miſſale deren Daſeyn auf eine 200jährige Dauer ſich zu— 
rück erſtrecke. Wird durch dieſe Ausnahme nicht mit aller Kraft 
des päpſtlichen Anſehens, der Gedanke der Geſchichtſchreiber, Alter— 


*) Bei dem großen Sittenverderbniſſe der Geiſtlichkeit des 1Aten und 
löten Jahrhunderts eine ſehr mißliche Behauptung! 
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thumsforſcher und Meiſter der Chriſtenheit beſtätigt, die mit dem 
Beginne des I4ten Jahrhunderts eine Abweichung von dem Fort: 
ſchritte, eine unterbrochene Kunſt annehmen, weil die Gemei— 
nen des Abendlandes auf einen falſchen Weg geriethen? Dieſe 
Losſprechung des heiligen Vaters für die Liturgie ſeit dem apo— 
ſtoliſchen Zeitalter bis zu Ende des 13ten Jahrhunderts, ſpricht 
ſie nicht zugleich einen genügenden Tadel aus für das, was in— 
nerhalb der folgenden 2 Jahrhunderte ſich begeben hat? Wir 
können demnach im Vorbeigehen den Schluß ziehen: 1) das 
Werk des h. Pius Vten enthält die Weihe für die dem 14ten 
Jahrhunderte vorangehenden heil. Terte und Melodieen; 2) die 
Biſchöfe Frankreichs, die in ihren Sprengeln dem römiſchen 
Kirchengebrauche folgen, können die Clauſel „illis tamen ex- 
ceptis““ der Bulle Pius Vten für ſich in Anſpruch nehmen, den 
Gregorianiſchen Singweiſen alſo die ſchönen Sequenzen anreihen, 
die info vieler Rückſicht uns theuer ſind. Wir graben ſie nach ein— 
ander auf aus den Handſchriften in denen ſie während des 17ten 
und 18ten Jahrhunderts vergeſſen lagen, einer zu hochmüthigen 
Zeit, als daß ſie das Daſeyn einer ihr vorangehenden Vergangen— 
heit hätte zugeben können. Von den Griechen und Römern mochte 
man lieber abſtammen als von Carl dem Großen und dem h. 
Ludwig. Ehe wir uns aber mit dem Schickſale der geiſtlichen 
Tonkunſt in den Händen des Claude Chatelain und des Abbe 
Leboeuf beſchäftigen, haben wir von einem Manne zu reden der 
auf kirchliche Tonkunſt einen großen Einfluß geübt hat: wir 
haben ein Wort über Paleſtrina zu ſagen. 

Beurtheilen wir dieſen Tonſetzer nach den Werken die aus 
ſeiner Setzweiſe, unter ihrem Einfluſſe hervorgegangen ſind, 
ich meine nach den Werken ſeiner Zöglinge und derer die in ſeine 
Fußtapfen getreten ſind, ſo müßte unſer Urtheil ein ſtrenges 
ſeyn. Gewiß, P. eröffnet die Reihe der Meiſter die den Grund— 
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fat aufſtellten, die Kunſt ſei (nur) da für die Kundigen;“) 
die den Sinn frommer Worte in eine Folge mehr oder min— 
der voller Zuſammenklänge gebannt haben ſtatt dieſe zu der be— 
ſcheidenen und unterwürfigen Begleitung ihres Tertes zu ma— 
chen. Dieſer Unterſchied iſt beſonderer Aufmerkſamkeit werth. 
Geht er auch hervor aus genauem Verſtändniſſe der Liturgie, ſo 
ſcheint er doch neu, und deshalb verdächtig. Das Gefühl darf 
nicht an die Stelle der Erkenntniß treten, glauben wir, wenn 
auch ihr ſich geſellen; der künſtleriſche Ausdruck iſt dem dog— 
matiſchen untergeordnet; die Wendungen, die Dauer der Töne 
dürfen nimmer die Lehrformel der h. Texte erſetzen.“) Haben wir 
aber nicht dergleichen nach P. geſehen? Dieſer Italiener kann für 
uns der erſte unter den Tonſetzern ſeyn, der Fürſt der Tonkunſt 
wie man ihn genannt hat: zugleich aber iſt er der letzte unter 
den liturgiſchen Sängern. In der That, wir haben geſehen, 
daß bei Einſetzung der geſungenen Liturgie das Endziel der 
Kirche auf die Einigung der Stimmen und der Herzen ging, 
dieſe ſtärkende Nahrung des Glaubens: können die Tonſätze 
P.'s dieſer Richtung gemäß erſcheinen? Nein! denn 1) ihr Bau 
iſt dem Volke unzugänglich; 2 ſie können nur durch wohlgeſchulte 
Künſtler ausgeführt werden; 3) ſie opfern und verſtümmeln die 
Texte zu Gunſten des Reichthums der Zuſammenklänge und der 
Anlage des Chorgeſanges. 

Offnen wir die ſo ſehr geprieſene Partitur des Stabat Ma— 
ter von P. ſo finden wir 2 vierſtimmige, theils abwechſelnd, 
theils vereinigt ſingende Chöre. Eine Melodie iſt darin nicht 
zu entdecken. Die Accorde, mit wunderwürdigem Geſchicke zu— 
ſammengeſtellt bringen Wirkungen von großartigem Gepräge 


) L'art pour l’art. 
) Remplacer la formule enseignante des textes saerés. 
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hervor, und würde von uns hier die Frage in engerem ton- 
künſtleriſchen Sinne behandelt, ſo dürften wir ohne Scheu un— 
ſerer Bewunderung Raum geben. Wie verhält es ſich aber um 
die Stimme des Volkes während dieſer Zuſammenklänge? ja, 
wie würde es ſtehen ſelbſt um die des Prieſters, wenn Ton— 
werke ſolcher Art bei andern Theilen des Gottesdienſtes einge— 
führt würden? Wenn der Prieſter, zu der Verſammlung ge— 
wendet, ausruft: „Aufwärts die Herzen“ (sursum corda) mit 
welchem Rechte würden 4 oder 8 Perſonen antworten „haben wir 
zu dem Herrn“ (habemus ad Dominum)? Hier haben wir eine 
Verletzung der liturgiſchen Regeln, ja, des geſunden Verſtan— 
des! Wir gehen hinweg über die künſtliche Stimmenverflech— 
tung in den Werken P.'s, die ihre Ausführung ſehr ſchwierig 
macht, und ſie ſelten gelingen läßt: aber ſeiner geringen Ehr— 
furcht vor den Texten dürfen wir nicht vorübergehen. In der 
That, während eine Altſtimme das Wort „‚passionis““ vor— 
trägt, ſingt ein Tenor dazu: ejus sortem; unterſcheidet man 
die Worte: „jam dignati“‘, fo wird es nur möglich wenn man 
den zugleich geſungenen „pro me pati“ das Ohr verſchließt. 
Vergleicht man dieſes stabat des Fürſten der Tonkunſt, und die 
ſpäter geſetzten mit dem Innocenz des IIIten, das noch mit 
ſoviel frommer Inbrunſt während der h. Woche am (h.) Grabe 
geſungen wird, ſo kann man ſich überzeugen, daß nichts im 
Stande iſt, das Werk der Kirche zu erſetzen. Wurde P. durch 
den Papſt Marcellus den IIten unterſtützt, und durch den h. 
Carl Borromeo geduldet, ſo hat er es ſeiner Frömmigkeit zu 
verdanken und ſeiner Wiſſenſchaft als Tonkünſtler, wovon er 
einen mäßigeren Gebrauch machte als ſeine Zeitgenoſſen. Aber 
ſeine Tonſätze haben ſo wenig die Tonkunſt gerettet, und ſich 
jo wenig in liturgiſche verwandelt, daß der Papſt Pius der Vte 
wenige Jahre nachher in allen Kirchen des Abendlandes noch 
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die Singweiſen Gregors auferweckte, und die toletaniſche Kir: 
chenverſammlung einen harten Tadel gegen die Tonſetzer aus— 
ſprach die „in der Verwirrung der Stimmen den Sinn der Worte 
begrüben.“) Das 1dte und 16te Jahrhundert ſahen dennoch 
die geiſtliche Tonkunſt ſich verweltlichen, und das Ziel ihrer 
Einführung aus dem Auge verlieren. Die Laien brachten ihre 
Unwiſſenheit um kirchliche Dinge hinzu, und ließen faſt aus— 
ſchließend die kunſtreiche Verflechtung der Töne vorwalten über 
die den Texten gänzlich unterzuordnende melodiſche Begleitung. 

Dieſe falſche Auslegung des Gedankens der katholiſchen 
Kirche hatte noch andere, der religiöſen Belehrung, ja der mu— 
ſikaliſchen Kunſt ſelber verderbliche Folgen. Die Geſchichte des 
alten und neuen Teſtaments, der heiligen Frauen und Männer, 
die vorzüglichſten chriſtlichen Lehrſätze, alles dieſes iſt niederge— 
legt in die liturgiſchen Texte, eben wie in den Portalen, den 
Glasgemälden und Chorſtühlen unſrer gothiſchen Cathedralen. 
In eben dem Maaße als man dieſe Texte dem ihnen eigends 
angehörigen Geſange entzog, find fie aus dem Gedächtniſſe der 
Menſchen geſchwunden. Veränderlichen Singweiſen angepaßt 
nach der Laune der Sängermeiſter, hörten ſie nothwendig auf 
volksthümlich zu ſeyn, ſelbſt wenn ſie verſtändlich geblieben wä— 
ren, wenn man ſie auch nicht den Forderungen des modernen 
harmoniſchen Contrapunkts zu Liebe in tauſend Fetzen zerſtü— 
ckelt hätte. Der h. Katechismus der den Ohren des Volkes in 
den Kirchen ertönte, den es ſelber ſang, hat den Einwirkungen 
der Gleichgültigkeit und der Zeit minder widerſtanden, als der 
den geiſtlichen Denkmahlen eingegrabene, zu unſerer Zeit auf 
allen Punkten Frankreichs wiederhergeſtellte. Jene Verände— 
rung zugleich mit dem Aufgeben des kirchlichen Latein, hat 


*) 1566. Gaveant episcopi, ne strepitu incondito sensus sepeliatur. 
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eine Unwiſſenheit über geiftliche Dinge zur Folge gehabt, welche 
die Wohlgeſinnten zu zerſtreuen ſich bemühen ſollten, denn ſie 
führt zur Vernichtung alles Glaubens. Die muſikaliſchen Kennt— 
niſſe blieben nur im Beſitze einer geringen Anzahl von Chriſten, 
und das Volk büßte die Gewohnheit des Singens ein. Mit 
einem Worte, die Kunſt wurde je länger je mehr ari— 
ſtokratiſch. Dieſe Bemerkung bezieht ſich nicht allein auf die 
Tonkunſt, ſie wäre mit zahlreichen Beiſpielen zu unterſtützen, 
aus dem Gange geſchöpft, den Mahlerei, Bildhauerei und das 
Schriftweſen nahmen, wie aus einzelnen Lebensereigniſſen der 
Gelehrten und Künſtler der Periode der Wiedergeburt (renais- 
sance). In einer gebildeten Geſellſchaft ſind die Künſte Spiegel 
der Sitten, und wirken ihrerſeits wiederum zurück auf den ſitt— 
lichen Sinn, ſey es ihn zu reinigen oder zu verderben. Trotz 
der weiſen Vorſchriften der Kirchenverſammlung zu Trident und 
den Bemühungen des heil. Pius des Vten, einen großen Theil 
des Clerus zu den geiſtlichen Vorſchriften und Pflichten zurück— 
zuführen, unterlag die Geſellſchaft (les sociétés) einer Art von 
Schwindel und ließ zu gefährlichen Klippen ſich verleiten. Zu 
einer Zeit, wo Mellin de Saint-Gelais, der Beichtiger Hein— 
richs des Iten, die Klage der Venus um den Tod des Adonis 
dichtete, mit dem Sänger der Fauſtina, dem Canonikus du 
Bellay wetteifernd, mußten Gebet und heil. Kunſt ſchwere Ver— 
letzungen erfahren. Wir müſſen zugeſtehen, daß Rabelais, der 
Pfarrer von Meudon, beide übertraf. 

Glücklicherweiſe liegen dieſe Zeiten uns fern, und viel— 
leicht ſtehen wir an der Grenze der Prüfungen und Stürme, 
welche unſere Vorfahren des 16ten Jahrhunderts uns herauf— 
beſchworen haben; doch haben wir die zunächſtfolgenden Jahr— 
hunderte zuvor noch erſt zu betrachten. — Ohnerachtet der gro— 
ßen Gleichgültigkeit womit im 17ten Jahrhundert die Liturgie 
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betrachtet wurde, nahm man doch die vielhundertjährigen, durch 
die Bemühungen des h. Pius des Vten erhaltenen geiſtlichen Me— 
lodieen an. Doch dauerte es nicht lange, und ſie mußten denen 
die Stelle räumen, die von Claude Chaſtelain und Nivers er— 
funden waren. Die alten Texte waren durch neue erſetzt wor— 
den, für ſie durften alſo neue Singweiſen geſchmiedet werden. 
Die Nichtachtung mit der man auf alle Hervorbringungen der 
erſten 14 Jahrhunderte des Chriſtenthums herabſah gab zu 
einer neuen Geſangart Veranlaſſung, die man figurirt nannte, 
oder muſikaliſchen Kirchengeſang (plain chant musical). 
Freilich ſteht ſie den Melodien Rameau's und Lully's als Nach— 
ahmung noch ſehr fern, aber ſie bekundete doch das Bemühen, 
ihnen nahe zu kommen. Einer nur in dieſer Zeit, Heinrich 
Dumont, blieb der alten liturgiſchen Überlieferung getreu, er 
ſetzte dem Begehren Ludwigs des XIVten Motetten mit Orche— 
ſterbegleitung zu hören, die Vorſchriften der Tridentiner Kirchen— 
verſammlung entgegen, und zog ſich lieber zurück, als dem Kö— 
nige auf Koſten ſeines Künſtlergewiſſens gefällig zu ſeyn. 

Nicht weniger vandaliſch erſchien das 18te. Jahrhundert 
dem Kirchengeſange gegenüber. Die Gregorianiſchen alten Ge— 
ſänge, die ſchönen vaterländiſchen Sequenzen verſchwanden: 
jede Provinz begehrte ihr eigenes Miſſal zu beſitzen. 

Tauſende von Melodieen wurden in dem Zeitraume weniger 
Jahre von den erſten beſten Meiſtern neu erfunden und einge— 
richtet. Mit der Notation des Pariſer Antiphonar's wurde der 
Abbé Leboeuf beauftragt. Man zog bei dem Mangel an Begei— 
ſterung die Anweiſungen, die Abhandlungen zu Rathe über die 
Art Kirchengeſänge zu erfinden (sur la composition du plain— 
chant) und glaubte das Ziel erreicht zu haben, wenn man die 
Geſänge innerhalb der Grenzen einer der acht Kirchentonarten 
eingepfercht hatte, ohne zu bedenken, daß die Geſetzgebung einer 
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Kunſt nur bedingungsweiſe Geltung beſitzt, und die beiten Ton— 
ſetzer zumeiſt in ihren Werken ſich von ihr losmachen (s’en af- 
franchissent). Die Arbeit wurde vollendet, und die Kirchen— 
ſprengel Frankreichs beſaßen nun einen ſo ſchwerfälligen und 
unmelodiſchen Kirchengeſang, daß er dem Volke fo fremd ge— 
blieben iſt als an dem erſten Tage ſeines Erſcheinens, und zu 
dem langen Todeskampfe der h. Tonkunſt in Frankreich nicht 
wenig beigetragen hat. — Seit dem Beginne dieſes Jahrhun— 
derts erhob ſich Einſpruch von Seiten der Künſtler gegen die 
barbarifchen Klänge die man in den Kirchen vernahm: fie woll— 
ten ihre eigenen Eingebungen an deren Stelle ſetzen. Aber die— 
ſer Zehnte den ſie dem chriftlichen Gottesdienſte boten, trug zu 
ſehr das Gepräge des Tributs den ſie daneben den weltlichen 
Leidenſchaften darbrachten. Ohne ihr Wiſſen blieben ihre Be— 
mühungen ſo weit vom Ziele entfernt, daß man ſogar trotz der 
Entſtellung des üblichen Kirchengeſanges dieſen der Ausführung 
ihrer (ſ. g.) muſikaliſchen Weiſen vorzog. Nur Leſueur und 
Choron verdienen hier noch eine vorübergehende Betrachtung. 

Die Tonſätze Leſueurs tragen zahlreiche Spuren frommer 
Begeiſterung, aber man ſieht, daß ſie mehr für eine kaiſerliche 
Capelle geſchrieben ſind, als für eine Verſammlung von Chri— 
ſten jeden Ranges, Alters, jeder Bildung. Obgleich einfach 
und erhaben, ſind ſie doch aus zu verwickelten Beſtandtheilen 
zuſammengeſetzt um durch eine große Anzahl von Stimmen aus— 
führbar zu ſeyn. Daneben ſind ihre Terte faſt durchgängig ver— 
ſtümmelt, und der Meiſter war augenſcheinlich nur bemüht den 
allgemeinen Ausdruck von dem Grundgefühle des Theiles der 
Liturgie auszudrücken, den er behandelte. Gebührt alſo auch 
Leſueur die erſte Stelle unter den Tonſetzern die in unſern 
Tagen geiſtliche Aufgaben behandelten, ſo iſt es doch nur um 
ſo mehr zu bedauern, daß er einen falſchen Weg eingeſchlagen 
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hat; er hat eine Menge Anderer nach ſich gezogen die noch irre 
gehen, indem ſie nach ihm in dieſer bald unergiebigen Furche 
Ahren leſen. Choron und die von ihm gegründete Anſtalt 
werden eine vorzügliche Stelle einnehmen in der Muſikgeſchichte 
unſers Jahrhunderts. Er hat aufopfernd ſein Leben daran ge— 
ſetzt, einer ſtrengeren Kunſt, der des 16ten und 17ten Jahrhun— 
derts den Vorrang zu verſchaffen über die profanen Werke ſeiner 
Zeitgenoſſen. Jenes Zeitalter, der Gegenſtand ſeiner Vorliebe, 
war freilich weit entfernt, die tonkünſtleriſch-liturgiſche Rein— 
heit der früheren Jahrhunderte darzubieten, allein ſich ihm an— 
ſchließen hieß doch den erſten Schritt thun zur Beſſerung. Hat— 
ten die Meiſter des 16ten Jahrhunderts ſich die Aufgabe geſtellt 
den Gregorianiſchen Geſang, die gewöhnliche Grundlage ihrer 
Tonſätze, zu harmoniſiren, ſo mußte Choron nothwendig ihn 
den von Chatelain und dem Abbé Leboeuf eingerichteten neuen 
Geſängen vorziehen: in der That hat er 1811 durch eine ſeiner 
Herſtellung gewidmete Abhandlung für ihn gewirkt. Pale— 
ſtrina war in ſeinen Augen das Muſter aller Tonſetzer, er hat 
deſſen Werke verbreitet, und einen großen Theil derſelben öf— 
fentlich aufführen laſſen, er hat ausgezeichnete Zöglinge gebil— 
det und der Tonkunſt einen Schwung gegeben, der ſeit 20 Jah— 
ren nicht nachgelaſſen hat. Die damalige Regierung hat ſeine 
Bemühungen unterſtützt, und einen Theil des Ruhmes davon 
getragen den die Erfolge Chorons ihm erwarben. So unvoll— 
kommen auch ſein Werk ſeyn mag, ein mehr künſtleriſches als 
chriſtliches, ſo wäre, wenn er Nachfolger gehabt hätte von 
gleichem Eifer und Einfluſſe als der ſeinige, auf dem Gebiete 
der heiligen Tonkunſt die Rückkehr zu geſunden Anſichten viel 
raſcher erfolgt. Aber der Fortſchritt zum Beſſeren blieb bei ſei— 
nem Tode gehemmt. Geſanglehrer gingen aus ſeiner Schule 


219 


hervor, profane Tonſetzer, Meiſter der Lyrik, allein feine Bor: 
ſteher geiſtlicher Chöre, mindeſtens deren nur wenige. 

So finden wir uns denn dahin gelangt, wohin wir, als 
nothwendige Folge des zuvor Entwickelten, kommen mußten. Wir 
beſitzen keine Vorſteher geiſtlicher Chöre (maitres de chapelle); das 
Volk ſingt nicht mehr in unſern Kirchen; die Töne die wir dort 
vernehmen gereichen mehr zur Argerniß als Erbauung: der Vor— 
trag der geiſtlichen Tonweiſen muß ein gebildetes und chriſtli— 
ches Land wie Frankreich mit Schaam erfüllen. Während eine 
beträchtliche Unterſtützung begüterten Perſonen das Vergnügen 
der Oper gewährt, erhalten die Cathedralen, die Heimath Al— 
ler, Großer wie Kleiner, 3, höchſtens 5 Tauſend Francs für 
die geiſtliche Muſik des ganzen Jahres. Während das Conſer— 
vatorium auf Staatskoſten Tonſetzer und Inſtrumentiſten für 
das Theater bildet, beſitzen wir nicht eine einzige Anſtalt, aus 
der Vorſteher kirchlicher Chöre hervorgehen. Urſach und Wir— 
kung finden ſich hier ſo enge verknüpft, daß man nicht weiß, 
ob dieſes Aufgeben der heil. Tonkunſt aus allgemeiner Gleich— 
gültigkeit hervorgeht, oder aus Mangel alles Antriebes von 
oben. Selbſt in den Städten wo die Tonkunſt am meiſten geübt 
wird, im Süden, zu Toulouſe, finden wir eine Art von Bil— 
dung im Theater, den Geſellſchaftszimmern, auf der Straße, 
und ich weiß nicht welche Barbarei in den Kirchen; das Recht, 
den Herrn zu loben iſt dort unwiſſenden Sängern anvertraut, 
die der Kunſt wenig verdanken, und noch weniger der Natur. 
Und doch war von jeher der h. Geſang einer der bedeutendſten 
Zweige der Kunſt, der Beachtung Aller werth, welcher Art 
auch ihre religiöfe Überzeugung ſeyn mag. Der, von welchem 
hier die Rede iſt, hat durch das Chriſtenthum ein beſonderes 
Siegel empfangen, das ihm ein Gepräge verleiht, über Alles 
hinausreichend was man nur hören kann. In der That, was 
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giebt es Erhabneres als den in dem Sinne der Terte einge: 
ſchloſſenen Gedanken; Schöneres, als den Ausdruck, das ei— 
gene Wort dieſer Texte, und die Muſik, dieſe Entfaltung des 
Gefühls, dieſe begeiſterte Ausſtrahlung, dieſen höchſten Glanz— 
punkt des Gedankens und des Wortes? (cette expression en- 
thousiaste, ce paroxysme de la pensée et de la parole?) Wan— 
deln dieſe drei Gaben des Schöpfers mit einander, ſo geht dar— 
aus eine mächtige Wirkung hervor, ein unermeßlicher Einfluß, 
der ſich weit hinaus verbreitet über ſeinen urſprünglichen Le— 
bensheerd. Und doch iſt der Geſang, wir müſſen es ausſprechen, 
in der letzten Zeit am meiſten vernachläſſigt worden. Die Rich— 
tung auf die Kunſt früherer Jahrhunderte reißt uns fort, die 
Wiederherſtellung der ſ. g. gothiſchen muß vollendet wer— 
den. Die Baukunſt hat den Weg gebrochen, und ihre Sache iſt 
gewonnen. Die Glasmahlerei, die Bildnerei, die Fresken, die 
prieſterlichen Kleider, die theologiſche und hiſtoriſche Symbolik 
gedeihen, ſchreiten fort, üben allmählichen Einfluß auf die Ge— 
ſellſchaft; Ehre den Gelehrten und Staatsmännern, welche dieſe 
Studien hervorgerufen und begünſtigt haben, in denen weſent— 
lich das Geheimniß der Zukunft beruht. Allein was hilft auch 
die glänzendſte Herſtellung jener Cathedralen, wenn die Töne 
des Gebets farblos, ja roh (barbares) bleiben, wenn die Ge: 
ſänge des Chores der harmoniſchen Umgebung die ſie einſchließt 
fortdauernd ſich unwerth zeigen? In der That die Cathedrale 
beſchließt in ſich eine Welt heiliger Perſönlichkeiten, Apoſtel, 
Weſen jeder Art, denen die Liturgie Seele, Leben, Wort und 
That einflößt. Ermattet die Stimme der Kirche, verſtummt 
ihr Mund, ſo verlöſchen alle jene Erſcheinungen, und kehren in 
ſtumpfe Unthätigkeit zurück. Es liegt ein innerer Widerſpruch 
darin, mit dem einen Finger einen beredten Mund zu erſchließen, 
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mit dem andern ihn wieder zu verschließen, und ihm Stillſchwei— 
gen aufzuerlegen. — 

An dieſe, ſo viel möglich auch den Worten nach, bald aus— 
führlicher, bald gedrängter wiedergegebenen Betrachtungen, 
ſchließen ſich nun Herſtellungs- und Beſſerungsvorſchläge, die 
am Schluſſe in 3 beſtimmte Anträge zuſammengefaßt werden, 
welches Alles hier nur in möglichſter Kürze wiederzugeben iſt. 

Zuvörderſt wird gewünſcht, daß in allen Schulen jeden 
Grades ein fortgehender Unterricht im Latein der Schrift (der 
Vulgata) ertheilt werde, die Vorabende der Sonn- und Feſttage 
aber dazu benutzt würden, die heiligen Texte der bevorſtehenden 
Feier zu erklären. Durch dieſe Maaßregel wird gehofft die leben— 
dige Theilnahme der Gemeinen an der Ausführung der kirch— 
lichen Geſänge allmählich anzubahnen. Es wird darauf hin— 
gewieſen, daß zumahl an Orten die in der Nachbarſchaft vor— 
mahliger Klöſter gelegen, noch manche lateiniſche Redensart 
unter den Landleuten gangbar geblieben ſey, daß Dänemark, 
Deutſchland ꝛc. hierin einen entſchiedenen Vorzug vor Frankreich 
beſäßen, indem zumahl in dem letztgenannten Reiche es nichts 
ſeltenes ſey, Bauern anzutreffen, die des Lateiniſchen kundig 
ſeyen. 

Es wird ferner gebeten, die Organiſten in ihre Schran— 
ken zurückzuweiſen, die, ſtatt den Geſang zu leiten und ſich ihm 
unterzuordnen, nur beſtrebt ſeyen ihre dem Zwecke des Gottes— 
dienſtes fremden Künſte ſehen zu laſſen. Damit hänge zugleich 
die Beſchränkung der übermäßigen Ausgaben zuſammen, welche 
für Erbauung neuer und Inſtandhaltung vorhandener Orgeln 
alljährlich beantragt würden. Die dadurch zu erreichenden Er— 
ſparniſſe würden zu Hebung des heiligen Geſanges zu verwen— 
den ſeyn. 

Eben ſo bedürfe es der Gründung einer Normalſchule für 
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geiftlichen Geſang, um Meiſter zu bilden, die neben gründlichen 
Kenntniſſen als Tonkünſtler, auch des Lateiniſchen mächtig 
ſeyen, und ausreichende Kunde der liturgiſchen Gebräuche be— 
ſäßen. Sehr wichtig ſey das Beieinanderſeyn dieſer Eigenſchaf— 
ten in einem Einzigen, es gebreche aber der Mehrzahl derjeni— 
gen, die allein wegen ihrer Muſikkunde aus der Mitte ihrer 
berufsmäßigen Beſchäftigung mit weltlicher Tonkunſt jetzt zu 
Vorſtehern kirchlicher Chöre gewählt würden. Es erkläre ſich 
daher ihre Vorliebe für modern-geiſtliche Muſik, ihre Abnei— 
gung gegen den alten kirchlichen Geſang (cantus planus). 
Hieran knüpft ſich nun ein Bericht über die von dem Verfaſſer 
in höherem Auftrage vollbrachte Erkundigungs- und Beaufſich— 
tigungsreiſe in Betreff der kirchlichen Geſangsanſtalten im Sü— 
den Frankreichs und in Corſika. Überall fand er die Chöre in 
ſchlechtem Zuſtande; die Cantoren unwiſſend, die Chorknaben 
ſtimmlos oder unbeſchult, ihren Geſang bei dem Gottesdienſte 
durch eine überwältigende, ſchlecht ausgeführte Begleitung be— 
deckt, die Gemeinen theilnahmlos, obgleich ihre Begabtheit für 
Geſang bei profaner Muſik deutlich hervortrat. Die Urſachen 
dieſes Verfalles lägen zu Tage. Die Ausführung des liturgi— 
ſchen Geſanges ſey der Art, daß fie die thätige Theilnahme des 
Volkes ausſchließe; die Improviſationen der ſelbſtgefälligen Or— 
ganiſten nähmen 24 der für den Gottesdienſt beſtimmten Zeit 
in Anſpruch; an Unterricht im geiſtlich-kirchlichen Geſange 
mangle es gänzlich. So ſey es dahin gekommen, daß ſelbſt bei 
hohen Feſten die ſtillen Meſſen unverhältnißmäßig zugenommen 
hätten. Daraus ergebe ſich die dringende Nothwendigkeit, zu— 
nächſt die Verwendung der für Kirchenchöre beſtimmten Ein— 
nahmen einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen; dann aber 
Perſonen von Kenntniß und Geſchmack zu veranlaffen, den Can— 
toren mit Rath und That an die Hand zu gehen, namentlich in 
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Rückſicht der Pflege und Bildung der Singſtimme im kindlichen 
Alter; ſie bei Gründung von Choralvereinen zu unterſtützen; 
die Mithülfe der Schüler bei dem gottesdienſtlichen Geſange in 
Anſpruch zu nehmen, ſofern in den Schulen überhaupt Geſang— 
unterricht ertheilt werde, und ſo die thätige Theilnahme der 
Gemeinen der Cathedral- und Pfarrkirchen an dem liturgiſchen 
Geſange anzubahnen und zu befördern. So werde man allge— 
mach, im Einverſtändniſſe mit den Biſchöfen, die ſchönſten äl— 
teren, vaterländiſchen Melodieen wieder in das Leben rufen kön— 
nen; es werde ſich ergeben, wo noch ein Bedürfniß vorhanden 
ſey, das Unterſtützung erheiſche; man werde in den Stand ge— 
ſetzt ſeyn, die Dringlichkeit derſelben überzeugend darzuthun, 
die Anträge auf deren Umfang genügend zu unterſtützen, und 
ſo eines glücklichen Erfolges verſichert ſeyn können. Oft genug 
würden wohl noch Perſonen eklen Geſchmacks, die von der 
Kirche ſich fern hielten wegen „des rohen Mißlautes der katho— 
liſchen Anbetung“ eben dieſen als Vorwand ihrer Kirchenſcheu 
aufſtellen; wie denn auch die Überzeugung mancher Geiſtlichen, 
daß nur durch Einführung neuer, dem Geſchmacke der Gegen— 
wart minder fremder Melodieen die allgemeine thätige Theil— 
nahme an dem Kirchengeſange wieder hervorgerufen werden 
könne, auf dieſen Übelſtand als ihren Grund zurückgeführt wer— 
den möchte. Gegen ſolche Maaßregeln habe die Erfahrung ent— 
ſchieden. Weltliche Muſik könne nur den weltlich Geſinnten ge— 
fallen; in die Kirche eingeführt würde ſie nur zu neuen Spötte— 
reien derer Anlaß geben, denen zu Liebe man ihr die Pforten 
des Heiligthums öffne. Das Chriſtenthum habe ſeinen ei— 
genen Geſang; dem goldnen Kalbe den ſeinigen! 

Es folgt nun noch die Angabe einzelner Theile des franzö— 
ſiſchen Reiches, wo die alten Kirchenweiſen noch bis in die Ge— 
genwart hin ſich unverfälſcht unter allgemeiner, thätiger Theil— 
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nahme der Gemeinen erhalten hätten, und es wird der reine 
Eifer würdiger Geiſtlichen geprieſen, deren unverdroſſener Be— 
mühung es gelungen ſey, dieſe Theilnahme wieder zu erwecken 
und zu pflegen. Damit ſchließt die Denkſchrift, indem deren 
Verfaſſer die von ihm gewünſchten Anordnungen dahin kurz 
zuſammenſtellt: 


1) Die gute Ausführung des liturgiſchen Geſanges in den 
Cathedralen iſt fortan Gegenſtand der beſonderen Aufmerkſam- 
keit der Verwaltung, und den franzöſiſchen Biſchöfen werden 
alle dazu dienlichen Mittel gewährt. 


2) Beſonders miniſteriell Beauftragte werden die Anwen— 
dung der aus Staatsmitteln den Singchören der Cathedralen 
gewährten Unterſtützungen überwachen, und die ſich ergebenden 
Mehrbedürfniſſe feſtſtellen. Bei den Vorſtehern dieſer Chöre 
werden ſie über den Zuſtand des Unterrichts in der Tonkunſt ſich 
Kenntniß verſchaffen, und ihnen mit ihrem Rathe an die Hand 
gehen. 

3) Eine Normalunterrichtsanſtalt für kirchlichen Geſang 
wird gegründet zur Bildung ausübender und ſchaffender Künſt— 
ler, welche der heiligen Tonkunſt die Stelle ſichern können, die 
ihr in einem Lande gebührt, wo alle übrigen Künſte eine ſo 
hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht haben. 


Wie ich ſchon Anfangs bemerkte habe ich den weſentlichen 
Inhalt dieſer Denkſchrift mitgetheilt, ohne Rüge der in ihr ent— 
haltenen mancherlei geſchichtlichen Irrthümer, ohne Widerle— 
gung der darin ausgeſprochenen Anſichten und Folgerungen. 
Eben ſo habe ich unterlaſſen die in anderen Aufſätzen ihres Ver— 
faſſers und ſeiner Geſinnungsgenoſſen für die archäologiſchen 
Jahrbücher ausgeſprochenen Behauptungen in meinen Auszug 
ergänzend aufzunehmen, weil mir daran lag, ſeinen Vortrag 


225 


an die höchſte verwaltende Behörde feines Vaterlandes rein 
wiederzugeben. a 

Indem ich nun zu deſſen Prüfung übergehe, und zu dem 
Ende die weſentlichſten Punkte desſelben noch einmahl kurz neben— 
einanderſtelle, werde ich mich ſolcher ergänzenden Einſchaltun— 
gen nicht länger enthalten können, und ich bevorwortete dieſes 
mit Fleiß, damit man mir nicht Schuld gebe, über etwas wi— 
derlegend oder tadelnd mich zu verbreiten, wovon in dem Vor— 
angehenden nicht die Rede geweſen iſt. 

Im 13ten Jahrhunderte (ſo behauptet der Verfaſſer unſe— 
res Vortrags) hatten kirchliche Architektur, Bildnerei im weite— 
ſten Umfange und Tonkunſt den höchſten Gipfelpunkt ihrer Aus— 
bildung erreicht als chriſtliche Kunſt; ihre innige Vereinigung 
in dieſem Sinne gewährt uns ein erhabenes, begeiſterndes, je— 
doch, leider! bald verblaßtes und entſtelltes Bild. Der Grego— 
rianiſche Kirchengeſang hatte damals ſeine ſchönſten Blüten ent— 
faltet. Ihm ſtanden in Frankreich jene herrlichen, vaterländi— 
ſchen Geſänge zur Seite, jene Sequenzen, freilich ein Eigen— 
thum nur der Kirche dieſes Reiches und nicht der allgemei— 
nen, dennoch aber mit ihm von gleicher Würdigkeit, wenn 
auch nur örtlicher Geltung, und gebilligt durch den Ausſprüch 
des heiligen Papſtes Pius des Vten, wegen ihres länger als 
200 Jahre fortgeſetzten Gebrauches bis zu ſeiner Verbeſſerung 
des Breviers. Nun war es der urſprüngliche Gedanke der chriſt— 
lichen Kirche, daß ihr heiliger Geſang Gemeingut Aller ſey, und 
ſeine Ausführung nicht einem einzelnen Theile der Gemeine oder 
ihren Lehrern allein vorbehalten bleiben dürfe. Von dieſem 
Grundſatze iſt man allgemach abgewichen, und damit iſt das 
Verderben, der Verfall der chriſtlichen Tonkunſt eingetreten. 
Eben dasjenige Jahrhundert, in welchem man gewöhnlich die 


Blüte aller Kunſt zu finden wähnt, und es darum das der Wie— 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 15 
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dergeburt (renaissance) zu nennen pflegt, iſt, wenn wir von 
kirchlicher Kunſt reden, das ihres Verfalles und Verder— 
bens, das ſechzehnte. Der eigentliche, wahrhaft = chriftliche 
Bauſtyl, der ſogenannte gothiſche, wurde durch thörichte. 
Vorliebe für das heidniſche Alterthum und ſeine Baukunſt ver— 
fälſcht und entſtellt, eben ſo die kirchliche Tonkunſt durch die 
überhandnehmende einſeitig ausgebildete Kunſt des Contra— 
punktes — welche die thätige Theilnahme der Gemeine an dem 
Kirchengeſange nothwendig ausſchloß — und die mit der Rich— 
tung auf das Alterthum in nothwendigem Zuſammenhange 
ſtehende Verweltlichung des Heiligen. Ihr unterlag, wie 
die Baukunſt, ſo die geſammte bildende Kunſt im weiteſten 
Sinne, und wenn Raphael und Paleſtrina als die edelſten Blü— 
ten jener Tage uns gerühmt werden, ſo können wir bei allem 
Anerkenntniſſe ihrer großen Gaben, ihnen doch nur den Ruhm 
zugeſtehen, daß der eine der letzte chriſtliche Mahler geweſen, 
der Andere der letzte liturgiſche Tonſetzer. In ihren Nachfol— 
gern tritt die entſchiedenſte Entartung der Kunſt als chriſt— 
licher und kirchlicher ein und ſoll dieſer eine wahrhafte Wie— 
dergeburt zu Theil werden, ſo haben wir ſie nicht an jene Mei— 
ſter zu knüpfen, wie hoch ihre Stellung auch ſeyn möge auf 
dem allgemeinen Kunſtgebiet, ſondern an jene Zeit des Vereines 
der höchſten Blüte kirchlicher Baukunſt, Bildnerei und Muſik; 
dahin haben wir das Volk zurückzuführen, mit dem Geiſte die— 
ſer Zeit haben unſere Künſtler ſich zu durchdringen, wenn die 
Morgenröthe einer ächten Erneuerung anbrechen, der Kirche in 
ihrer Vermählung mit einer, ihrer würdigen Kunſt der helle 
Glanz eines ſeegensreichen Tages leuchten ſoll. 

Es iſt die heilige Tonkunſt die uns hier vorzugsweiſe be— 
ſchäftigt, darum werden wir nur vorübergehend bei demjenigen 
verweilen dürfen, was von den andern bei der kirchlichen Feier 
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mitwirkenden Künſten hier ausgefagt wird. Dem hohen Ruhme, 
welcher der ſ ogenannten gothiſchen Baukunſt beigelegt wird, die 
dem Gottesdienſte ſeine Heimath geſchaffen, dem begeiſterten Lobe, 
das wir den andern bildenden Künſten geſpendet finden, die mit 
ihr in gleichem Sinne zur Verherrlichung der kirchlichen Feier 
thätig waren, ſtimme ich freudig bei, und es iſt nicht zu bezwei— 
feln, daß in dem Vereine dieſer Künſte — von denen wir 
jedoch die Mahlerei ausnehmen müſſen — eine eigenthümliche - 
Blüte im 13ten Jahrhunderte ſich darſtelle, eine ſpäter nicht 
wieder erreichte hohe Entfaltung chriftlicher Kunſt. Allein, wie 
ſchon durch die eben ausgeſprochene Ausnahme angedeutet iſt, 
die Mahlerei, wie ſehr auch die würdige und tiefe Auffaſſung 
ihrer Aufgaben ihr nachzurühmen iſt, theilte dieſe Blüte der 
Entfaltung damals nicht mit ihnen. Mittelbar iſt dieſes 
ſelbſt von denen ausgeſprochen, welche das Gegentheil behaup— 
ten, indem ſie ihre Anſicht vertheidigen. „Die große Aufgabe 
der Kunſt (ſagen ſie) beſteht darin, Geiſt und Stoff, Idee und 
Form, Sichtbares und Unſichtbares zu verſchmelzen; die chriſt— 
liche Kunſt hat ſie gelöſ't. Allein ſie hatte den Dienſt des Flei— 
ſches zu ſühnen, dem die Kunſt im Heidenthum ergeben geweſen 
war; ſo knechtete ſie denn die Materie, trat ſie mit Füßen, nicht 
aus Unfähigkeit, ſondern im Sinne einer vorbedachten, ſühnen— 
den Buße. Deshalb ſehen wir in ihren Bildungen von früh an 
mehr eine ſinnbildliche Zeichenſprache, als lebendige Ge— 
ſtaltung, damit alles entfernt bleibe, was der Sinnlichkeit 
ſchmeicheln könnte.“ Wenn aber in der lebendigen Verſchmel— 
zung, der gegenſeitigen, vollkommenen Durchdringung des Gei— 
ſtes und des Stoffes erſt die Kunſt wahrhaft hervorgeht, ſo war 
zu einer Zeit wo eine ſolche geſtändlich nicht ſtattfand, fie ab— 
ſichtlich vermieden wurde, kaum eine Kunſt vorhanden, 
welche dieſen Namen verdient hätte, geſchweige denn eine Blüte 
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derſelben, fo anerkennenswerth es ſeyn mag fie auf dem Wege 
dieſer Verſchmelzung fortſchreitend zu ſehen. Eine weitere Aus— 
führung geſtattet der Hauptgegenſtand unſrer Betrachtung nicht, 
wir vermeiden ſie daher, eben wie wir eine nähere Darlegung 
der wahrhaften Bedeutſamkeit der Mahlerei jener Tage und 
der Stufe uns verſagen müſſen welche ſie in dem natürlichen 
Gange ihrer Entwicklung damals erreicht hatte. Was die heilige 
Tonkunſt jener Tage betrifft, jo ſchließt ſich was als Bezeich— 
nendes von ihr ausgeſagt wird, unmittelbar an dasjenige, was 
in gleichem Sinne von der chriſtlichen Auffaſſung der bildenden 
Künſte behauptet iſt. Die Vorliebe jener Zeit zu der Tonkunſt 
wird daraus hergeleitet, daß ſie von allen Künſten in dem kör— 
perloſeſten, geiſtigſten, der gröberen Sinnlichkeit am mindeſten die— 
nenden Stoffe bilde, jene vorzugsweiſe chriſtliche Richtung der 
Kunſt alſo am reinſten in ihr hervorzutreten vermöge. Daher in 
dem Gregorianiſchen Kirchengeſange jenes einem ſtengen Maaße 
nicht unterzuordnende Fortſchreiten; „ſeine ſüßen ſalbungs— 
vollen Klänge (heißt es) gleiten dahin gleich einer duftenden, 
ausgeſchütteten Salbe, ſie bahnen ſich den Weg bis in das 
Innerſte der Seele ohne die Sinne zu wecken, ſie erheben das 
Gemüth um es geſammelt und innerlich erglüht zu den Füßen 
des göttlichen Thrones zu tragen.“ Zugegeben nun auch, daß 
in dieſen Worten das Bezeichnende und die Bedeutung des 
Gregorianiſchen Kirchengeſangs vollkommen ausgeſprochen ſey, 
daß er damals alles Dasjenige bereits in ſich beſchloſſen ge— 
habt, wodurch der ihm beigelegte große Ruhm begründet wer— 
den könne, unter Vorausſetzung eines ſinngemäßen Vortrags; 
ſo müſſen wir doch auf das Entſchiedenſte in Abrede ſtellen, daß 
er im 13ten Jahrhunderte als allgemeiner Kirchenge— 
ſang, unter thätiger Theilnahme der Gemeine beſtanden habe, 
daß alſo eine Rückkehr zu jener Zeit der Kirche Frankreichs 
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die angeftrebte Erneuerung gewähren könne. Daneben bezwei— 
feln wir aber auch aus gutem Grunde, daß jener ſinngemäße 
Vortrag durch die Kirchenſänger, das erſte, nothwendigſte Er— 
forderniß des ſinnlichen Hervorgehens der Erzeugniſſe einer 
Kunſt, die nur durch ſtete Wiederbelebung ihr weſentliches 
Daſeyn erlangen können, ihm damals zu Theil geworden ſey; 
daß alſo auch in dieſer Beziehung das 13te Jahrhundert als 
vorbildlich gelten könne. Daß das erſte ſtattgefunden habe, iſt 
eine durchaus unbegründete Behauptung. Allerdings 
war es der urſprüngliche Gedanke der chriſtlichen Kirche, daß 
der heilige Geſang ein Gemeingut Aller ſey; allein im 12ten 
und 13ten Jahrhundert war derſelbe ſeit lange ſchon Prieſter— 
und Chor geſang geworden, dem die Gemeine nur ſchweigend 
zuhörte. Als nach Aufhören der Verfolgungen die chriſtliche 
Kirche des Abendlandes in Italien ſich frei zu geſtalten und zu 
verbreiten vermochte, war mindeſtens dort die Kirchenſprache 
und die Sprache des gemeinen Lebens dem Weſentlichen nach 
nur eine, das Volk alſo im Stande die heiligen Lieder zu ver— 
ſtehen, und in deren Geſang einzuſtimmen. Allein nachdem das 
Chriſtenthum auch unter auſſeritaliſchen Völkern abweichender 
Zunge ſich zu verbreiten begann, als die Einfälle der Barbaren 
in Italien und der dauernde Verkehr der Eingebornen mit die— 
ſen den weſentlichſten Einfluß auf Umbildung der Landesſprache 
geübt hatte, die Kirche aber grundſätzlich an der uranfänglichen 
Sprache ihrer heiligen Geſänge ſo wie alles deſſen feſthielt, was 
bei dem geheimnißvollen Kerne ihres Gottesdienſtes als Lehre, 
Verkündigung und Gebet zu ertönen hatte, da gab ſie gegen 
die ſtrenge Feſthaltung einer allgemeinen Kirchenſprache den 
Grundgedanken der Gemeinſchaft des geiſtlichen Geſanges auf; 
denn in unverſtändlich Gewordenes oder von Anbeginn Unver— 
ſtandenes vermochte das Volk, das eine veränderte oder ganz ab— 
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weichende Sprache redete, nicht länger einzuſtimmen. Daß im- 
13ten Jahrhunderte dieſes Verhältniß beſtanden habe, wird 
durch die demſelben angehörende Handſchrift aus dem Bücher— 
vorrathe der Cathedrale zu Sens, auf welche unſere Erneuerer 
ſich berufen, völlig unzweifelhaft. Als mitwirkende Theilnehmer 
an dem heiligen Geſange werden dort nur Geiſtliche verſchiede— 
nen Grades genannt, und in der Tonkunſt beſchulte Diener der 
Kirche; in ſeltenen Fällen iſt einmahl allen Anweſenden eine 
bekräftigende Antwort, oder ein kurzes Einſtimmen in einzelne 
Zeilen vorgeſchrieben.) Schon die Ausbildung einzelner Theile 
des Gottesdienſtes in dramatifcher Form, die mit beſonderer 
Rückſicht auf die erwähnte Handſchrift in einer Reihe von Auf— 
ſätzen uns vor Augen gelegt wird, giebt davon den Beweis. 
Ein „liturgiſches Drama“ wie es dort genannt wird, ſetzt Zu— 
ſchauer voraus, denen man es entgegenbringt; ſich ſelber hätten 
die thätig Mitwirkenden, wenn wir die ganze Verſammlung 
darunter begriffen meinten, es wohl ſchwerlich aufgeführt. Viel— 
mehr deuten ſowohl die Bilder in den Kirchen, als das Sinn— 


) Der Geſang iſt den „pueris, presbyteris, dem diaconus, choro, 
cantori zugetheilt: hin und wieder ſoll die Gemeine (omnis populus) ein— 
ſtimmen in das reſpondirende: Deo gratias, oder in einzelne Zeilen des Te 
Deum laudamus. Zwar ſcheint Feliv Clément anzunehmen, daß ſogar 
Frauen gegen ſonſtige kirchliche Gewohnheit an dem Geſange theilgenom— 
men hätten, und in der That heißt es in dem von ihm mitgetheilten Texte der 
Handſchrift bei Gelegenheit des Feſtes der Auferſtehung (Annales archeologi- 
ques, IX S. 162, 163) „tres mulieres ad introitum chori cantantes““ ete. 
wie denn auch bei Gelegenheit der Weihnachtsfeier (VII. S. 315, 316) der 
„obstetrices‘‘ gedacht wird, die den neugebornen Jeſusknaben dem Volke 
zeigen. Hierin würde aber ſtets nur eine Theilnahme ei nzelner, beſchulter 
Stimmen zu finden ſeyn, nicht eine allgemeine der ganzen Verſamm⸗ 
lung; auch bleibt es immer wahrſcheinlich, daß die drei heiligen Frauen am 
Grabe deren die Schrift gedenkt, durch Chorknaben vertreten wurden, eben 
wie die „Hebammen“ bei Chriſti Geburt, von denen die Schrift nichts 
weiß. 
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bildliche in den geiftlichen Kleidungen und kirchlichen Geräthen, 
das dramatiſch-ſymboliſche Gepräge der ganzen Feier, na— 
mentlich an den Hauptfeſten, auf das Bedürfniß, dem Verſtänd— 
niſſe des verſammelten Volkes durch ſichtbare Darſtellung das— 
jenige näher zu bringen, was durch die ihm fremdgewordenen 
oder urſprünglich fremden Laute der Kirchenſprache ihm nicht 
deutlich werden konnte. Auf das Unzweideutigſte legen davon 
auch jene Schriftrollen ein Zeugniß ab, von denen der Geiſt— 
liche dem Volke das zu Verkündigende ablas, während der dem— 
ſelben zugekehrte Theil dieſer Rollen, wie er allmählich den 
Händen des Leſenden entglitt, die Bilder des Verkündigten dem 
Zuſchauenden zeigte 5 dem das Verſtändniß des durch das Ohr 
nur als Hall Vernommenen gebrach. Es iſt einleuchtend, daß 
mit allem Dieſem ein gemeinſamer Kirchengeſang unvereinbar 
iſt, und von dem kirchlichen Gebrauche geiſtlicher Geſänge in 
der Mutterſprache zeigt die mehrerwähnte Handſchrift keine 
Spur. Allein auch als Chorgeſang wurden die Gregoriani— 
ſchen Melodieen im 13ten Jahrhunderte keineswegs in ſo großer 
Reinheit und Vollendung ausgeführt, daß dieſer Zeitraum für 
heiligen Geſang als muſterhaft und vorbildlich gelten könnte. 
Die Ausſchweifungen der Chorſänger bei dem Vortrage jener 
Melodieen werden uns im 12ten Jahrhunderte von Johann 
von Salisbury in feinem Polieraticus mit lebhaften Farben ges 
ſchildert;“) im Beginne des Aten Jahrhunderts“) bezeugen 
uns die eifernden Worte Papſts Johanns des XXIIten gegen 
Mißbräuche bei dem Chorgeſange die damals obwaltenden Män— 
gel, und aus dieſen Zeugniſſen über das der Zeit der angeblich 


*) S. C. I. cap. 17. de musica et instrumentis & modis & fruetu 


eorum. 
*) Extravag. comm. I. III. De vita et honestate clericorum. Joh. 


XXII. c. an. 1322 Avenioni. 
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höchſten Blüte heiligen Geſanges unmittelbar vorangehende 
und ihm nachfolgende Jahrhundert dürfte ſchwerlich der hohe 
Preis ſich rechtfertigen laſſen, welcher der zwiſchen beiden lie— 
genden Zeit in ſo reichem Maaße gezollt wird. Ein Zurückgehen 
auf dieſe zu Erneuerung des kirchlichen Geſanges kann alſo 
keineswegs als rathſam erſcheinen. 

Eben ſo wenig iſt auch der Behauptung beizuſtimmen wel— 
cher zufolge das 16te Jahrhundert, das wir gewöhnlich als die 
Zeit der Wiedergeburt der Künſte und Wiſſenſchaften (renais- 
sance) gerühmt finden, als dasjenige bezeichnet wird, mit wel: 
chem der Verfall kirchlicher Kunſt im Allgemeinen und inſonder— 
heit kirchlicher Tonkunſt beginne. Dieſe in ſolcher Allgemeinheit 
gefaßte Behauptung beruht lediglich auf einem Voreingenom— 
menſeyn gegen jenes Jahrhundert, das bei den ſtrengfrommen 
Gliedern der alten Kirche, denen wir hier gegenüberſtehen, uns 
nicht befremden kann. Das 16te Jahrhundert iſt das der Kir— 
chenverbeſſerung, oder wie jene Männer es lieber nennen, der 
großen Kirchenſpaltung, eines ſchnöden, beklagenswerthen Ab— 
falls von der bisherigen kirchlichen Gemeinſchaft, aus deren 
Schooße, nach ihrer Überzeugung im 13ten Jahrhunderte die 
höchſte Blüte kirchlichen Lebens und chriſtlicher Kunſt hervor⸗ 
ging. Die Kirchenverbeſſexung (ſagen fie) gebar die Vergötte— 
rung des menſchlichen Ich, und die Auslegung im Sinne des 
Einzelnen, die nunmehr an die Stelle der Überlieferung und 
des Glaubens traten; aus der Wiedergeburt der Kunſt (wie 
man ſie nennt) ging der Götzendienſt mit der Form und den 
Sinnen hervor. Die Form iſt nur ein nothwendiger, aber mög⸗ 
lichſt durchſichtiger Schleier, hinter welchem Leben und Bewe— 
gung des göttlichen Gedankens (I'idée) hindurchſcheint; auch iſt 
es nur das Haupt das von dieſem herrſchenden Gepräge er— 
glänzt. Es iſt der vor allem vergeiſtigte Theil des Leibes; es 
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badet im Lichte, betet, finnt, weint, leidet, vergiebt, lächelt, 
liebt, ſegnet, während der übrige Theil des Leibes durch Stel— 
lung und Geberde nur zum Ausdrucke des Antlitzes beiträgt. 
Und jenes 13te Jahrhundert, mehr und minder friedlich, allein 
bewundernswürdig begabt für die Entfaltung der Andacht und 
des Glaubens, der geheimnißvollen Entzückungen finniger 
Seelen, der einſamen klöſterlichen Betrachtungen, beſaß eine 
Kunſt, meiſt von den Händen Solcher geübt, welche die kirch— 
lichen Weihen empfangen hatten, und deshalb durchdrungen 
waren von jenen heiligen Grundgedanken (Elémens religieux); 
auf das Vollkommenſte ſpiegelte ſolche Kunſt jenen Aufſchwung, 
jene Glut chriſtlicher Seelen wieder. Um die Zeit der Wieder— 
geburt ging die Kunſt ganz anders zu Werke; man glaubte 
nicht länger, man erwog, man betete nicht mehr, man erör— 
terte ꝛc.“ — Nun iſt allerdings nicht in Abrede zu ſtellen, daß die 
Wiedergeburt der Kunſt um eben dieſe Zeit in mancher Rückſicht 
jene tiefſinnige, eigenthümlich geheiligte Benennung nicht ver— 
diente, ſofern es nämlich eine Erneuerung in nur einſeitigem 
Sinne war, in dem mißverſtandenen des Alterthums. Über der 
Vorliebe für dieſes verkannte man die Bedeutung der Kunſt nächſt— 
vergangener Jahrhunderte, vernachläſſigte entweder deren Denk— 
mahle, oder verfäſchte und entſtellte ſie durch Vermiſchung mit 
Formen, die aus einer ihnen fremden Kunſtanſchauung hervor— 
gewachſen waren; eben wie man auf dem Gebiete der Sprache 
Worte und Wendungen, die nur jener vergangenen, fernen Zeit 
höchſter Blüte heidniſcher Bildung, der ſie erwuchſen, als 
lebendige Spiegel ihres Weſens angehören, übertragen zu 
müſſen meinte auf chriſtliche Verhältniſſe, ohne zu bedenken, 
daß jene neuen Offenbarungen und Anſchauungen, die das 
Chriſtenthum gebracht, um den genügenden Ausdruck zu finden, 
eine Umwälzung und Umbildung der Sprache nothwendig zur 
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Folge haben mußten; eine Umwälzung und Umbildung, die, 
eben weil ſie beides, der erſte Beginn einer neuen Geſtaltung 
war, der klaſſiſchen Vollendung gegenüber wohl als Entſtellung 
erſcheinen konnte, wiewohl ſie nur das Ringen und Streben 
einer neu anbrechenden Zeit an den Tag legte; ſo daß, wenn 
in ſpätern Tagen zu den alten ſcheinbar vollkommneren Formen 
zurückgekehrt wurde, nur ein Auſſeres, Leeres, der neuen Le— 
bensentwicklung nicht Entſprechendes gewonnen werden konnte. 
Allein wenn wir auch dieſes alles zugeben, dürſen wir mit Recht 
zugleich entgegnen, daß jenes ſo geſchmähte 16te Jahrhundert 
der in ihm neu hervorgehenden evangeliſchen Kirche wirklich 
brachte, was die katholiſche in dem ſo hoch gerühmten 13ten 
Jahrhunderte nicht beſaß, den Kirchengeſang als Gemein— 
gut des Volkes, und ſeine köſtlichen Singweiſen, damals un— 
zweifelhaft zu großem Theile weltlichen, im Munde des Volkes 
lebenden Liedern entlehnt, mögen ſie nun, wie Einige überzeugt 
find, geiftlichen urſprünglich eigen geweſen und damals ihrer erſten 
Beſtimmung zurückgegeben worden ſeyn, oder durch Verwen— 
dung für einen würdigen und heiligen Zweck eine neue Weihe 
empfangen haben. Allein nicht nur Entlehntes, auch in from— 
mer Begeiſterung neu Geſchaffenes brachte jene Zeit in reicher 
Fülle, ſie, die nur einen Götzendienſt mit dem menſchlichen Ich 
getrieben haben ſoll, und wir dürfen zuverſichtlich fragen: was 
hat jene geprieſene Handſchrift des 13ten Jahrhunderts, bei 
allem Trefflichen das ſie bringt, dieſem Reichthume gegenüberzu— 
ſtellen? Der erſte Fund deſſen man ſich rühmte, war ein dem ſeg. 
Eſelsfeſte urſprünglich angehörender, ſtrophiſcher Geſang: 
„Orientis partibus“ ete. einer ſehr angenehmen, volksmäßigen, 
aber keineswegs unvergleichlichen Weiſe; auch nicht ein neu 
Entdecktes, da ſchon la Borde in ſeinem Essai sur la musique 
1780, Th. II. p. 232 — 234] vor jetzt mehr als 70 Jahren 
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Melodie und Gedicht veröffentlicht hat. Dieſer Geſang eignet 
(wie geſagt) einer örtlichen, mittelalterlichen Feier, deren Fort— 
beſtehen im 13ten Jahrhunderte uns die vorhergedachte Hand— 
ſchrift verbürgt, und deren zeitgemäße Bedeutung trotz aller 
dabei vorwaltenden Luſt und Laune, ja, harmloſen Spottes, 
wir nicht verkennen wollen. Denn allerdings wurde der Eſel 
als nützliches Haus- und Laſtthier im Morgenlande geachtet; 
wir erblicken ihn an der Krippe in welcher der neugeborne Hei— 
land ruht, der Sage zufolge trug er feine Mutter und ihn nach 
Aegypten, das ſie vor der Wuth des Herodes bergen ſollte, ja, 
auf einer Eſelin zog der Herr ein in die heilige Stadt daß er 
dort ſein Werk vollende. Allein finden wir in den Worten des 
Liedes unſerer Melodie eben dieſe Beziehungen als die vorwal— 
tenden? Der Eſel ſey ſtark und ſchön, heißt es, für Laſten wohl 
geeignet, ein wackerer Springer und Läufer mehr als Gemſen 
und Dromedare, bei harter Arbeit mit grober Nahrung begnügt, 
er dreſche die gewonnene Frucht auf der Tenne, bringe Gold, 
Weihrauch und Myrrhen zur Kirche — das Verhältniß des 
frommen Laſtthieres zu dem Erlöſer bleibt aber unerwähnt. 
Daß das Volk in dieſes lateiniſche ihm unverſtändliche Lied 
habe einſtimmen können iſt nicht wahrſcheinlich, und nur bei 
dem poſſenhaften Ausrufe in der Landesſprache: „ez, Sir’ 
Asne, Hez“ mit welchem jede Strophe ſchließt, war es vor— 
auszuſetzen. Ohne dieſer Melodie eine andere Beſtimmung zu 
geben, würde demnach die Wiedereinführung derſelben in die 
Kirche kaum räthlich ſeyn, auch erſcheint es ſehr zweifelhaft, ob 
beides als befaßt angeſehen werden könne unter die Ausnahme 
von der Beſeitigung alles in dem verbeſſerten Brevier Pius 
des Vten (1568) nicht Aufgenommenen, da nicht feſtſteht, daß 
zuvor bis zu jenem Jahre das Eſelsfeſt durch länger als 200 
Jahre unverändert fortgedauert habe; wo dann, ſelbſt unter 
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dieſer Vorausſetzung, immer noch die Genehmigung des Bi⸗ 
ſchofs hätte hinzukommen müſſen, deren damalige Ertheilung 
eben fo wenig bewieſen iſt, als fie vermuthet werden darf.“) 
Ein ähnlicher Zweifel, nur weniger nachdrücklich, erhebt ſich 
bei den andern von Felix Clément mitgetheilten geiſtlichen Lie— 
dern und Melodieen der gedachten Handſchrift,“) und ſelbſt 
wenn wir dieſe alle für gelöſ't annehmen könnten, würde ſtets 
die Sprache der Lieder ihrer Anwendbarkeit für die ganze Ge— 
meine entgegenſtehen, und ihre geringe Anzahl neben dem Reich— 
thume geiſtlicher Lieder und Weiſen des 16ten Jahrhunderts in 
der evangeliſchen Kirche verſchwinden müſſen. | 
Daß die Kunſt, wenn ſie würdig ſeyn foll ſich dem Gottes— 
dienſte an heiliger Stätte zu geſellen, eine keuſche und ernſte 
ſeyn müſſe, wird Niemand in Abrede ſeyn. Was an der oben 
mitgetheilten Stelle vornehmlich dem kirchlichen Mahler em— 
pfohlen wird, daß er in ſeinen Darſtellungen heiliger Gegen— 
ſtände vor allem das Haupt berückſichtige als den edelſten vom 
Geiſte mehr als ein anderer durchdrungenen Theil des Leibes, 
erſcheint uns ohne Zweifel in den Werken früherer italiſcher 
Meiſter, namentlich auch des 13ten Jahrhunderts als Bezeich— 
nendes, und der Ernſt, die Tiefe ihrer kirchlichen Bilder welche 
daraus hervorgehen, werden den ſinnigen Beſchauer allezeit mit 
Ehrfurcht erfüllen, über welcher er das Unfreie der Bewegung 
in den übrigen Gliedern der dargeſtellten Geſtalten leicht ver— 


*) Die in Bezug genommene Stelle aus der Einführungsbulle Pius’ V. 
vom Jahr 1568 die dem gereinigten Brevier vorangedruckt iſt, lautet: „Illis 
tamen exceptis, quae ab ipsa prima institutione a Sede Apostolica appro- 
bata, vel consuetudine, quae, vel ipsa institutio, ducentos annos ante- 
cedat, aliis certis Breviariis usa fuisse constiterit ete. 

ner, S. die von Didron herausgegebenen Chants de la Sainte Chapelle, 
worin ein großer Theil der früher in den Annales Archeologiques öffentlich 
gemachten geiſtlichen Geſänge zuſammengeſtellt iſt. 
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geſſen kann. Allein das Weſen der Kunſt erheiſcht die voll— 
kommene Durchdringung der Form durch den beſeelenden 
Geiſt, und eine nur theilweiſe empfehlen, hieße dasſelbe verken— 
nen. Mag immerhin der Rückſchritt von einer den Sinnen in 
frevelnder Uppigkeit huldigenden Kunſt, welche dieſen Namen 
nicht verdient, zu einer in ascetiſcher Strenge die Sinne ver— 
leugnenden, ein in der menſchlichen Natur nothwendig begrün— 
deter Umſchwung ſeyn, eine ſelbſtgewählte, ſühnende Buße, ſo 
gebührt den Bildungen die aus einer ſolchen hervorgehen, 
doch eben fo wenig jene Benennung als den nur im Dienfte 
der Sinnenluſt geſchaffenen; die einen wie die andern ſtehen als 
Auſſerſtes einander entgegen an den Grenzen der Kunſt deren 
Schöpfungen freilich durch die Sinne aufgenommen und empfun— 
den werden ſollen, allein geheiligte, nicht lüſterne Sinne. 
Die Erſcheinung knechten, ſie mit Füßen treten, wie unſere Er— 
neuerer es dem chriſtlichen Künſtler empfehlen, heißt aber alle 
Kunſt verleugnen. Wird alſo in gleichem Sinne wie von der 
bildenden Kunſt auch von der heiligen Tonkunſt behauptet, ſie 
habe dadurch im Gregorianiſchen Kirchengeſange die höchſte 
Stufe der Reinheit und Vollendung erſtiegen, daß ſie von der 
Mannichfaltigkeit antiker Rhythmen ſich abgewendet, und fo 
den Namen des einfach gleichmäßigen Geſanges — cantus pla— 
nus — gewonnen habe, ſo iſt, abgeſehen von der thatſachlichen 
Richtigkeit dieſer Behauptung, damit endlich ihr doch nur nach— 
gerühmt, daß ſie eines weſentlich geſtaltenden Beſtandtheils ſich 
allgemach entäuſſert, und dadurch ſelbſt aufgehört habe, ihren 
Texten genau nachzugehen, deren mehre in antiken Rhythmen 
ſich bewegen. 

Eine der Haupturſachen des angeblichen Verfalles der hei— 
ligen Tonkunſt mit dem Beginne des 16ten Jahrhunderts ſoll 
die einſeitige, unverhältnißmäßige Ausbildung des Contra— 
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punktes ſeyn, und die mit der Richtung auf das klaſſiſche Alter: 
thum nothwendig zuſammenhängende Verweltlichung. Neben 
dieſen Vorwürfen geht aber noch her eine ſtrenge Polemik gegen 
die Lehre von den kirchlichen Tonarten, deren angeblich will— 
kührlich erſonnene Vorſchriften als irreleitende, gegen den hohen 
Werth älterer heiliger Geſänge verblendende verworfen, die 
einem Prokruſtesbette verglichen werden, das Niemand ohne 
ſchwere Einbuße oder Beſchädigung an ſeinen geſunden Gliedern 
beſteige. Was den erſten dieſer Vorwürfe betrifft, ſo ſteht es 
thatſachlich feſt, daß um den Beginn des 16ten Jahrhunderts 
die Kunſt des Contrapunktes weniger als kunſtreiche Entfal— 
tung einer Mehrheit verflochtener Stimmen ſich ausgebildet 
hatte, denn als grübleriſche Vervielfältigung einer Menge 
mühſam erſonnener, meiſt nur äuſſerer Beziehungen der einzel— 
nen Geſangsſtimmen zu einander; Beziehungen, die ſelten nur 
von dem Gehör, dem Sinne welchem die Tonkunſt zugewieſen 
iſt, aufgefaßt werden konnten, ſondern an denen nur das Auge, 
das ſie in den Tonzeichen überblickte, und der Verſtand, der 
durch das Auge geleitet, ihre Regelrechtigkeit prüfte, ſich zu er— 
götzen vermochte. Ihre Ausbildung war demnach allerdings 
eine krankhafte, weil ſie, zumahl in der Kirche, ſelbſt die nur 
aufnehmende, durch das finnliche Verſtändniß vermittelte 
Theilnahme der Gemeine ausſchloß, der thätigen ganz zu 
geſchweigen, die vollends ganz unmöglich fiel. Eben ſo können 
wir nicht umhin, wenn auch nur bedingterweiſe, mancher der 
Beſchuldigungen beizuſtimmen, welche gegen die einſeitige Aus— 
bildung der Lehre von den kirchlichen Tonarten ausgeſprochen 
werden. „Die unbedingte Feſtſtellung der kirchlichen Tonarten, 
wie fie jetzt beſteht — jagt Félir Clément — rechtfertigt ſich 
keineswegs in ſich ſelbſt als eine vernunftmäßige, ja, ſie iſt un— 
möglich. Sehen wir auch davon ab, daß in den Handſchriften 
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des 13ten Jahrhunderts, die uns vor Augen gekommen find, 
jede Angabe der Tonart mangelt, ſo bieten uns dieſelben den 
augenſcheinlichſten Beweis gegen jene Feſtſtellung ſchon durch 
eine große Anzahl von Geſängen die den angeblichen acht Ton— 
arten und ihren Unterabtheilungen fremd ſind. Die fortgeſetzte 
Bekanntmachung ſo vieler, durch dieſe Handſchriften uns erhal— 
tener Denkmahle, die ſowohl durch ihre Melodieen anziehend 
ſind, als durch ihren förmlichen Widerſpruch gegen jene Vor— 
ſchriften die man unſerer Leichtgläubigkeit aufgeheftet hat, wird 
unſre Behauptung vollkommen rechtfertigen. Hat ferner der 
Kirchengeſang (cantus firmus) weil er oft von dem Unterhalb— 
tone ſich losgemacht hat, überallvon ihm nichts gewußt? Keines— 
wegs! das 13te Jahrhundert war nur freiheitliebender 
als das unſre, und pferchte die Eingebungen ſeiner Tondichter 
nicht ein in die Hürde feſter Regeln, von denen abzuſchweifen 
nicht vergönnt ſeyn ſolle. Zuerſt ſang man, gleichviel welche 
Worte, gleichviel welche Weiſe — man ſehe die Abhandlung 
des Abbé Blanc über Kirchengeſchichte —; dann ſetzte man im 
Voraus, um es ſodann ausführen zu laſſen; dann kamen die 
methodiſchen Geiſter, die, gleich denen unſerer Tage die Sucht 
hatten, die Spiele der Natur auszudeuten, die begeiſterten 
Schöpfungen der Dichter bei kaltem Blute zu zergliedern, um 
(wie die Herrn Laharpe und Delille) Gedanken, Abſichten, Be— 
rechnungen darin zu finden, an die ihre Urheber niemals ge— 
dacht hatten. Sodann aber, mehre Jahrhunderte ſpäter, nach 
dem Vergeſſenſeyn und der Verfälſchung älterer Denkmahle, 
nach dem allmählichen Hervorgehen von Werken, die in ganz 
anderem Sinne und durch mittelmäßige Menſchen erfonnen 
waren, traten Gelehrte auf, durch Neugier gedrungen, eine 
verlorne Kunſt wieder herzuſtellen; ſie nahmen jene Anweiſungen, 
jene Abhandlungen für die Kunſt ſelbſt, und beeilten ſich, das— 
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jenige, was vielleicht nur die Frucht der Grillen eines Einzel— 
nen geweſen, als unbedingt gebietendes Geſetz feſtzuſtellen. — 
Wollen wir dagegen das Geheimniß der ſchönen Geſänge des 
Mittelalters enthüllen, ſo laßt ſie uns in ſich ſelber prüfen, die 
Benennungen und Vorſchriften bei Seite ſetzen, mit deren Hülfe 
man bisher nichts aufzubauen, ja, nur wiederherzuſtellen ver— 
mocht hat, und wir werden im Gegentheil erkennen, daß die 
Fruchtbarkeit der Tonmeiſter jener Zeit ihre Quelle in der Be— 
freiung von jenen Banden gefunden hat, wie die der Dichter in 
der Unabhängigkeit ihres freien Genius.“ Dieſer eifernde An— 
griff iſt allerdings mit Recht gegen die einſeitige Ausbildung 
einer, dem lebendigen Bilden nicht übereinſtimmenden, eine 
ungehörige Selbſtändigkeit ihm gegenüber erſtrebenden, und 
Gehorſam von ihm heiſchenden Lehre gerichtet. Denn dieſer ges 
bührt ihr nicht, ſofern ſie nicht dem geheimnißvollen Geſetze 
übereinſtimmt, das, wie es die von der Natur geſetzten Schran— 
ken uns erkennen lehrt, die theils in dem zu bildenden Stoffe, 
theils dem Bildenden ſelber beruhen ſofern auch er der Natur 
angehört, zugleich das Geſtaltende, Umgrenzende gewährt, in— 
nerhalb deſſen die ſchaffende Kraft in voller Freiheit webt 
und wirkt. Allein in ſolchem Sinne wird die Lehre hier nicht 
bekämpft, wie der Schluß des gegen ſie gerichteten Angriffes 
deutlich ergiebt, wiewohl das ihm Vorangehende jene Deutung 
allerdings zuzulaſſen ſcheint. Er iſt gegen Schranke und Um— 
grenzung überhaupt gerichtet, in denen eine ſtörende 
Willkühr erkannt, und vor denen gewarnt wird: Freiheit, Un— 
abhängigkeit, Zerſprengung hindernder Bande wird gepredigt, 
aus denen endlich nur Formloſigkeit und Leere hervorgehen 
können. Walten nun dieſe augenſcheinlich nicht ob in jenen 
Denkmahlen heiligen Geſanges die unſere Erneuerer der Gegen— 
wart zurückgeben wollen, ſo wäre es ſicherlich eine würdigere 


241 


Aufgabe für fie geweſen, dem in denſelben waltenden, in ihnen 
lebendig gewordenen Geſetze nachzuforſchen, nach dieſem die be— 
ſtehende Lehre zu prüfen und zu berichtigen. Die Vernachläſſi— 
gung einer ſolchen Prüfung hat ſich offenbar auch an ihnen ge— 
rächt. Denn es leuchtet ein, daß Feliv Clément jene ſechshun— 
dertjährigen Weiſen die er — wir wiſſen nicht aus welchem 
Grunde — uns in nur Zſtimmigem Satze vorführt, ganz 
in modernem Sinne empfunden und bearbeitet hat. In der 
That, er hat die einfachen mehrſtimmigen Bearbeitungen älterer 
geiſtlicher Singweiſen ganz unberückſichtigt gelaſſen die im 
Laufe des 16ten Jahrhunderts reichlich hervorgingen, ganz in 
dem Sinne der Zeiten in denen jene Melodieen entſtanden, den 
damals erſt die Tonmeiſter in der Harmonie lebendig auszu⸗ 
drücken gelernt; ſei es nun, daß er von ihrem Daſeyn keine 
Kunde gehabt, oder wenn er ſie beſeſſen, es verſchmäht hat, in 
ihnen ferner zu forſchen. Denn ſie ſind Früchte einer Zeit, 
die er für die des beginnenden Verfalles hält, und gingen her— 
vor aus einer Gemeinſchaft, die ihm als eine von der wahren 
Kirche abgefallene gilt. Aus ihnen hätte er Belehrung ſchöpfen 
können über die harmoniſche Bedeutung jener von ihm fo hoch 
geprieſenen Melodieen des 13ten Jahrhunderts; eben wie die 
Geſchichte der Tonkunſt, wäre deren Entwicklung unpartheiiſchen 
Sinnes von ihm aufmerkſam betrachtet worden, ihm die Ur— 
ſachen der grübleriſch ſpitzfindigen Ausbildung des Contrapunk— 
tes im 15ten und zu Anfange des 16ten Jahrhunderts würde ent: 
hüllt haben. Daß die Kirche dem Feſthalten einer allgemeinen 
kirchlichen Sprache den urſprünglichen Gedanken eines all— 
gemeinen, die thätige Theilnahme aller ihrer Glieder in An— 
ſpruch nehmenden Kirchengeſanges aufgeopfert, daß dieſer im 
13ten Jahrhunderte ſeit lange ſchon nicht mehr beſtanden und 
nur Prieſter- und Chorgeſang in der Kirche fortgewaltet 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 16 
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habe, glaube ich in dem Vorigen zu voller Überzeugung darge— 
than zu haben. Dieſes vorausgeſetzt, ſo iſt es klar, daß 
das Bedürfniß der Fortdauer allgemeinen kirchlichen Geſan— 
ges, und die Sicherung der Theilnahme an demſelben, allein 
hätten Veranlaſſung werden können, die einfach harmoniſche 
Entfaltung der Melodieen ſeiner Lieder zu erſtreben, und in 
dieſem Sinne zunächſt die Mehrſtimmigkeit kunſtgemäß aus— 
zubilden. Jeder Ton wenn auch zunächſt nur in einfachem 
Klange laut werdend, beſchließt doch in eigenthümlicher Folge 
alle Verhältniſſe der urſprünglichſten, einfachſten Harmonie in 
ſich, der des Dreiklanges, die einem Naturgeſetze zufolge her— 
vorzudringen ſtrebt, damit das Tonleben vollſtändiger Offen— 
barung theilhaft werde. Denn die bloße Aufeinanderfolge von 
Tönen in Bezug zu einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte 
(Grundton), die wir Melodie nennen, vermochte dieſe Offen— 
barung nicht genügend zu gewähren; aus der Melodie mußte 
auch die Harmonie als innerſter Geiſt erblühen. Wenn wir 
nun auch annehmen, daß dieſelbe aus dem heiligen Geſange 
der geſammten Gemeine nicht habe hervordringen können, weil 
dieſe im Gebete, im Lobgeſange zu einmüthigem, einſtimmi— 
gem Bekenntniſſe ſich zu einigen hatte, jo mußte es doch in den 
Tönen des begleitenden Chores kunſtmäßig beſchulter Sänger, 
wie denen der Orgel geſchehen, und ſo die Melodie zu voller 
Bedeutung gelangen. Das Bedürfniß einer volksmäßig ein— 
fachen, allgemein verſtändlichen, harmoniſchen Entfaltung der 
Melodieen eines der Theilnahme Aller geweihten Kirchenge— 
ſanges, hätte demnach der Entwicklung der Tonkunſt einen Weg 
vorgezeichnet, auf dem die einſeitige, unverhältnißmäßige Aus— 
bildung des Contrapunkts wohl vermieden worden, und derſelbe 
früher vielleicht und naturgemäßer zu der Bedeutung gelangt 
wäre, die er ſpäter erſt gewann. So aber war der Kirchenge— 
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ſang in den ausſchließenden Beſitz der Geiſtlichen, und zumahl 
beſonders beſchulter Sänger gelangt, die ihrer erworbenen 
Kunſtfertigkeit ſich bewußt, mit ihr auch zu prangen ſtrebten; 
der Gang der Entwicklung nahm deshalb einen andern Weg. 
Nach Baini beſaß die päpſtliche Capelle ſchon im 7ten Jahr— 
hunderte, um die Zeit des Papſtes Vitalian, Chorknaben 
(symphoniaci) die in dem ſogenannten organum unterrichtet 
wurden, der Kunſt, wohleinſtimmende Töne zu den Melodieen 
des Kirchengeſanges harmoniſch hören zu laſſen; eine Fertig: 
keit, in der das erſte Hervordringen der in den einfachen Klän— 
gen verſchloſſenen Harmonie ſich kund giebt. Die folgereichen 
— wenn gleich der ſpäteren Ausbildung gegenüber ſtets noch 
rohen — Verſuche größerer Vollſtimmigkeit, wie im 1Oten bis 
zum Beginne des 14ten Jahrhunderts die Anweiſungen Hucbalds, 
Guido's von Arezzo, Franco's, Marchetto's ꝛc. ſie zeigen, legen 
uns Zeugniß ab von der Macht dieſes Dranges, der im 12ten 
Jahrhunderte die Kirchenſänger bereits in dem Maaße be— 
herrſchte, daß ſie die harmoniſchen Töne die ſie dem kirchlichen 
Grundgeſange wohllautend zu vereinigen gelehrt waren, zu 
ſelbſtändigen, in ſich zuſammenhängenden Melodieen zu verbin— 
den verſuchten, dieſe mit allem Schmucke ausſtattend, den er— 
worbene Kehlfertigkeit im Augenblicke der Ausführung zu er— 
finden fie befähigt hatte; eine Üppigkeit des Vortrages, die 
durch Johann von Salisbury ſtrenge gerügt wird. Dieſe will— 
kührlichen Auszierungen hatten bis zu dem Anfange des 14ten 
Jahrhunderts in dem Maaße zugenommen, daß Papſt Johan— 
nes der XXII te in feiner von Avignon her dagegen erlaffenen 
Verordnung von 1322 gegen ſolche Entſtellung und Verfälſchung 
des heiligen Geſanges einzuſchreiten ſich bewogen fand. Denn 
ſelbſt bis zu dem Fälſchen einzelner Wendungen desſelben hatte 
man auf dem bisherigen Wege gelangen müſſen, wo ohne ſie 
16* 
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das harmoniſche Einſtimmen einer Verzierung nicht hätte er— 
reicht werden können. Dem altherkömmlichen Kirchengeſange 
wurde dadurch jener in ſeiner Verkünſtelung ihm fremd gewor— 
dene Schmuck entzogen, allein man übertrug dieſen, um die 
kirchliche Feier ſein nicht verluſtig gehen zu affen, da er in der 
allgemeinen Meinung ihr zu hoher Zierde gereicht hatte, auf 
frei erfundene Melodieen, auch wohl beliebte weltliche, die man 
den beibehaltenen durch die Liturgie vorgeſchriebenen heiligen 
Worten geſellte. Dieſe Melodieen, eigends dazu eingerichtet, 
jenen beliebten Künſteleien Raum zu gewähren, deren Erfindung 
aber nunmehr eine Thätigkeit eigener Art erheiſchte, da ſie nicht 
länger von eigends dazu beſchulten Sängern einer bekannten 
und beſtehenden Grundlage gegenüber ſelbſt aus dem Stegreife 
geübt werden konnte, veranlaßte das Hervorgehen einer eigenen 
Zunft von Tonſetzern (compositores) die das Erfundene zu 
Papiere brachten, und es zum Einüben vor der Ausführung 
den neben ihnen beſtehenden Sängern übergaben. Jenen 
Tonſetzern aber war ſchon durch die Art wie ihre Kunſt hervor— 
gegangen war nothwendig auch die ganze Richtung ihrer Kunſt— 
übung vorgezeichnet, und ſo konnte es geſchehen, daß ſeit dem 
lAten bis zum 16ten Jahrhundert der Tonſatz einen Weg be— 
ſchritt, der, in ſeinen Anfängen zwar naturgemäß, doch zu einer 
Einſeitigkeit der Ausübung führte, deren Urſprung man nicht 
in dem Zeitalter der ſogenannten renaissance zu ſuchen hat, 
der vielmehr urſprünglich in der Zurückſetzung des Kirchen— 
geſanges der Gemeine gegen eine allgemeine Kirchen— 
ſprache wurzelt. ! 

Ein Anderes haben wir dagegen jener jo hart bezüchtigten 
Zeit der Erneuerung, dem 16ten Jahrhunderte, nachzurühmen. 
Die Kirche die aus deſſen Schooße hervorging gab der Landes- 
und Volksſprache das Recht zurück, auch Sprache des Gottes— 
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dienſtes zu ſeyn, und rief den urſprünglichen Gedanken der 
alten Kirche wieder in das Leben, den eines allgemeinen 
Kirchengeſanges, der auch bald in einer reichen Fülle der 
köſtlichſten Lieder und Melodieen erblühte, wie das vielge— 
rühmte 13te Jahrhundert fie niemals beſeſſen hatte. Traf 
aber die Blüte desſelben in eine Zeit, wo ſeit Jahrhunderten 
ſchon die Entfaltung der Tonkunſt als einer harmoniſchen 
eine Richtung genommen hatte, welcher gegenüber das nun⸗ 
mehr wirklich hervorgegangene Bedürfniß der Volksmäßigkeit 
und Allgemeinverſtändlichkeit, getragen von dem tief-religiöſen 
Geiſte dieſer Zeit, eine ganz andere erheiſchte; ſo darf uns 
nicht Wunder nehmen, daß die neue auf dieſen Geiſt gegrün— 
dete Entwicklung eine nur allgemach fortſchreitende war, nicht 
eine plötzlich hervordringende, daß es vielmehr Zeit koſtete, bis 
ſie ſich Bahn brach, und mit der älteren ſich verſöhnte, die 
durch ſie eine neue, höhere Bedeutung gewann. Mittelbar 
hatte aber auch die ältere Kirche die Früchte dieſer wahrhaf— 
ten Erneuerung und Wiedergeburt zu genießen, und wenn für 
die bildenden Künſte nachdem ſie ihren Höhepunkt erreicht hat— 
ten allerdings eine Zeit der Erſchlaffung und eines daran ge— 
knüpften Verfalles eintrat, ſo kann von einem ſolchen in der 
Tonkunſt auf keine Weiſe die Rede ſeyn. Ich will hier nicht 
von der auch unter den Altgläubigen erwachenden Neigung für 
geiſtlichen Liedergeſang reden, weil wir nicht wiſſen, wie weit 
dieſer damals ein kirchlicher geworden ſey, ſondern nur hin— 
deuten auf die Neugeſtaltung des Prieſter- und Chorgeſanges, 
eine augenſcheinliche Rückwirkung der Kirchenverbeſſerung. Die 
Kirchenverſammlung zu Trient, wenn gleich von Anbeginn 
auſſer Stande die tiefgehende Spaltung der chriſtlichen Kirche 
zu heilen, wollte doch die verderblichen Gebrechen tilgen an 
denen die Kirchenzucht im weiteſten Sinne in dem ungetrennt 
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gebliebenen Theile der alten Kirche Franfte, und die in ihrer 
unmittelbaren Folge, dem Abfalle fo zahlreicher bisheriger Glie— 
der, erſt recht zum Bewußtſeyn gelangt waren. Die Reinigung 
und Herſtellung des Kirchengeſanges war der Gegenſtand ihres 
am 14ten Febr. 1562 gefaßten Beſchluſſes, und dieſe kam als 
die Verſammlung nach Beendigung ihres Werkes ſich aufgelöſ't 
hatte, unter Pius dem IVten zunächſt bei dem Chorgeſange zur 
Ausführung (1565), dann bei der Liturgie, in Prüfung und Sich— 
tung ihrer Beſtandtheile unter Pius dem Vten (1568), woraus 
das verbeſſerte Miſſal und Brevier hervorging, endlich bei den 
Melodieen des Gregorianiſchen Geſanges durch ihre Herſtellung 
und Reinigung von ſeither eingeſchlichenen Mängeln und Ver— 
fälſchungen unter Gregor dem XIIIten (1576). Paleſtrina 
wird allgemein die Ehre zuerkannt der Retter und Wiederher— 
ſteller des Chorgeſanges geweſen zu ſeyn; nur Felix Clé— 
ment macht ſie ihm ſtreitig, er will ihm keinen andern Ruhm 
zugeſtehen als den „des letzten liturgiſchen Tonſetzers.“ 
Mit ihm (meint er) beginne die Reihe jener Meiſter welche, von 
dem Grundſatze ausgehend, die Kunſt ſey nur für die Kundigen 
da, die Geſänge der Kirche in eine Folge mehr oder minder 
voller Tonverknüpfungen gebannt hätten, da ihre Kunſt doch 
habe begnügt ſeyn ſollen eine beſcheidene, unterwürfige Beglei— 
terin der heil. Worte zu ſeyn, übereinſtimmend dem Grund— 
gedanken und Endziele der Kirche bei Einſetzung der Liturgie, 
der Einigung der Stimmen und der Herzen. Wie aber ſey dieſe 
bei den Tonſätzen Paleſtrina's zu erreichen geweſen? Das Ver— 
ſtändniß ihres Baues ſey dem Volke unzugänglich, ſie ſeyen 
nur durch wohlgeſchulte Künſtler ausführbar, endlich opferten 
und verſtümmelten fie die Terte zu Gunſten harmoniſcher Ver— 
flechtungen und des Reichthums der Zuſammenklänge. — Hätte 
die alte Kirche damals in vollem Ernſte einen geiſtlichen Volks— 
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gefang in der Kirche fchaffen wollen, wie die evangeliſche 
ihn ſchuf, ſo könnte man dieſen Vorwürfen beipflichten, denn 
ein ſolcher iſt aus Paleſtrina's Erneuerung nicht hervorgegan— 
gen, und konnte bei dem unbedingten Feſthalten an der Kirchen— 
ſprache nicht hervorgehen. Dennoch war bei den Verhandlungen 
der Trientiner Kirchenverſammlung das völlige Beſeitigen 
der Figuralmuſik, die in ihrem üppigen Weſen angeblich dem 
kirchlichen Ernſte mißzieme, ernſtlich in Frage gekommen und 
erſt auf die Vorſtellungen des Geſandten Kaiſer Ferdinands des 
Iſten, daß jene Geſangsart bei rechter Anwendung ein wirkſa— 
mes Mittel ſeyn könne, das Gemüth in Andacht zu erheben, 
hatte man, ohne die gegentheilige Anſicht geradehin aufzuge— 
ben, den Beſchluß gefaßt, alle Verbeſſerungen im Einzelnen 
der Kirchenzucht, den Biſchöfen und Provincialſynoden anheim— 
zugeben. 

Die zu Rom in Gemäßheit dieſes Beſchluſſes von Pius 
dem IVten ſpäterhin eingeſetzte Cardinals-Commiſſion wollte 
den kunſtreichen Chorgeſang nur unter der Bedingung zulaſſen, 
daß die heiligen Worte bei dem Geſange durchhin deutlich vernom— 
men würden. Eine ſolche Beſchränkung erklärten die päpſtlichen 
Sänger für unausführbar, weil mit ihr der würdigſte Schmuck 
der kirchlichen Feier, die durch kunſtreiche Nachahmungen der 
einzelnen Geſangsſtimmen als innerlich belebtes Ganze hervor— 
gehende volle Harmonie nicht beſtehen könne; höchſtens in ganz 
kurzen Sätzen, niemals aber in längeren werde eine ſolche 
unbedingte Verſtändlichkeit zu erreichen ſeyn. Nach manchem 
Streiten vereinigte man ſich endlich über einen anzuſtellenden 
Verſuch, in wieweit den ſtrengen Anforderungen der Cardinäle 
durch den damals am höchſten geachteten kirchlichen Tonmeiſter, 
Paleſtrina, werde genügt werden können. Im Sinne derſelben 
ſchuf er neben zwei andern Meſſen, auch die von ihm ſpäter un— 
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ter dem Namen: „Missa papae Marcelli“ herausgegebene, die 
durch den allgemeinen Anklang den ſie errang, für die Bei— 
behaltung des kunſtreichen Chorgeſanges in der Kirche ent— 
ſchied. Freilich werden wir bei genauerer Prüfung finden, daß 
den Bedingungen welche die Cardinäle vorgeſchrieben, in ihrer 
vollen Strenge darin nicht genügt war, daß nicht allein Zer— 
trennungen einzelner Sätze, ſondern auch gleichzeitiges Ertönen 
verſchiedener Worte, Wiederholungen derſelben, nicht ſelten vor— 
kommen, auf wie ſinnige Weiſe auch das Eine und das Andere 
zu vermeiden geſucht war; überhaupt dergleichen, was Felix 
Clément für vernunftwidrige Verſtöße erklärt. Allein es leuch— 
tet ein, daß die ſtrenge Durchführung des aufgeſtellten Grund— 
ſatzes nur bei völligem Aufgeben der Kunſt des Contrapunk— 
tes hätte erreicht werden können, zu der man zuletzt doch einer 
und anderer Seits nicht geneigt war. Da der allgemeine Kir— 
chengeſang einmahl ſeit lange ſchon der allgemeinen Kirchen— 
ſprache gewichen war, und nur als Prieſter- und Chorgeſang 
fortbeſtand, mußte die Strenge der Aufgabe nothwendig dahin 
ſich mildern, daß die Betonung nur den Sinn, das Gepräge, 
den andächtigen Ausdruck des Wortes im Großen und Allge— 
meinen unter bedingter Verſtändlichkeit desſelben wiedergebe. 
Bedurfte es doch der unbedingten für die Kundigen nicht, 
namentlich die Prieſter, deren Gedächtniſſe das geſungene Wort 
durch langen Gebrauch eingeprägt war, eben ſo wenig aber für 
das Volk, dem mit dem Vernehmen des Wortlautes das Ver— 
ſtändniß ſeines Sinnes im Einzelnen nicht zugleich gegeben 
war, für deſſen Gefühl aber, wie man zu glauben ſich berech— 
tigt hielt, das durch die Tonkunſt daran Geleiſtete hinreichend 
ſeyn durfte; um ſo mehr, als an die Stelle der früheren von 
dem Worte unabhängig gebliebenen ſpitzfindigen Verkünſtelung 
der Tonverflechtungen nunmehr die Vergeiſtigung des Wort— 
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ſinnes als Endziel dieſer Kunſt getreten war, wie ſie in den 
Vorgängern des großen Meiſters lange ſchon vorahnend ſich 
geltend gemacht hatte, durch ihn aber in entſcheidender Stunde 
zu hellſtem Bewußtſeyn gelangte. Die Oberhäupter der Kirche 
verſöhnten ſich um ſo mehr jetzt mit dieſer Kunſt, als ſie auf 
ihrer Höhe die melodiſchen Grundformen ihrer ſinn- und empfin— 
dungsreichen Tonverflechtungen dem Gregorianiſchen Geſange 
entlehnte, wie namentlich Paleſtrina es in feinen Hymnen 
that, zu lebhafter Bewunderung Sixtus des Vten. Für die alte 
Kirche, wie ſie eben beſtand, und das Verhältniß ihres hei— 
ligen Geſanges zu ihr auch fortbeſtehen laſſen wollte, wird 
Paleſtrina zu aller Zeit den Namen eines Erneuerers behalten; 
für die evangeliſche Kirche entſtand bei dem Daſeyn des von ihr 
geſchaffenen und gehegten heiligen Volksgeſanges und dem 
Fortbeſtehen des kunſtreichen Chorgeſanges neben demſelben, 
eine neue, der katholiſchen nothwendig fremd gebliebene Frage: 
wie nämlich dieſer allgemeine Kirchengeſang in das Kunſtgebiet 
zu erheben ſey, unbeſchadet der Einfachheit, Volksmäßigkeit, 
und des Wortverſtändniſſes, und welche Stelle und Bedeutung 
ihm gegenüber dem Chorgeſange gebühre, wenn dieſer jenem 
nicht unbedingt zu weichen habe? eine Frage, die ich an einem 
andern Orte zu beantworten ſuchte, und auf die hier nicht näher 
eingegangen werden darf. Edle Tonmeiſter unter den Evange— 
liſchen haben durch ihre Werke ſie zu beantworten geſtrebt, und 
auch über dieſe habe ich an ihrer Stelle berichtet. 

Nach allem ſo eben Beſprochenen iſt daher von dem Ver— 
falle der Tonkunſt durchaus nicht mit Recht zu reden, der durch 
die geiſtigen Bewegungen des 16ten Jahrhunderts veranlaßt 
wäre die man die Wiedergeburt zu nennen pflegt, während 
dieſe Kunſt im 13ten Jahrhunderte auf der Höhe ihrer Ent— 
wicklung geſtanden habe. Einen wie hohen Werth wir auch 
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auf die, aus dieſer damals hervorgegangenen kirchlichen Sing: 
weiſen legen, wie tief wir bedauern mögen, daß ſeitdem die 
Gabe der Melodiebildung im Sinne des alten Kirchengeſanges 
allmählich erloſchen ſey, wir können uns immer nicht verhehlen, 
daß die Muſik im 13ten Jahrhunderte eben nur an der Schwelle 
ihrer naturgemäßen Entfaltung in der Harmonie ſtand, und 
damals auch nicht einmahl etwas der einfachen Folge jener Zu— 
ſammenklänge nur entfernt Ähnliches beſaß, auf die Felir Ele: 
ment uns bis zu ihr zurückzuführen gedenkt. Sie entwickelte 
vielmehr damals ſchon die Keime einer von der Kirche ſpäter 
hart getadelten einſeitigen Ausbildung. Die melodiebildende 
Gabe in älterem kirchlichen Sinne iſt aber vor der übermächtig 
hervordringenden Richtung auf die Harmonie abgewelkt, welche 
das Kirchenoberhaupt in ſeinem reformatoriſchen Eifer ſelbſt von 
dem Gregorianiſchen Kirchengeſange abgelenkt hatte, zu dem ſie 
ſpäter erſt, und dann in höherer Bedeutung wiederum zurück— 
kehrte. Die Wurzel einer in beſchränkter Einſeitigkeit überwu— 
chernden Triebkraft des Contrapunktes iſt endlich keineswegs im 
16ten Jahrhunderte zu ſuchen, in welchem dieſe Kunſt vielmehr 
durch wahrhafte Erneuerung erſt zu einer geordneten und be— 
deutſamen Entfaltung gedieh. 

Mit nicht beſſerem Rechte wird der behauptete Verfall kirch— 
licher Tonkunſt dem 16ten Jahrhundert in Bezug auf ſeine Vor— 
liebe für das klaſſiſche Alterthum zugeſchrieben, deren unmittel— 
bare Folge die Verweltlichung geweſen ſey. 

Daß kirchliche Baukunſt und kirchliche Dichtung unter dem 
Einfluſſe einer mißverſtandenen Vorliebe dieſer Art theilweiſe 
verfallen ſeyen, haben wir gleich Anfangs zugegeben; in Ita— 
lien erſtreckte ſich zuerſt die Einwirkung jener antiquariſchen 
Richtung gar nicht auf die heil. Tonkunſt, in Deutſchland trat 
ſie mit der in noch höherem Grade die Mehrheit beherrſchenden 


251 


geiftlichen, kirchenerneuernden in einen, jene Kunſt auf keine 
Weiſe verweltlichenden, ſie vielmehr fördernden Bund. Das 
mit dem Ausgange des 16ten, viel beſtimmter indeß noch mit dem 
Beginne des 17ten Jahrhunderts erwachende Beſtreben die antike 
Tragödie zu erneuern, ſetzte in Italien zuerſt die Helleniſten mit 
der Tonkunſt in Verbindung, ihre Verſuche aber können wir 
um ſo weniger mit einer gleichzeitigen Ausartung des Contra— 
punktes in Zuſammenhang bringen — wenn eine ſolche damals 
wirklich beſtanden hätte — weil ſie in heftigem, gegen ihn ge— 
richtetem Eifer ihn von grundaus verwarfen, durch ihn alſo 
keinen ihre Schritte bedingenden Einfluß erfahren konnten. 
Daß die aus dieſen Beſtrebungen hervorgegangene allmähliche 
Ausbildung des muſikaliſchen Drama auf die heilige Tonkunſt 
einen verweltlichenden Einfluß geübt habe, iſt allerdings nicht 
zu leugnen. Allein wie viel ſpäter trat er ein, und dann erſt, 
als jene Frucht einer urſprünglich auf der Vorliebe für das heid— 
niſche Alterthum allerdings beruhenden Richtung von dieſer 
längſt wieder gelöſ't war; während ſie, in ſpäterer Abwandlung 
zu dieſer in höherem Sinne zurückkehrend, einer Erneuerung und 
Reinigung theilhaft wurde durch welche ſie als Oratorium in 
der Form eines geiſtlich muſikaliſchen Schauſpiels tiefere Bedeu— 
tung gewann, wenn auch nicht in ſtreng kirchlichem Sinne, im— 
mer jedoch fern von aller, das Gepräge des Geiſtlichen aus— 
löſchenden Verweltlichung. 

Die Überzeugung, welche die Erneuerer in der Wärme der 
ihrigen, allein auf unſichern geſchichtlichen Grund fußend, uns 
einreden möchten: „daß die geiſtliche Tonkunſt bis zum 13ten 
Jahrhundert in gedeihlichem Wachsthum fortſchreitend, damals 
ihrer höchſte Blüte genoſſen habe, ſeitdem aber verfallen, und 
zumahl durch die geiftigen Bewegungen des 16ten Jahrhunderts 
zu Grunde gerichtet ſey,“ vermögen wir keineswegs zu theilen, 
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fo lebhaft wir auch ihren fpäteren wirklichen Verfall während 
einer glaubensarmen und hoffärtigen Zeit beklagen, ſo gern wir 
auch dem lebhaft ausgeſprochenen Wunſche ihrer Herſtellung 
beiſtimmen, die freilich nur einer in Glauben und Demuth be— 
geiſterten Zeit wird gelingen können, die alles von ſich abge— 
than hat, wodurch jenes Abwelken verſchuldet wurde. Auch 
darin ſind wir einverſtanden, daß ſie einer wahrhaften Erneue— 
rung erſt als Gemeingut des Volkes genießen könne; wird ſie 
aber das werden können auf dem Wege den Felir Clément betre— 
ten will? Erneuern, wiedererwecken im Volke kann man 
nur dasjenige, was dasſelbe einſt wirklich beſaß. Wir haben 
aber gezeigt, daß jene Lieder und Weiſen der angeblich höchſten 
Blüte des Kirchengeſanges im 13ten Jahrhunderte niemals 
Eigenthum des Volkes geweſen, daß es eine irrige Meinung ſey, 
wenn man behaupte, dasſelbe habe die Gewohnheit des Singens 
erſt dann eingebüßt, als man ihm die alten Gregorianiſchen 
Weiſen entzogen, und die Erfindungen ſpäterer Tonmeiſter an 
deren Stelle geſetzt habe. Es ſang nicht mehr, weil es nicht 
aus voller Bruſt in dasjenige einſtimmen konnte, was ihm nicht 
verſtändlich war, und was man ihm auf mancherlei andere 
Weiſe durch das Auge näher zu bringen ſuchte, unverſtändlich 
wie die Liturgie theils von Anfang in ihren Geſängen ihm ge— 
weſen, theils lange vor dem 13ten Jahrhunderte geworden 
war. Eine Belehrung über den Sinn derſelben kann allerdings 
dahin wirken, daß es mit größerer Andacht, weil mit beſſerem 
Verſtändniſſe, ihnen zuhört; ein fortgeſetzter Unterricht im Ge— 
ſange wird, bei vorausgeſetzter natürlicher Begabung ihm ſelbſt 
die Befähigung des Miteinſtimmens gewähren können, man 
wird durch ihn und durch Gewöhnung es dazu abrichten kön— 
nen; aber es muß und wird ſtets ein äuſſerer Schein bleiben, 
den jede Umwälzung bald wieder abſtreift. Das aber wird 
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kaum ernſtlich gemeint ſeyn, wenn Félix Clément es dahin zu 
bringen hofft, daß die Gemeine die Kirchenſprache ſich vollkom— 
men aneigne als ſey ſie die ihrige, wenn er es daraus folgern 
will, daß die, vormaligen Klöſtern anwohnenden Landleute doch 
manche lateiniſche Redensart des gemeinen Lebens ſich eigen, 
gemacht hätten, die ſie von ihren vormaligen Gebietern aufge— 
haſcht, wenn er ſich darauf beruft, daß in manchen Gegenden 
Dänemarks, Irlands, Norddeutſchlands, lateiniſch redende Bauern 
gefunden würden; was in Bezug auf das letzte ſchwerlich Je— 
mand ihm zugeben wird, es müßte denn irgendwo ein verarm— 
ter Magiſter in den bäuerlichen Stand zurückgetreten ſeyn. Was 
wäre aber aus ſolchen Ausnahmefällen, oder gar ſolchen Nach— 
äffereien Ernſtliches zu folgern? 

Ein wahrhafter Gemeinegeſang kann allein durch eine 
neue Schöpfung hervorgehen, und dieſe iſt allezeit nur die 
Frucht einer allgemeinen Begeiſterung, nicht einer miniſteriellen 
Anordnung; nur ſie kann demjenigen, was von dem Seinigen 
das Volk an Singweiſen in die Kirche mitbringt, die rechte 
Weihe und Heiligung ertheilen, wie es ſie um die Zeit der Kir— 
chenverbeſſerung empfing, und zugleich der heiligen Tonkunſt 
eine neue Bahn gebrochen hat. Daß zu einer ſolchen durchgrei— 
fenden, kirchlich-frommen Begeiſterung in dem vorzugsweiſe 
politiſch aufgeregten Frankreich irgend eine Ausſicht vor— 
handen ſey, möchten wir billig bezweifeln, eben wie auch nicht 
anzunehmen iſt, daß die katholiſche Kirche einen der Haupt— 
grundſätze ihrer Kirchenzucht, die allgemeine Kirchen— 
ſprache bei dem Gottesdienſte, aufzugeben geneigt ſeyn möchte. 
Ob die Gemeine, wenn der Kirchengeſang durch Aufhebung die— 
ſes Grundſatzes in der That nun ein Gemeingut für ſie gewor— 
den wäre, auch jene älteren Schätze geiſtlicher Melodieen ſich 
aneignen werde, die der eifrige Fleiß unſerer Forſcher treulich 
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für fie aufzugraben fortfährt, müſſen wir freilich dahingeſtellt 
ſeyn laſſen, ſo ſehr wir uns freuen würden, ſie darin den Lohn 
ihrer uneigennützigen, von wahrer Liebe geleiteten Bemühungen 
genießen zu ſehen. Für unmöglich iſt es aber nicht zu halten, 
da ja die deutſche Reformation, neben der Volksweiſe, auch 
die manches altehrwürdigen Hymnus der frühern Kirche zum 
Eigenthum des Volkes gemacht hat. 


IX. 


Stichtelycke Rymen, Om te lezen of te ſingen. 


Anno CIOIDCXXIV. 


Unter dieſem Titel erſchien im Jahre 1624, ohne Druckort 
und Namen des Herausgebers, vermuthlich aber in Amſterdam 
gedruckt, ein muſikaliſches Erbauungsbuch, das die Weiſen 
weltlicher Lieder und Tänze (oder nach deren Muſter neu erſon— 
nene) geiſtlichen Liedern anbequemt. Die urſprüngliche Beſtim— 
mung dieſer Melodieen, das Lied dem ſie zuvor eigneten, wird 
darin durch die Überſchrift, im letzten Falle auch wohl durch die 
erſte Zeile der Dichtung angedeutet; bei der Minderzahl fehlen 
dergleichen Andeutungen, der Mehrzahl aber ſind die Melodieen 
ſelbſt beigegeben, und (wie man ſchließen darf) ohne alle Ver— 
änderung. Denn die kurze Vorrede bemerkt, die Beigabe ſey 
alsdann geſchehen wenn die Art der Unterlegung der neuen geiſt— 
lichen Lieder irgendwie habe zweifelhaft erſcheinen können, und 
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es einer Anleitung dazu noch bedurft habe durch Theilung einzel— 
ner Töne, oder Zuſammenziehung mehrer. Eine ſolche Anleitung 
erfolgt dann durch Bindung oder Vereinzelung der Tonzeichen, wo— 
bei die frühere Geſtalt der Melodie vollkommen erkennbar bleibt. 

Das Buch zerfällt, ohne daß der Grund der Theilung zu 
erkennen wäre, in zwei Abſchnitte, deren erſter, zufolge des In— 
haltsverzeichniſſes am Schluſſe 38, der zweite 22 Lieder enthält; 
eine nicht ganz zuverläſſige Angabe, da in dieſem Verzeichniſſe 
mehre, an ſich ſelbſtändige, allein unter eine gemeinſame, auf 
deren Gegenſtand bezügliche Überſchrift zuſammengefaßte Lieder 
nur als eines angenommen ſind. Zählt man nun ein jedes 
einzelne dieſer Lieder mit, ſo enthält der erſte Theil 56, der 
zweite 34, das Ganze alſo YO Lieder, zu denen in jenem 41, 
in dieſem 28 Melodieen in Tonzeichen gegeben werden, 69 im 
Ganzen. Nur drei dieſer Singweiſen habe ich anderwärts auf— 
gezeichnet gefunden: die des Liedes: „Het daghet in den voften “ 
ꝛc. (S. 58), in den souter liedekens auf ein Lied über den Aten 
Pſalm angewendet, in unſerem Buche nur vorgeſchrieben, ohne 
beigegebene Tonzeichen, vermuthlich wegen allgemeinen Be— 
kanntſeyns; die des franzöſiſchen Geſanges „Est ce Mars le 
grand Dieu“ ete. die in der tabulatura nova Samuel Scheidts 
mit Veränderungen für die Orgel erſcheint; endlich die des ſo— 
genannten fa la la „A lieta vita““ aus den balletti des Giovan 
Gaſtoldo di Caravaggio (1591), welche in dem geiſtlichen Liede 
Lindemanns „In dir iſt Freude bei allem Leide“ unter uns noch 
fortlebt; beide Singweifen in den Tonzeichen mitgetheilt. 

In dem vorliegenden Buche iſt aber nicht von Volks— 
weiſen die Rede; es werden vielmehr Melodieen gegeben 
die in den höheren Kreiſen der Geſellſchaft Beifall gefun— 
den, und in ihnen ſich allgemein verbreitet hatten. Auch 
können ſie im Ganzen nicht dazu dienen, die Eigenthüm— 
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lichkeit niederländiſcher Weiſen daran kennen zu lernen; 
denn gehört zu diefen auch die Mehrzahl, ſo ſtehen doch 
neben ihnen auch urſprünglich italieniſche (Sei tanto graziosa 
— questa dolce Sirena — Madonna mia pietä — qual viva 
Salamandra etc.), engliſche (As I went to Walsingham — 
Gaillarde Essex und Essex lamentatie ete.), franzöſiſche (Plu- 


tot que-je te dise la cause — Esprit qui fais mouvoir mes nerls 


et mes artères — Si vous &tes belle — Une jeune fillette — 
la Dauphine — la Princesse — l’Avignonne etc.) und wir 


müſſen uns befcheiden daraus nur zu erfahren, was dem Nies 
derländer jener Zeit in den Melodieen vorzüglich anmuthete. 
So zunächſt die weiche Tonart vor der harten; jener gehören 
faft doppelt fo viel an als dieſer letzten, 45 gegen 24. Weniger 
der dreitheilige Takt, obgleich ſein Vorkommen 22mahl 
unter 69 Melodieen, faſt in dem dritten Theile der Geſammt— 
zahl, doch immer noch von Beliebtheit zeugt: Dagegen iſt 
rhythmiſcher und Taktwechſel äuſſerſt ſelten, der eine und andere 
kommt nur 2mahl vor, ein doppelter Taktwechſel nur ein ein— 
ziges mahl. Eine ſeltſame Erſcheinung könnte man vielleicht 
hieher rechnen, wo 3 und! Takt, ein drei- und ein zweithei— 
liger nach der Drei gegliederter Takt, mit einander vermiſcht 
ſind, oder getrennt neben einander ſtehen, indem der erſte in 
dem früheren, der zweite in dem ſpäteren Theile der Melodie 
waltet; ſeltſamer noch, da beides in Tanzweiſen ſich findet, wo 
dieſer Wechſel, zumahl aber jene Vermiſchung dem gleichmäßi— 
gen Tanzſchritte ſtörend entgegen ſtehen mußten, wenn man 
nicht etwa die als triplirte erſcheinende Form als Syncope an— 
ſehen will bei der durch die begleitenden Stimmen die Dreithei— 
ligkeit erhalten wird, was aber bei den hier anbequemten Lie— 
dern der untergelegte Tert nicht geſtattet. Beide hier erwähnte 
Fälle ſind als „Gaillarde“ bezeichnet, der Name eines damals 
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ſchon feit mehr als hundert Jahren beliebten, aus Frankreich 
ſtammenden Tanzes, zu deſſen Eigenthümlichkeit aber keines— 
weges jene auffallende Erſcheinung gehört, wie ſie denn na— 
mentlich in früheren Sammlungen von dergleichen Tänzen nicht 
vorkömmt, auch nicht bei gleichartigen unſeres Buches. Ob ſie 
in England in dieſer Art ſich ausgebildet hat — wie denn der 
erſte Fall dieſer Art als „Gaillarde Essex“ der zweite als 
„Engelsche fortuyn“ (Engelsche Gaillarde) bezeichnet iſt — 
wage ich nach nur zwei Beiſpielen nicht zu beſtimmen. ) Selt⸗ 


*) Gaillarde Essex. Vant laetste Ordeel. 
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Engelsche fortuyn, met vier regels; of Met acht: de engelsche Gaillarde. 
Doodt trost. 
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v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 
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ſam genug ift der erſte beider Tänze einem Liede „vom letzten 


Urtheile,“ der zweite einem „Troſtliede bei einem Todesfalle“ 


angeeignet, worin „der göttliche Weisheits Rath“ in einem 
Geſpräche „der menſchlichen Wehmuth“ antwortet. 

Die Strophenarten der Melodieen ſind der Mehrzahl nach 
dem deutſchen Volksgeſange wie dem evangeliſchen Kirchenge— 
fange fremd; entweder ſehr vielzeilig (1122), oder ſehr viel— 
ſylbiger Zeilen, oder einer ungewöhnlichen Miſchung des iam⸗ 
biſchen und trochaiſchen Maaßes. Doch finden wir einzelne 
Pſalmlieder, die gleichen Maaßes ſind mit denen des Calvini⸗ 
ſchen Pſalters: ein Lied über den achten Pſalm (I! 11.10. 10.), 
über den 32ften (des gleichen, verdoppelten Maaßes), über den 
129 ſten (10, 10, 10, 10), den 12 1ſten, das hier die Strophe 
mit dem 128ſten und 130ſten Calviniſchen Pſalme theilt. Bei 
dieſen wird, da eine andere Singweiſe nicht neben ſie geſtellt iſt 
eine Verweiſung auf deren Melodieen anzunehmen ſeyn, nur 
mit Ausnahme des Liedes über den 32ſten Pſalm, bei dem die 
Wahl freigeſtellt iſt zwiſchen dieſer und einer andern beigegebe— 
nen. Theilt nun das Lied: „Die Sonn' hat ſich mit ihrem 


Frogs Gaillarde. 
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Glanz gewendet“ mit dem Sten Pfalne Maaß und Melodie, 
das Lied: „O Haupt voll Blut und Wunden“ die Strophe mit 
dem 130ſten Pſalme; finden ſich die Strophen der Lieder: „Herr 
Gott dich loben alle wir“ (8888) — „Errett' mich o mein lie— 
ber Herre“ (9.8.9.8, oder in die vorige umgebildet: „Wenn wir 
in höchſten Nöthen ſeyn“) mit den Melodieen des 134ſten und 
140ſten Calviniſchen Palme auch in dem Lutheriſchen Kirchen— 
geſange; werden mindeſtens die Maaße der beiden letzten auch 
in den „„Stichtelycken Rymené“ angetroffen, gleichwie das der 
Strophe des 91ſten Pſalmes übereinkommende achtzeilige Maaß 
des Liedes: „Durch Adams Fall iſt ganz verderbt“ (87878787), 
ſo iſt darin mindeſtens einige Beziehung zu finden zwiſchen 
den Strophen der Lieder unſeres Buches und denen der beiden 
Hauptrichtungen des evangeliſchen Kirchengeſanges. Allein ande— 
ren Pſalmliedern fehlt dieſe Beziehung gänzlich: ſo wird das über 
den 125ſten Pſalm auf die Weiſe des alten flandriſchen Liedes: 
„Het daghet in den Ooſten“ verwieſen, deſſen Strophe dem Cal— 
viniſchen Pſalter ganz fremd iſt (7676), das über den 2öſten 
auf „Frog's Gaillarde“ die wir hieneben im Gegenſatze zu zwei 
engliſchen Tänzen desſelben Namens mittheilen. Umſchreibende 
Betrachtungslieder (Uytbreydingen) über einzelne Palmen er— 
ſcheinen nie in den Strophen, die in dem Calviniſchen Pſalter 
denen von gleicher Zahl eignen; entweder ſind ſie den Melo— 
dieen niederländiſcher Lieder von ganz fremden Maaßen ange— 
eignet, wie das über den 114ſten Pſalm (85858582 — 
„Myne Harp bekleedt met rouwe), den 122ſten E 
„Dets moet ick u Laura vragen“), den 126ſten (99715 — „Te 
may als alle vog'len zingen“); oder ihnen iſt ohne weitere Hin⸗ 
deutung auf ein beſtimmtes Lied unter der allgemeinen Benen— 
nung „Zang“ eine Singweiſe beigegeben, wie dem über den 
45ſten (13 13 1212) den 110ten (1111111 und den 122ſten, 
* 
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deſſen Strophe die fapphifche tft, und dem eine Anweiſung, wie 
es zu leſen ſey, beigefügt ift, während die daneben ſtehende 
Melodie dem Streben ganz fremd geblieben iſt, dieſe Strophe 
ihrem poetiſchen Rhythmus zufolge auch in den Tönen 
darzuſtellen.) Solche Melodieen ohne Überſchrift ſcheinen 
durch den Herausgeber oder ungenannte Tonkünſtler für das 
Buch eigends erfunden zu ſeyn. Hin und wieder ſind Namen 
der Tonmeiſter angedeutet. So leidet es kein Bedenken daß in 
den Überſchriften „Doulants lacrimae““ und „Doulants Alle- 
mande“ der engliſche Lauteniſt Dowland (1567 1612) ge— 
meint ſey: ob aber durch jene anderen: „Orlando's droom““ 
oder „Forster's droom “* auf den großen belgiſchen Meiſter 
Roland de Lattre und den deutſchen Georg Forſter hingewieſen 
werde, ob bei der „Pavane Philippi“ an Philipp de Monte 
zu denken ſey, ob die Bezeichnung „Frog's Gaillarde““ das 
Hüpfen eines Froſches in der Melodie nachgeahmt finde oder 
einen Tonmeiſter Frog (Froſch) als Erfinder meine, muß ich 
unentſchieden laſſen. Einen, des Namens „Pyper,“ als Urheber 
der nach ihm benannten „Pypers Pavane“ auszumitteln iſt mir 
nicht gelungen. 

Was den Inhalt der Lieder betrifft, jo habe ich der Pſalm— 
lieder und der Betrachtungslieder über Pſalmen bereits gedacht. 
Von einer Beſtimmung des Buches zu kirchlichem Gebrauche 
findet ſich ſonſt in demſelben keine Spur, kein Bezug auf ein 
kirchliches Feſt. Wir finden Gelegenheitslieder: Troſt— 
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lieder bei dem Tode eines Ehegatten, eines Sohnes nicht ge— 
nannter Perſonen; ein Hochzeitlied; G eſprächslieder: von 
dem Aufmerken in der Anfechtung, einem Gegenſtande den „der 
Menſch „und „die Stimme Gottes“ unter einander abhandeln; 
von dem in der Tugend gegebenen Heilmittel, worüber ein 
Klagender und ein Tröſtender ſich unterreden; allerhand mo— 
raliſch-religiöſe Betrachtungen: die Richtſchnur der 
Begierden — die Genügſamkeit des Gottſeeligen — das Lob 
der Tugend — der Kampf des Chriſten — vom letzten Gericht 
— von der Eitelkeit der Welt — der Freude im Tode der Ge— 
rechten — vom Troſte im Sterben — Nichts Neues in der 
Welt u. dgl. Ein Buch zu häuslicher Erbauung in höheren 
Kreiſen liegt vor uns; einer Erbauung, deren Gegenſtände, in— 
dem man ſie Jenen darbot unter gefälligen, urſprünglich welt— 
lichem Ergötzen dienenden Formen, ihnen dadurch eingänglicher 
werden, ja, ſie in ihrem Gewiſſen beruhigen ſollten über ihr 
Gefallen an dieſen Formen, die wenn von frommen Eiferern 
in ihrer urſprünglichen Beſtimmung oft als ſeelenverderblich ge— 
ſchmäht, nun, da ſie eine heilſamere erhalten hatten, von die— 
ſer Befleckung gereinigt ſcheinen durften. Daneben giebt das 
Buch zugleich einen Beitrag für die Geſchichte der allmählichen 
Ausbildung der geiſtlichen Arie, und des zunehmenden 
Übergewichts derſelben über die Choralweiſe in ſtrengerem Sinne. 
Wir finden in unſerer Sammlung vorhandene beliebte Formen 
weltlichen Geſanges von mancherlei Art auf neu entſtaͤndene 
geiſtliche Lieder übertragen, während ihnen nur wenige für dieſe 
neu geſchaffenen Melodieen zur Seite ſtehen. Bei der Wahl 
jener Formen hatte man weniger ihre Zweckmäßigkeit im Auge 
gehabt, als ihre Beliebtheit; hatten ſie doch oft den Strophen 
der ihnen angeeigneten Lieder nicht übereingeſtimmt und eine 
Anleitung erfordert um ihnen anbequemt zu werden. Allein ſie 
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gewannen Beifall auch in dieſer Geſtalt, trotz des lebhaften Be— 
wußtſeyns um ſolche Mängel; ja, ſie wurden ſelbſt Muſter für 
neue Hervorbringungen auf dieſem Gebiete, nur daß man dabei 
beſtrebt war, das Gefällige und Anmuthende in ihnen mit dem 
Gemäßen und Ausdrucksvollen in. innigeren Einklang zu bringen. 
Traten nun die an einem andern Orte (dem Schlußworte des 
zweiten Theils meines Werkes über den evangeliſchen Kirchen— 
gefang) von mir entwickelten Gründe hinzu, durch die eine ſolche 
Art des Bildens begünſtigt wurde, ſo konnte es nicht fehlen, 
daß man dieſen Weg „die chriftlichen Liedern ſowohl ziemende 
Lieblichkeit als Gravität der Melodeyen“ zu erreichen, jenem 
früheren vorzog, wo man das Weltliche durch das Geiſtliche 
zu heiligen, das Ernſte dem Lieblichen einzubilden beſtrebt war, 
ſtatt daß man nun den ſtrengen Ernſt des Heiligen durch ge— 
ſchmeidige, gefällige äuſſere Form zu mildern und ihm Eingang 
zu gewinnen ſuchte. Von dieſem Geſichtspunkte aus gewinnt 
das Buch eine von ſeinem ſonſtigen Werthe unabhängige Be— 
deutung, zumahl auch eine nicht unbedeutende Anzahl beliebter 
Melodieen jener Zeit uns durch dasſelbe erhalten ift. 

Im Begriffe, meinen Bericht über dieſes Buch hiemit zu 
ſchließen, gelangte ich zu eigener Anſicht einer ſpäteren Ausgabe 
desſelben, die mich nicht allein über den Verfaſſer der Lieder desſel— 
ben unterrichtete, ſondern auch über die Aufnahme belehrte die es 
bei denen gefunden, welchen er es beſtimmt hatte. Der Name 
des Dichters iſt Diederick Rafael Kamphuyzen; 
er war nach einer Bemerkung zwiſchen den Ehrengedichten mit 
denen das Buch dort ausgeſtattet iſt, zu Gorkum 1568 gebo- 
ren, zu Dokkum 1627 geſtorben. Sonft iſt uns nichts weiter 
über ihn berichtet als daß er Prediger zu Dokkum in Weſtfries— 
land geweſen, und Verfaſſer mehrer Schriften theologiſchen In— 
halts, die ſpäter in einer Sammlung ſeiner Werke vereinigt 
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wurden. Allem Vermuthen nach war die eben beſprochene Aus— 
gabe ſeiner Andachtslieder von 1624 die erſte. Das Werk ge— 
wann großen Beifall, man forſchte dem ungenannten Dichter 
nach, und da er kaum drei Jahre nach deſſen Herausgabe aus 
dem Leben geſchieden war, ſo empfand man ſeinen Tod als den 
ſchmerzlichſten Verluſt. In dieſem Sinne beſingt ihn eines jener 
Ehrengedichte, indem es- zugleich einen Troſt an ſeinen Hinüber— 
gang knüpft. Nunmehr, fagt es, da Kamphuyzen geſtorben ift, 
hat er das Leben erſt erworben, während feines Lebens hat er 
als todt erſcheinen können; dem bisher Unbekannten iſt ein ewi— 
ger Name zu Theil geworden, gleich einem Phönix iſt er aus 
der Aſche hervorgegangen ꝛc. Und, in der That, der Beifall 
des Buches und ſeine Verbreitung war in ſo hohem Maaße ge— 
wachſen, daß die eben genannte Ausgabe (des Jahres 1680) die 
achtzehnte war ſeit ſeinem erſten Erſcheinen, innerhalb eines 
Zeitraums von 56 Jahren. Ob es ſeitdem noch öftere Aufla— 
gen erlebt hat, iſt mir unbekannt geblieben. *) 

Die vorliegende Ausgabe iſt in den erſten beiden Theilen 
in Zahl und Folge der Lieder der früheſten übereinſtimmend, 
nur daß dem zweiten Theile ein nicht dem Geſange beſtimmtes 
Gedicht beigefügt iſt „gegen die geiſtliche Mahlerey,“ die darin 
„eine Nachäfferin der Hand Gottes, ein ſeelenverderbliches Ver— 
letzen ſeines heiligen Gebotes, eine Verführerin zum Götzen— 
dienſte“ genannt wird.“) Außerdem iſt der Sammlung ein 
dritter Theil hinzugekommen durch den ſie um 59 Lieder und 
29 Singweiſen reicher geworden iſt, die Vermehrung der erſten 


) Der Titel lautet: D. R. Camphuyzens stichtelycke Rymen, Om 
te lezen of te singen: De Achtiende Druk, Met veele nieuwe Wijzen 
vermeerdert. t' Amsterdam, Voor Jan Rieuwertz, en Pieter Arentsz 
Boekverkoopers, 1680. 

zee) Tegen't Geestigdom der Schilder-konst. Strafrymen. Ofte anders 
Idolelenchus. Uyt het Latijn vertaalt. 
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beiden Theile um dieſe letzten ungerechnet, von der ſpäter die 
Rede ſeyn wird. Der Inhalt dieſes dritten Theiles beſteht zuerſt 
aus einem nicht dem Geſange beſtimmten Gedichte: „Willige 
Geduld, oder Heilmittel des Leidens;“ aus Nachdichtungen 
einzelner Pſalme, Betrachtungen: über andere, oder einzelne 
Theile derſelben; einem Liede über den wahren Seegen Gottes 
und Nutzen des Leidens (von 52 Strophen), und einem andern 
über den 119ten Pſalm von 14 Strophen, überſchrieben „Eifer 
für Gottes Wort,“ alle mit Melodieen: dazwiſchen iſt eine 
Reihe von Pſalmliedern ohne Singweiſen eingeſtreut. Den 
Beſchluß machen zwei Lieder mit Melodieen: Morgenſtunde im 
May, und ein Maienlied in welchem Chriſtus zu ſeiner ver— 
trauten Braut fpricht.*) Ein Lied und drei einzelne Strophen 
mit denen das Ganze ſchließt, ſind nicht von Camphuyzen. 

Die kurze Vorrede „an den Chriſtlichen Sänger und Leſer“ 
welche der unveränderten des Dichters zu der erſten Ausgabe 
folgt, und von der wir nicht wiſſen ob ihr Inhalt nicht ſchon 
auf frühere Auflagen ſich bezieht, da ihr Jahres-, Monats— 
und Tagesangabe fehlt, beſchäftigt ſich vornehmlich mit den 
Melodieen der Lieder. Man habe in den Singweiſen, heißt es 
dort, keine ungehörige und unnöthige Veränderung geſucht, 
namentlich in den alten und bekannten, ja man habe vielmehr 
mit allem Fleiße dergleichen Melodieen aufgeſucht, und ſie an 


*) Pſalmlieder mit Melodieen, in der Ordnung, wie ſie einander in 
dem Buche folgen: 

Pf. 73; über die letzten 7 Verſe des 7ten Pſalms; Pf, 42; über die 
3 letzten Verſe des 138ſten Pſalms; Pf. 77, 88, 39, 37, 62, 14, 52, 82 
über den 119ten, 104ten Pſalm; Aus Pf. 139; über Bf. 147, 135, 148; 
aus Pf. 18; über Pf. 133; Pf. 4, 15, 16, 141, 146. 

Pſalmlieder ohne Melodieen: Pf. 22, 43, 44, 68, 69, 95, 100, 105, 
106, 109, 113, 145, 117, 123, 124, 127, 128, 131, 132, 134, 136, 140, 
143, 144, 149, 150. 
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die Stelle ſolcher geſetzt, die man zwar in allen früheren Drucken 
noch finde, die aber wegen ihres wenig fließenden, unbeque— 
men Geſanges kaum mehr geſungen würden. Wo man derglei— 
chen nicht habe auffinden können, habe man ſie durch neue 
Melodieen erſetzt, von denen man hoffe, daß ſie der Andacht 
und Erbauung, worauf des Sängers Augenmerk vorzüglich ge— 
richtet ſeyn müſſe, beſſer übereinſtimmen follten. Endlich finde 
man in den früheren Ausgaben Geſänge in 4 oder 5 Lieder 
vertheilt, denen nur eine, deren erſtem voranſtehende Sing— 
weiſe beigeſetzt ſey, auf welche die andern verwieſen würden; 
eine Vielen verdrießliche Verweiſung, ſo daß die folgenden 
Lieder von ihnen meiſt nicht geſungen worden ſeyen. „Jetzt 
habt ihr nun (heißt es ferner) für jedes Lied eine neue Melodie 
(op yeder zang ook een nieuw wijsje), in der Art, daß ihr es 
eben ſo gut nach der alten ſingen mögt, und jedes Lied auf 3, 
4, 5 Weiſen geſungen werden kann“ ꝛc. 

Vergleichen wir nun, dieſen Angaben zufolge, die früheſte 
Ausgabe von 1624 mit der um 56 Jahre ſpäteren 18ten von 
1680, fo finden wir zwar den Grundſatz beibehalten, die geiſt— 
lichen Lieder des Buchs auf bekannte weltliche Melodieen zu ver— 
weiſen, auch vermögen wir zu erkennen, welche dieſer älteren 
Singweiſen, bei verändertem Geſchmacke in der Tonkunſt, aus— 
gemerzt, und welche beibehalten ſind; allein wir erhalten keine 
Kenntniß über die Quelle der an die Stelle der beſeitigten älte— 
ren Melodieen geſetzten gleichartigen, weil — mit alleiniger 
Ausnahme des Zueignungsliedes, das auf die Weiſe: „Wie 
zich ter hooger ſchoole geeft“ hingewieſen wird — hier durchweg 
die Angabe des Liedes fehlt, dem die Melodie zuvor angehörte. 
Unverändert beibehalten, bis auf Verſetzung in einen andern 
Ton, um den Discant (C) : Schlüffel durchweg anwenden zu 
können, ſind nur 17 Melodieen im Ganzen; 14 unter ihnen 
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älteren Tänzen oder weltlichen Liedern angehörend, niederländi— 
ſchen, franzöſiſchen, engliſchen, italieniſchen Urſprunges — O 
ſlaep o ſoete ſlaep ꝛc. Zal ick noch lang in heete tranen ꝛc. 
Frogs Gaillarde, (nur ein wenig vereinfacht) — la Purette, 
la Princesse, la Daulphine, LAvignonne; une jeune fillette ete. 
— Dowlands lacrymae, desſelben Allemande, die Gaillarde 
Essex, bei der die auffallende Miſchung des 3 mit dem! Takt 
beſeitigt iſt, indem jener erſte durch das Ganze obwaltet, und 
Essex lamentatie; — Sei tanto graziosa und Questa dolce 
Sirena; — endlich drei, vorausſetzlich neu erſonnene Weiſen 
zu geiſtlichen Liedern Kamphuyzens: zu einem Abſchiedsliede 
an den Dichter von einem Freunde, und zweien mit der Über⸗ 
ſchrift: Der weiſe Kaufmann und Lob der Liebe (pag. 30, 50, 
119 der erſten Ausgabe). Welche der Singweiſen (deren nun 
im Ganzen 120 ſind, von denen 91 den erſten beiden Theilen, 
29 dem Zten angehören) unter den übrigen älteren Urſprunges 
ſind, vermag ich nicht zu beſtimmen, weil jeder Faden fehlt an 
den eine ſolche Beſtimmung geknüpft werden könnte; nur iſt zu 
bemerken, daß bei Vergleichung beider Ausgaben hervorgeht, 
daß auch bei den Weiſen die der ſpätere Herausgeber beſeitigen 
zu müſſen glaubte, und für die er ältere, beliebte nicht auffinden 
konnte, er doch die an ihre Stelle geſetzten neuen ihnen ſo viel 
als thunlich war, ähnlich zu bilden beſtrebt war, und darin 
eine Berechtigung zu finden glaubte, andere gänzlich zu verwer— 
fen. Betrachten wir in denen, welche die Ausgabe von 1680 
gegenwärtig bietet, das Verhältniß der harten zu der weichen 
Tonart, des dreitheiligen Taktes zu dem geraden: ſo hat es ſich 
gegen die erſte Ausgabe dahin verändert, daß jetzt die Anzahl 
der Melodieen weicher und harter Tonart eine gleiche iſt; es 
ſind deren 60 von jeder Gattung. Dagegen iſt es faſt gleich— 
geblieben bei den Singweiſen geraden und ungeraden Taktes; 
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dieſer letzten find nunmehr 46 unter 120, ſie überſteigen daher 
um Weniges ein Drittel der Geſammtzahl aller, wie ſie es zu— 
vor nahezu erreichten, und unter dieſer kommt die Form des 
rhythmiſchen Wechſels nur zweimahl, die des wechſelnden ge— 
raden und ungeraden Taktes nur dreimahl vor. | 

Die Formen des Geſanges und das Gefallen an ihnen 
hatten allerdings ſeit dem erſten Erſcheinen der geiſtlichen Ge— 
dichte Camphuyzens, innerhalb eines Zeitraums von 56 Jah— 
ren, ſich weſentlich verändert; allein diejenigen welche die ſpä— 
tere Ausgabe bietet — neben den doch nur wenigen, unverän— 
dert beibehaltenen, — ſind aus gleicher Quelle geſchöpft, oder 
doch nach gleichen Grundſätzen neu gebildet; was ich von der 
Bedeutung des Buches für allmähliche Ausbildung der geiſt— 
lichen Arie neben der ſtrengeren Choralform geäuſſert, bleibt 
alſo nicht allein ſtehen, es erhält dadurch zugleich ſeine Beſtä— 
tigung. Zur Würdigung der Dichtungen etwas beizufügen iſt 
hier der Ort nicht, wo es nur die Beſprechung der tonkünſt— 
leriſchen Beigabe derſelben gilt, auch haben die Landsleute des 
Dichters darüber genügend entſchieden. Seine Neigung ſcheint 
ihn vor allem Andern zu den Pſalmen hingezogen zu haben; 
Pſalmlieder und Betrachtungen über Pſalmen bilden die Mehr— 
heit ſeiner Dichtungen. Auch beſitzen wir von ihm eine Bear— 
beitung des geſammten Pſalmbuches *) in den Maaßen und zu 
den Melodieen des franzöſiſchen Pfalters, welche im Jahre 


Uytbreyding over de Psalmen des Propheten Davids. Na de 
Fransche dieht-mate van C. Marot, en T. de Beze. Door Diderik 
Camphuyzen. (Ein Buchdruckerſtock mit den Sinnbildern der vier Evan— 
geliſten, um eine brennende Lampe geſchaart.) t'Amsterdam. Voor Jan Rieu- 
wertz en Pieter Arentsz Boekverkoopers, 1679. Abgetheilt in drei Bücher 
deren erſtes die Palmen 1— 4! einſchließlich, das zweite Pf, 41I— 106, das 
dritte Pf. 107150 und die drei Lieder enthält, deren der Tert gedenkt. 
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1679 zu Amſterdam in demſelben Verlage wie ſeine Andachts— 
lieder herausgekommen iſt; vb als nachgelaſſenes Werk, ob als 
neue Auflage eines ſchon bei ſeinem Leben erſchienenen, wüßte 
ich nicht zu ſagen; nur ſoviel iſt gewiß, daß die mir vorlie— 
gende Ausgabe desſelben nicht die erſte ſeyn kann, weil, der 
Camphuyzen'ſchen Umſchreibung der Pſalmen in der Vorrede 
der „Kirchen-, Haus- und Herzensmuſica ꝛc. (1661) als eines 
ſchon vorhandenen, öffentlich bekannten Werks gedacht wird. 
Die 150 Pſfalmlieder die es enthält, ſchließen ſich nur dem 
Strophenbaue der franzöſiſchen an, um zu deren Melodieen ge— 
ſungen werden zu können, ohne, wie bei Lobwaſſer, auch in der 
Zahl der Strophen ihnen nachzugehen. Unter der gewählten 
Form ſind ſie völlig freie Dichtungen, in der zuletzt gedachten 
Hinſicht faſt durchgängig von dem franzöſiſchen Liedpſalter ab— 
weichend, auch in wenigen Fällen nur Halbſtrophen an— 
wendend, wie es dort bei 29 Liedern, hier nur elfmahl geſchieht: 
übereinſtimmend mit den franzöſiſchen Dichtungen (von der Stro— 
phenzahl abgeſehen) nur Amahl (bei Pf. 7, 46, 66, 68), ab— 
weichend ſiebenmahl (bei Pf. 45, 60, 62, 67, 85, 102, 138). 
Den Pſalmliedern folgt alsdann der Lobgeſang der Maria 
mit der Melodie welche die Pſalmenübertragung des Peter Da— 
thenus giebt, nur um eine Quarte höher in den Sopranſchlüſſel 
geſetzt: Der Lobgeſang des Simeon, mit der Weiſe des fran— 
zoͤſiſchen Pſalters: und eine poetiſche Umſchreibung des Gebetes 
des Herrn, auf die Melodie: „Vater Unſer im Himmelreich.“ 
Ein alphabetiſches Inhaltsverzeichniß, und eine Zuſammenſtel— 
lung der Pſalmen die nach einerley Melodie geſungen werden, 
macht den Beſchluß. Eine Zueignung und Vorrede fehlt dem 
Buche; ob es auch kirchlichem Gebrauche gedient habe, iſt mir 
unbekannt geblieben. 


Abhandlungen vermiſchten Inhalts. 


X. 


Muſiktreiben und Muſikempfinden im ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderte. 


(Vortrag, gehalten zu Berlin im wiſſenſchaftlichen Vereine, am 25. Jan. 1851.) 


Es iſt meine Abſicht, ein lebendiges Bild — wenn es mir 
gelingen ſollte — davon zu geben, in welchem Sinne die beiden 
früheſten Jahrhunderte, in denen die Muſik den Namen einer 
Kunſt verdient, das 16te und 17te, ſie zu üben pflegten, wie, 
ihrer Rede und ihren Schöpfungen zufolge, ſie dieſelbe betrach— 
teten. Ich habe dieſe beiden Zeiträume gewählt, weil man ſie 
ſelten im Zuſammenhange betrachtet hat: das 18te Jahrhun— 
dert iſt theils in ſeiner letzten Hälfte von Manchem noch erlebt, 
theils lebt es unter uns noch fort in den Lichtpunkten ſeiner 
früheren und ſpäteren Hälfte, in Sebaſtian Bach und Händel, 
in Haydn und Mozart; Vieles jener früheren beiden dagegen, 
zumahl des ältern, bedarf noch der Wiedererweckung, daß man 
erkenne, es ſtehe auf der Höhe der Kunſt. 

Wenn ich hier von der Tonkunſt und ihren Schöpfungen 
rede, ſo habe ich vorzugsweiſe die Kunſt mehrſtimmigen 
Tonſatzes dabei im Sinne. Nicht, weil die Gabe des Erfin— 
dens einer einfachen Melodie geringer zu halten wäre; wußte doch 
das 16te Jahrhundert dieſelbe wohl zu würdigen. Ofter wird— 
mit Wärme zugeſtanden, daß die Melodie erſt ein Lied wahr— 
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haft belebe, daß es ohne fie nur todtes Wort bleibe; mit Nach— 
druck wird ausgeſprochen, daß die Worte der heiligen Schrift 
neue Kraft gewännen und tiefer zu Herzen gingen, wenn eine 
ſüße und ſehnliche Weiſe hinzukomme. Davon zeugen denn 
auch viele jener Geſänge, die im Schooße der Kirche, der frü— 
heſten, vornehmſten, ja lange einzigen Pflegerin der Tonkunſt 
hervorgingen bis hinein in das LAte Jahrhundert, von wo an 
der mehrſtimmige Tonſatz zuerſt kunſtmäßig geübt wurde. 
Seitdem erſchien dieſer, je länger man ihn pflegte, dem Gebiete 
der Kunſt auch allein angehörig, die einfache Melodie wurde 
faſt als Naturerzeugniß betrachtet und bewundert, ſo daß jene 
Anſicht nothwendig in den Vorgrund ſich drängt, wo es gilt zu 
zeigen, in welchem Sinne die ältere Zeit der Tonkunſt gegen— 
über geſtanden habe. 

Die flüchtige Andeutung darf hier genügen, wie die Mehr— 
ſtimmigkeit ſeit dem 7ten Jahrhunderte zuerſt nur als Schmuck, 
als Feinheit des Vortrages von den päpſtlichen Sängern geübt 
wurde; wie dieſe wegen ihrer Übergriffe und Entſtellung des 
altehrwürdigen Kirchengeſanges ſeit dem Beginne des Aten 
Jahrhunderts darin beſchränkt und auf Anwendung weltlicher 
Melodieen für kirchliche Texte hingedrängt wurden; wie, ihnen 
gegenüber, zuletzt die Tonſetzer hervorgingen, die das bisher 
aus dem Stegereife Geübte zu Papiere brachten und es den 
Sängern zu vorheriger Einübung vorlegten; wie das zuvor 
ſchnell Verklungene nun zum bleibenden Denkmahle wurde, 
woran der Fortſchritt der Kunſt zu erkennen iſt. 

Daß deren Erzeugniſſe Anfangs verworren, düſter, ſchwer— 
fällig waren, wird Jeder leicht erachten. Über dem Streben 
nach tongerechter Ausbildung des Einzelnen wurde die Rückſicht 
auf das Ganze, namentlich aber auf das geſungene Wort, 
vernachläſſigt; war es doch ſeiner herkömmlichen Melodie ent— 
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zogen, in den meiſten Fällen einer ihm völlig fremden, welt— 
lichen Singweiſe zugetheilt! Ja, man begnügte ſich, bei den 
einzelnen Meßgeſängen nur deren Anfangsworte den Singzeichen 
beizufügen und überließ den Sängern, die folgenden, die ſie im 
Gedächtniſſe haben mußten, nach Gutdünken den vorgeſchriebe— 
nen Tönen anzupaſſen. War man genöthigt, bei weniger all— 
gemein gangbaren Geſängen die Worte den Singzeichen voll— 
ſtändig zu unterlegen, ſo wurde Länge, Kürze und Gewicht der 
Sylben dabei nirgend beobachtet, jede Rückſicht ſolcher Art 
mußte zurückſtehen hinter der des mühſam erſtrebten melodiſchen 
Zuſammenhanges. Bei zunehmender Fertigkeit im Tonſatze 
wuchs die Luſt an Häufung der Stimmenzahl, an allerhand 
grübleriſchen Künſteleien, räthſelhaften, dem Scharfſinne der 
Sänger geſtellten Aufgaben. Der Aufzeichnung, die man ihnen 
vorlegte, ſollten ſie nicht unbedingt folgen, ſondern nach der 
Anweiſung eines daneben geſtellten, orakelhaft zweideutigen 
Spruches ſich richten, deſſen zutreffende Deutung ihre volle Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch nahm. Dem inneren Kerne der Kunſt 
waren dieſe willkührlich geſtellten Aufgaben völlig fremd; der 
Zuhörer vermochte deren Daſeyn eben ſo wenig zu ahnen als 
ihre Löſung. Seinem Ohre trat eine zwar klangreiche, für die— 
ſes jedoch geſtaltloſe Tonfülle entgegen; ſinnreich-mühſam wie 
der Bau des Ganzen ſeyn mochte, konnte er doch nur mit Hülfe 
des Auges von dem Verſtande begriffen, nicht von dem Sinne 
aufgenommen und empfunden werden, an den dasſelbe gewieſen 
war. Dennoch waren alle jene Seltſamkeiten fruchtbare Vor— 
übungen für freiere Bewegung auf dem neu betretenen Gebiete 
und in dieſer Beziehung von entſchiedenem Werthe, ſo unergie— 
big für die Kunſt jedes einzelne Erzeugniß dieſer Richtung, für 
ſich genommen, auch ſeyn mußte. Von hier aus betrachtet, ſind 
die Meiſter in Ehren zu halten, die ſich darin bewegten, wenn 
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wir auch die Wiederbelebung ihrer Werke uns nicht als Aufgabe 
ſtellen können. Nur einer, der letzten Hälfte des 15ten Jahr— 
hunderts angehörend, und ſelbſt noch hineinragend in das fol— 
gende 16te, tritt hervor unter ihnen mit Entſchiedenheit durch 
den ſelbſtändigen Werth ſeiner Schöpfungen, der Niederländer 
Josquin des Prés, ein wahrhafter Verkündiger deſſen, 
was jener ſpätere Zeitraum zur Blüte zeitigen, zur Frucht 
reifen ſollte. 

Durch das geſammte 16te Jahrhundert iſt, den Schöpfun— 
gen der Tonkunſt gegenüber, eine gleichartige Empfindungs— 
weiſe zu erkennen. Um dieſe zu verſtehen, iſt es nöthig zu be— 
trachten, unter welchen Umſtänden und Bedingungen jene Werke 
hervorgingen und worauf die Wirkung beruhte, die ſie hervor— 
brachten. 

In weiteſtem Umfange trat die Muſik auf bei kirchlichen 
Feſten und Feierlichkeiten, der Regel nach in reinem Geſange, 
an Fürſtenhöfen auch wohl mit Begleitung von Inſtrumenten, 
die jedoch im Laufe dieſes Jahrhunderts keine dem Geſange 
ſelbſtändig und eigenthümlich gegenübergeſtellte war. Bei Ge— 
ſängen weniger Stimmen begnügte man ſich damit, einer jeden 
von dieſen ein beſonderes Inſtrument beizugeben; wirkten volle 
Chöre als gegliederte Tonmaſſen gegeneinander, wie zumahl 
gegen das Ende dieſes Zeitraumes geſchah, ſo wurden gleich— 
artige Inſtrumente eines den Chorſtimmen entſprechenden Um— 
fanges jedem einzelnen dieſer Chöre geſellt, um ihn vor den 
andern durch die eigenthümliche Klangfarbe auszuzeichnen, die 
der metallenen oder hölzernen Pfeife, der geſtrichenen oder ge— 
ſchnellten Saite eignet. Die Inſtrumentalmuſik war damals 
nur Nachhall des Geſanges, wiewohl man faſt alle Inſtrumente 
ſchon beſaß, deren die Gegenwart auf ſo mannichfaltige Art 
ſich zu bedienen weiß. Das Inſtrumentenſpiel in dieſem Sinne 


273 


fand regelmäßig feine Stelle bei feierlichen Tafeln der Fürſten, 

oder des Rathes der Reichs-, Hanſe-, oder reicheren Handels: 
ſtädte Deutſchlands; den Kapellmeiſtern war in ihren Beſtallun— 
gen zur Pflicht gemacht, „in den Kirchen und vor der Tafel“, 
je nach der Stellung ihrer Dienſtherren, „allerunterthänigſt, 
unterthänig, oder unterdienſtlich“ aufzuwarten. Bei dieſen Mu: 
ſiken wird nicht zu verweilen ſeyn, da ſie keine ſelbſtändigen 
Leiſtungen waren, man ſie als Sinnengenuß zwar wohlgefällig 
an ſich vorübergehen ließ, ohne doch mit voller Aufmerkſamkeit 
ihnen zuzuhören. Freilich preiſ't ein Dichter jener Zeit, der eine 
fürſtliche Hochzeit beſchreibt, bei der es gar hoch herging, eine 
dabei angehörte Tafelmuſik mit hohen Worten; es habe ihn 
nicht Wunder nehmen können, ruft er aus, daß Steine, Wäl— 
der, Berg und Thal dem Orpheus nachgeſprungen ſeyen, er 
habe der Fabel auch gar nicht ſich ſchämen können, da er dieſe 
Töne vernommen „jo lieblich und fein“. Dennoch haben wir 
dieſe Lobpreiſung kaum für mehr zu achten, als poetiſche Rede— 
blumen; feinen Worten: 

„denn wahrlich, ſolche Muſie kann 

aufmuntern beide, Weib und Mann“, 
fügt er ganz treuherzig hinzu: 

„und ſonderlich, wenn Brot und Wein 

und gute Bißlein allda ſeyn, 

wie man dann allda viel auftrug, 

ganz fürſtlich und hofmänniſch g'nug“ ꝛc. 

Hier fanden denn auch die Virtuoſenkünſte ihre Stelle, 
in dem ſogenannten „Dim inuiren und Coloriren“, einem 
Tonſpiele, das die einfachen Gänge melodiſch hervorragender 
Stellen, zumahl die Tonfälle, umgaukelte. Muſikaliſche Dra— 
men kannte man nicht, wenn auch theatraliſche Vorſtellungen 


nicht ſelten waren, mit Chorgeſängen zwiſchen ihren einzelnen 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 18 
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Aufzügen, während alles Übrige geſprochen wurde. Doch wa— 
ren auch dieſe Darſtellungen nur gelegentliche, nicht allgemein 
zugängliche, und eben ſo wenig waren öffentliche Verſammlun— 
gen üblich, um Muſik zu hören und hören zu laſſen, von Künſt⸗ 
lern als Quell des Verdienſtes und Erwerbes benutzt; von rei— 
ſenden Virtuoſen konnte daher die Rede nicht ſeyn. Verſammel— 
ten ſich Freunde der Tonkunſt, um an deren Schöpfungen ſich 
zu erquicken, ſo waren ſie, der Mehrzahl nach, thätige Theil— 
nehmer an der Ausführung; ihre Freude an der Kunſt beruhte 
in dem gemeinſchaftlichen Wiederhervorbringen mehr, als dem 
ſtillen Zuhören, auch konnte der ſinnreiche, oft verwickelte Bau 
des Satzes nur bei jenem ihnen vollkommen deutlich werden. 
Selbſt der einzelne Spieler und Sänger, wenn er in einſamer 
Zurückgezogenheit des Geſanges und Spieles genießen wollte, 
war ſtets an mehrſtimmige Sätze gewieſen. Aus den zahl— 
reichen Sammlungen von Madrigalen, Geſellſchafts- und Volks— 
geſängen, die durch den ganzen Lauf des Jahrhunderts erſchie— 
nen, wählte er, dem Umfange ſeiner Kehle gemäß, eine Stimme, 
die entweder die unzertrennte Melodie, oder bei durchgängiger 
Verflechtung der Stimmen den vollſtändigen Tert enthielt und 
trug dieſen zu den Tönen der Laute vor, den ganzen vollſtimmi— 
gen Tonſatz auf dieſem klangreichen Inſtrumente daneben aus— 
führend. Denn die Laute war jener Zeit, was uns die Kla— 
vierinſtrumente, ganze Reihen kunſtreicher mehrſtimmiger Ge— 
ſänge finden wir in zahlreichen Lautenbüchern auf ſie übertragen. 
Ein beſonderer Styl der Begleitung in mannichfachen Wen— 
dungen zierlichen oder bedeutſamen Spieles hatte ſich damals 
noch nicht ausgebildet, er lag nicht in der Richtung der Zeit. 
Denn dieſer ſtand kunſtreicher, mehrſtimmiger Geſang in der 
Mitte der geſammten Tonkunſt und übertrug ſeine Formen auch 
auf das Inſtrumentenſpiel. Sollte durch dieſes allein — in 
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ſtiller Muſik, wie man damals ſich ausdrückte — ein dem 
Geſange urſprünglich beſtimmter Tonſatz ausgeführt werden, 
ſo bedurfte er in den meiſten Fällen dafür nicht erſt einer be— 
ſonderen Anbequemung; die Aufſchriften der Mehrzahl damals 
gedruckter Geſangswerke enthalten die Bemerkung, daß ihr In— 
halt auch „für die Inſtrument dienſtlich“, oder „auf Leher Art 
von Inſtrumenten zu gebrauchen“ ſey. 

Man hat das 16te Jahrhundert wohl eine Zeit der Wie— 
dergeburt genannt, und in der That, kaum hat eine allgemeinere 
Gährung auf allen Lebensgebieten ſtattgefunden, eine durch— 
greifendere Umgeſtaltung und Erneuerung aller Verhältniſſe, 
als in dieſer bildungskräftigen Zeit. Das Erwachen kräftigen, 
friſchen religiöfen Sinnes, das daraus hervorgehende Streben 
nach Erhebung der Kirche aus einem Zuſtande tiefen Verfalles, 
geht hin durch dieſen ganzen Zeitraum; eine neue Blüte der 
Tonkunſt, zumahl der heiligen, hängt innig damit zuſammen. 
Die in dem vorangehenden Jahrhunderte ſchon durch vermehrte 
und verbreitete Kunde des klaſſiſchen Alterthums genährte Liebe 
zu ihm, der Drang nach dem Hervorrufen eines lebendigen Ge— 
ſammtbildes desſelben, ſteht allem dieſem zur Seite. Der Ge— 
ſichtspunkt, den ich bei dieſem Vortrage zu wahren habe, be— 
ſchränkt mich auf dieſe Andeutungen; über eine Kunſt allein 
habe ich hier zu reden, und nur was in nächſter Beziehung zu 
dieſer ſteht darf ich aus dem Schatze der reichen Zeit für mich 
in Anſpruch nehmen, zu der meine Betrachtung gelangt iſt. 
Die Wiederbelebung antiker Maaße im Geſange, die mit dem 
Beginne dieſer Zeit die vorzüglichſten Tonkünſtler Deutſchlands 
beſchäftigt, leitet zu größerer Aufmerkſamkeit auf die Form des 
geſungenen Wortes; die Kirchenreinigung führt die unmittel— 
bare Theilnahme der Gemeine am kirchlichen Geſange herbei 
und wie dadurch ein geiſtlicher Volksgeſang geſchaffen wird, 
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der nach dem Zeugniſſe eines Zeitgenoſſen „in Kirchen und 

Schulen, daheime in Häuſern, Lauben und Kellern, auf den 
Feldern und Waſſern, in Büſchen und Wäldern“ ertönt, ſo dringt 
nun eine reiche Fülle geiſtlicher Lieder in der Mutterſprache her— 
vor und nimmt für ſich die friſche, alte Volksweiſe in Anſpruch, 
die Schöpfung des unbewußten Kunſttriebes, oder reizt zu neuem 
Schaffen im Sinne derſelben. Hatte man zuvor, durch den Ein— 
ſpruch der Kirche hinweggedrängt von der alten Kirchenweiſe, 
die man durch Harmonie zu beleben trachtete, zu den Melodieen 
der aus den mannichfachſten Lebensgebieten hervorgegangenen 
weltlichen Lieder ſich gewendet, dieſe jedoch nur als rohen Stoff 
für ſinnreiche Tongewebe über ſtehende Terte betrachtet, denen ſie 
innerlich fremd bleiben mußten, fo erwachte nun in dem Drange, 
die weltliche Form durch geiſtlichen Inhalt zu heiligen, ein 
innigeres Verſtändniß für ſie, mochte man ſie entlehnen oder 
neu ſchaffen; ihre Bedeutung als lebendiges Gegenbild des 
Liedes wurde erkannt, und indem ein neuer Sinn für ſie auf— 
ging, erfuhr auch die Aufgabe der Setzkunſt, ihr gegenüber, 
eine Erneuerung. Es genügte nun nicht länger, nur eine 
ſchmückende Harmonie der Melodie beizufügen oder ſinnreiche 
Stimmenverflechtungen aus ihr zu entwickeln; ihre Seele, ihr 
innerſtes Leben war durch die Harmonie lebendig zu entfalten. 
Dieſer neue Lebensſtrom, der zunächſt das Gebiet der geiſt— 
lichen Tonkunſt, doch mit ihm zugleich das Geſammtgebiet jener 
Kunſt befruchtete, fand dasſelbe nicht unvorbereitet. Eben jenes 
grübleriſch-ſinnreiche Verſtandesſpiel, das man zuvor mit den 
Tönen getrieben, beurkundete nun ſeinen Werth für die Förde— 
rung der Kunſt im Allgemeinen; unfruchtbar wie es hatte er— 
ſcheinen dürfen in feinen einzelnen Ergebniſſen, hatte es doch 
den Boden aufgelockert, zu Aufnahme der neuen Saat befähigt. 
Der ſcharfſinnigen, für den Hörer jedoch verloren gehenden Er— 
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findung folgte zunächſt die poetifch bedeutſame, bis man dahin 
gelangte, auch durch tonkünſtleriſche Mittel den Gedanken des 
Erfinders zu vollem Verſtändniſſe zu bringen, ein Tonbild in 
ächtem Sinne hervorgehen zu laſſen. Jahre gehörten freilich 
dazu, ehe alles dieſes zur Reife gedieh, und die Mitte des Jahr— 
hunderts war verſtrichen, ehe Paleſtrina's Meſſe des Papſtes 
Marcellus und „Aſſumpta“ für Mariä Himmelfahrt, ſein hohes 
Lied, ſeine Hymnen erſchienen, ehe Johann Gabrieli's 
kraft- und ſchwungvolle Motetten hervorgingen, Orlandus 
Laſſus' Bußpſalmen und Magnificat, die fünfſtimmigen Cho— 
ralgeſänge feines Schülers Johann Eccard und deſſen Feſt— 
lieder, eine Reihe lebendiger Tonbilder aus der heiligen Ge— 
ſchichte, an das Licht traten. Damit aber hatte auch auf dem 
Gebiete heiliger Tonkunſt das Jahrhundert ſeine Aufgabe voll— 
kommen gelöſ't, in freier Erfindung, in Verklärung der Grego— 
rianiſchen, wie der aus dem Volksgeſange neu erblühten Melo— 
die des evangeliſchen Chorales; es hatte Werke bleibenden Wer— 
thes geſchaffen, weil ſie auf der Höhe einer eigenthümlichen 
Kunſtrichtung ſtehen und um deswillen der ſtätigen Wiederbe— 
lebung in hohem Maaße würdig ſind. 

Das 16te Jahrhundert war eine Zeit der Wiedergeburt, 
aber ſie geſchahe unter hartnäckigen Kämpfen, heftigen Zerwürf— 
niſſen; neben geſunder, hoffnungsreicher Entwicklung eines 
neuen Lebens ſtanden die wahnſinnigſten Verirrungen wodurch 
ſie getrübt wurde, neben großartigen Geſtalten die widerwärtig— 
ſten Zerrbilder. Die Kämpfer für Umgeſtaltung und Erneue— 
rung, an die der Ruf ergangen war, „es ift an der Zeit“ bes 
durften einer Kräftigung, einer Erquickung, um nicht berückt 
und erſchöpft zu werden, und neben frommem Gottvertrauen 
gewährte die Tonkunſt ihnen dieſe vor Allem, ſie war ihnen ein 
wahrhaftes Lebensbedürfniß, nicht bloß ein edler, oder harm— 
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loſer Kunſtgenuß. In ihr fand das Verſchiedenartigſte, ſchein— 
bar Widerſtrebendſte ſich neben einander, allein es löſ'te ſich auf 
in Wohllaut; die Bedeutung des Einzelnen, weit entfernt ver— 
loren zu gehen, offenbarte ſich je länger je mehr in ſeinem Zu— 
ſammenklingen, das Ganze erſchien als Verheißung einer ſchö— 
neren, friedevollen, das Getrennte vereinenden Zukunft. Eine 
Stimme der Zeit in dieſem Sinne vernehmen wir in dem „Lob— 
brief über die Muſica in gemein“, welchen Georg Fröhlich, 
Stadtſchreiber zu Augsburg, den dort gedruckten Tonſätzen ſei— 
nes Landsmanns Hans Kugelmann, Herzog Alberts in Preußen 
Capellmeiſters, voranſtellte. Die Tonkunſt iſt ihm göttlichen 
Urſprungs, eine Erinnerung an die ewige Harmonie der Him— 
mel, die einſt Heimath unſerer Seelen geweſen; von daher ſey 
es einigen, beſonders dazu gearteten Menſchen gegeben, einen 
Nachhall zu erwecken in Verflechtung von Klängen mancherlei 
Art; von Klängen, neben, über, um, unter und miteinander 
ſehnend vereint, bald mit zarter Behendigkeit, dann wie mit 
prangendem Stillſtehen; bald gar lieblich und holdſelig, dann 
aber ſcharf und ernſtlich, mehr als Menſchenwitz auszudrücken 
vermöge. Wie nun gar Manches im Alterthume berichtet werde 
von den wunderwürdigen Wirkungen dieſer Kunſt, ſo erſcheine 
auch in der Gegenwart noch ihre Kraft, ein Bild ihrer urſprüng— 
lichen Würde. Wo durch Wohlehrbarkeit, ſatten, guten Rath, 
ehrliche Künſte, Sitten, Tugenden, Beſtändigkeit, Mannheit, 
Geduld, Weisheit, Fürſichtigkeit, Gottſeligkeit, die ſtrengen 
unerbittlichen Tyrannen inmitten ihres Grimmes geſtillet, die 
hartnäckigen unbilligen Gemüther gemildert, die widerſpenſtigen, 
ungehorſamen, neidigen, undankbaren, gehäſſigen Menſchen zu 
Einigkeit, Friede und Gehorſam bewegt würden: was gehe da 
hervor, als eine wohlgeordnete Muſik, Geſang und Saitenſpiel! 
Wie die Muſik von hohen, niederen, ſcharfen, weichen, harten, 
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milden, groben Stimmen, kurzen, langen, dicken und mittel: 
mäßigen Saiten zu einander gerichtet ſeyn müſſe, jo auch das 
Löblichſte und Beſtändigſte auf Erden (wiewohl alles vergäng— 
lich ſey) aus rechter Zuſammenſtimmung der edlen Tugenden 
und Gaben Gottes! „Und wollte Gott — fährt er dann mit 
wachſendem Eifer fort — daß die elende, blinde, in Zwietracht 
und allen Laſtern verſunkene Welt einmahl dahin zu bewegen 
wäre, der wahren Muſica unerzähliche Frucht und Nutzbarkeit 
zu erkennen, daraus ſie ſich des nothwendigen, rechten Saiten— 
ſpieles, aufrichtigen löblichen Lebens und Wandels, erinnerte; 
unbezweifelt, die übermäßige, verderbliche Begierde zu herrſchen, 
der ſchändliche hoffärtige Ungehorſam gegen die Oberkeiten, der 
unerſättliche Geiz, Neid, Haß und andere Laſter würden auf— 
hören, und zum wenigſten daraus erfolgen, daß man doch hell 
und lauter ſehe, daß nicht eine jede Saite auf die Lauten der 
Ehre, auch nicht eines Jeden falſche und heiſere Stimme zu der 
edlen Muſica zu gebrauchen wäre, bevorab in großen Landen 
und Städten, da nichts anders mangelt, denn rechte Muſica 
und Zuſammenſtimmens. Der Discantift will den Baß, der 
Baſſiſt den Alt, und ein Jeder ſingen, darzu er von Natur und 
Übung unbeſtimmt iſt. Darum lautet es auch jetzt in der Welt 
eben wie ein Käfer oder Roßwibel in ei'm Bauernſtiefel, wäre 
nit Wunder, daß der recht' Lutiniſt, Gott im Himmel, erzürnet, 
und die mißhällenden, faulen, verſtockten Saiten zertrümmert, 
und die Lauten wider den Boden ſchlüge!“ — So eiferten die 
Beſten jener Zeit mit hell aufloderndem Unmuthe über die Ge— 
brechen ihrer Gegenwart, deren Umſchaffung ſie mit glühendem 
Eifer, unter Mühen und Kämpfen erſtrebten, und eilten dann, 
ſich zu erfriſchen, in das Gebiet einer Kunſt die in bedeutſamem 
Vorbilde das Vollkommnere ihnen darſtellte, wonach ſie trach— 
teten. In ſolchem Sinne ergötzte ſich Luther an den Tonſätzen 
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ſeines Ludwig Senfl, wenn dieſer aus der Melodie jener 
alten Pfingſtantiphonie „Komm heiliger Geiſt, erfülle die Her— 
zen ꝛc.“ zwei andere Stimmen in ſtrenger Nachahmung ent— 
wickelte, mit ihr vereint, „eine Dreiheit in der Einheit“, 
und dieſe drei von fünf anderen Stimmen umſingen ließ; wenn 
eben jener Meiſter der alten ernſten Weiſe des Auferſtehungs— 
liedes „Chriſt iſt erſtanden“ zwei andere, lebhafter bewegte zu 
Liedern gleicher Beſtimmung verband, und um dieſe, trotz ihrer 
Verſchiedenheit wohllautend zuſammentönenden noch einen 
Kranz von drei anderen Stimmen wob; laut ſprach er ſeine 
Freude aus „über die große, vollkommene Weisheit Gottes 
in ſeinem wunderbarlichen Werke der Muſica, in welcher vor 
Allem das ſeltſam und zu verwundern iſt, daß einer eine ſchlechte 
(einfache) Weiſe oder Tenor (wie es die Muſici heißen) her— 
ſinget, neben welcher 3, 4, oder 5 andere Stimmen auch geſun— 
gen werden, die um ſolche ſchlechte einfältige Weiſe oder Tenor 
gleich als mit Jauchzen rings herum her ſpielen und ſpringen, 
und mit mancherlei Art und Klang dieſelbige Weiſe wunderbar— 
lich zieren und ſchmücken, und gleich wie einen himmliſchen Tanz— 
reihen führen, freundlich einander begegnen, und ſich gleich her— 
zen und lieblichen umbfahen, alſo daß diejenigen, ſo ſolches ein 
wenig verſtehen und dadurch bewegt werden, ſich deß heftig ver— 
wundern müſſen, und meinen, daß nichts ſeltſamers in der Welt 
ſey, denn ein ſolcher Geſang mit viel Stimmen geſchmückt.“ 
Eine Einigkeit, einen Frieden im Geiſt erfuhr und empfand der 
kräftige Glaubensheld an der ihm fo werthen Kunſt, wie das 
Leben ſie ihm ſelten entgegen bringen konnte, er ſtählte ſich daran 
zu dem Kampfe gegen die Schwarmgeiſter, deren Verkehrtheit 
ihn betrübte und erzürnte. Und können wir ſein ſinniges, be— 
geiſtertes Wort auch nur als ein weis ſagendes betrachten, 
weil gegen das Ende des Jahrhunderts durch die großen Meiſter 
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deren ich gedachte, erſt in völliger Klarheit hervorſtrahlte, was 
die mitlebenden nur vorahnend ihm entgegenbrachten, ſo beſteht 
doch ſein Ausſpruch auch für die nächſte Zukunft in vollſter Gel— 
tung, da er ihrem Empfinden, der Kunſt gegenüber, das deu— 
tende Wort geliehen hatte; auch ſie ſuchte und fand in ihr jenen 
Frieden, den die Welt nicht giebt. Schreibt doch ein Zeitgenoſſe 
des berühmten Orlandus Laſſus dem Geſange dieſes großen 
Meiſters: „Schmecket und ſehet, wie freundlich der Herr ift“, 
deſſen Töne den großen Frohnleichnamsumgang zu München 
eröffneten und begleiteten, in frommer Einfalt die Kraft zu, 
ſelbſt den Aufruhr in der Natur zu bewältigen, die finſtern Wol— 
ken zu verſcheuchen, die jo manches Mal ſchon dieſer Feier Stö— 
rung gedroht, und die Sonne hervorzulocken, wie man davon 
die Erfahrung in manchem Falle ſchon gemacht! Wird endlich 
dem edlen Schüler des Meiſters, Johannes Eccard, von ſeinem 
letzten Dienſtherrn nachgerühmt, „daß ſeines Gleichen nicht zu 
finden, und er ein friedſamer, ſtiller Mann ſey“, ſo iſt damit 
eben ſo ſehr ein Zeugniß gegeben von dem liebevollen Gemüthe 
des Geprieſenen, als von dem Geiſte der bei aller friſchen Kraft 
deſſen Schöpfungen lebendig durchhaucht. 

Selbſt in den Werken, an denen die Zeit in harmloſem 
Scherze ſich ergötzte, verleugnet ſich ein ähnlicher Geiſt nicht 
ganz. Das Verſchiedenartigſte wird, wie dort bedeutſam, ſo 
hier neckiſch-ſcherzhaft einander verbunden, und auf die äuſſerſte 
Höhe getrieben erſcheint dieſes Weſen in den ſogenannten 
Quodlibets. Anfänge von Volksliedern und ihren Sing— 
weiſen, Brocken ihres Inhaltes, Stimmen aus den mannich— 
fachften Lebenskreiſen tönen hier durch einander, ſcheinbar in 
wilder Willkühr, und doch nicht ohne Geſchick, ſelbſt große 
Kunſt in der muſikaliſchen Behandlung; Stimmen des Ritters 
und des Bauern, des Landsknechts und Bettelmönchs, des lie— 
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benden Paares und des zuchtloſen Werbens, des Landläufers 
und Gaudiebes, der poſſenhaften Martinsgeſänge wie der ſchar— 
fen Spottlieder, die kaum angeklungen, durch andere ſchon wie— 
der verdrängt ſind. Dergleichen wurde nicht etwa einer Ver— 
ſammlung Zuhörender als eine Aufführung (im Sinne der 
Gegenwart) dargeboten, es blieb zumeiſt innerhalb des an dem 
Geſange thätig theilnehmenden Kreiſes. Konnte nun jeder der 
Genoſſen den Nachbar deutlich vernehmen, und hatte ſich nur 
wohl zu hüten, durch ihn nicht irre gemacht zu werden, gewann 
er zuletzt die heitere Überzeugung, wie doch über alles Vermu— 
then auch das Fremdeſte immer ſo artig zuſammenklänge; mußte 
dem Beluſtigten das Ganze da nicht erſcheinen als Abſpiegelung 
des täglich durcheinander wirrenden Menſchengetriebes, über 
dem doch eine höhere Hand walte, durch die alles Sehnen und 
Ringen, alle Auswüchſe und Thorheiten des Lebens zuletzt ihre 
befriedigende Löſung erhielten? Auch andere, beſtimmter abge— 
grenzte Lebensbilder wurden durch Töne dargeſtellt, in denen 
das Gewaltſame, das Verletzende, ſich in Heiterkeit auflöſ'te. 
So giebt der Niederländer Element Jannequin ein Gemählde 
der ſiegreichen Schlacht Franz des Erſten gegen die Schweizer 
bei Marignano. Er läßt uns die Signale der franzöſiſchen 
Reiterei hören; dazwiſchen und dahinter erſchallen, mit dem 
Munde nachgeahmt, friſche, aufmunternde Trompetentöne. Nun 
beginnt das ſchwere Geſchütz zu krachen, die Handröhre zu 
knattern, die Kugeln zu ſauſen und zu pfeifen, mit Praſſeln ein— 
zuſchlagen, die Schutz- und Trutzwaffen zu klirren und zu raſſeln; 
alles dieſes nicht durch tonlofen Lärmen ausgedrückt, ſondern 
durch muſikaliſche Phraſen zu Sylben, die an ſich bedeutungs— 
los, das Darzuftellende lebhaft verſinnlichen. Endlich wankt 
der Feind, das Siegesgeſchrei ertönt, und als dasſelbe in den 
letzten, ausgehaltenen Tönen verhallt, hören wir zu deren Ver— 
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klingen noch die, unter dem Gewühle bereits begonnenen, nun 
deutlicher hervortretenden kläglichen Rufe der Geſchlagenen in 
geradebrechtem Teutſchwälſch: 

toute frelore la tintelore, 

toute frelore bi got! 

Bei dieſer mit großem Beifalle aufgenommenen, ja viel— 
fach nachgeahmten Darſtellung ließ Meiſter Jannequin es nicht 
bewenden, wir beſitzen deren von ihm und Andern eine ganze 
Reihe; ja, er verſchmähte nicht, ſelbſt das mißlautende Geſchrei 
des Pariſer Marktgewimmels ſeiner Zeit, bei aller treuen Nach— 
ahmung, doch in das Gebiet der Harmonie zu erheben. Einen 
vierſtimmigen Satz, „les eris de Paris“ überſchrieben, wob er 
zuſammen aus allen jenen herkömmlichen und eigenthümlich be— 
tonten Phraſen, mit denen damals die Verkäufer in den Stra— 
ßen jener großen Stadt ihre Waaren auszurufen und anzuprei— 
ſen pflegten. 

Alle dieſe in Scherz und Ernſt geſchaffenen Geſänge ver— 
loren durch die veränderte Richtung des folgenden Jahrhun— 
derts ihr urſprüngliches Gepräge. Die geiſtlichen, beruhend auf 
den kirchlichen Tonarten, welche jeden einer beſtimmten Ton— 
reihe aneigneten, die durch ihren Bau vor allen andern aus— 
gezeichnet, in dieſer Beſchränkung ihm Geſtalt verlieh, löſ'ten 
ſich von dieſer allgemach drückend gewähnten Feſſel und es bil— 
dete ſich eine an dem Weltlichen theilnehmende Mittelgattung. 
Die ſcherzhaften Miſchgeſänge und Lebensbilder büßten ein an 
ihrer Friſche und Abſichtloſigkeit, fie arteten aus in Poſſenrei— 
ßerei, von Melchior Frank's „muſikaliſchem Grillenvertreiber“ 
bis hin zu dem „ohrenvergnügenden und gemüthsergötzenden 
Tafelconfekt“ eines Unbekannten, mit welchem jene Gattung 
noch in die früheren Jahre des achtzehnten Jahrhunderts hin— 
einragt. | 
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In demjenigen was durch das 17te Jahrhundert nicht al- 
lein umgebildet, ſondern neu geſtaltet wurde, übertrifft es an 
Mannichfaltigkeit das vorhergehende; faſt alle in der Folgezeit 
entwickelten Keime ſind in ihm zuerſt aufgeſproßt. Wenn aber 
das Wenigſte von ihnen damals zu völliger Reife gedieh, ſo 
war es neben Ungunſt der Zeit, vornehmlich in Deutſchland, 
deshalb, weil die frühere hohe Anſicht der Kunſt immer mehr 
dem Trachten nach ſinnlichem Genuſſe durch dieſelbe wich, das 
Zeitalter auch, im Bewußtſeyn des Fortſchreitens auf einigen 
Kunſtgebieten in allen ſtolz herabblickte auf ſeine Vorzeit, ja, 
in ſeiner ſpäteren Hälfte auf die frühere, und dadurch die Ver— 
dunkelung, ſelbſt das theilweiſe Vergeſſen des erſt ſpäter wie— 
derum zu Entdeckenden verſchuldete. Die erheblichſte, erfolg 
reichſte Schöpfung, die im Fortgange der Zeit für die Tonkunſt 
eine neue weltliche Stätte gründete neben der Kirche, den 
weſentlichſten Einfluß übte auf die äuſſere Geſtalt ihres muſika— 
liſchen Gottesdienſtes, die bisherige Pflegerin der Kunſt zuletzt 
ſelbſt überholte, ſtellt ſich unmittelbar mit dem Scheiden des 
16ten Jahrhunderts vor die Pforten des folgenden. Im Jahre 
1600 wurde zu Florenz das erſte, durchweg geſungene Schau— 
ſpiel, die Eurydice Rinuccini's mit Jakob Peri's Muſik aufge— 
führt, zur Vermählungsfeier Heinrichs des IVten von Frank— 
reich mit Maria Medici; hervorgegangen aus mehrjährigen Be— 
mühungen eines auf Wiederbelebung der griechiſchen Tragödie 
gerichteten Vereines von Alterthumsfreunden. Sey es vergönnt, 
dieſer neuen Erſcheinung, auf die ſpäter zurückzukommen ſeyn 
wird, einſtweilen vorüberzugehen, und zuerſt bei den durch ſie 
zur Sprache gekommenen Fragen zu verweilen, die, weil gegen 
den Kern des damaligen Muſiktreibens gerichtet, deſſen ganze 
Geſtalt weſentlich veränderten. Die bisherige Kunſtübung hatte 
auf kunſtreicher Stimmenverwebung beruht, und in deren wach— 
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ſender Klarheit ihren Gipfel gefunden; gegen ſie war der Eifer 
der Neuerer vornehmlich gerichtet. Sie hindere, ſagten ſie, die 
Verſtändlichkeit des Wortes, die als erſtes Erforderniß gelten 
müſſe bei einem nach Art der Alten geſungenen Schauſpiele; auf 
ſie komme Alles an bei dem Ausdrucke leidenſchaftlicher Ge— 
müthsbewegungen. Ja, die Vollſtimmigkeit überhaupt griffen 
ſie an; bei dem Ausdrucke von Empfindungen, die ihrer Natur 
nach nur die eines Einzelnen ſeyn könnten, ſey ſie widerſinnig, 
am meiſten bei Schlagreden, wenn, wie bisher, die Unterredner 
durch antwortende Chöre dargeſtellt würden. Wolle man aber 
auſſerhalb des Drama, oder nur eines lebhaften Geſpräches, 
das mehrſtimmige Madrigal, ſeiner ſinn- und kunſtreichen Stim— 
menverwebung halber, als Kunſtgattung noch gelten laſſen, ſo 
bleibe es immer doch unpaſſend, aus einem dergleichen, feſt in 
ſich geſchloſſenen Kunſtwerke eine einzelne Stimme nur ſingend 
vorzutragen, die andern als Begleitung auf der Laute auszufüh— 
ren. Eine ſolche einzelne Stimme entbehre aller Selbſtändig— 
keit, der von dem Tonſetzer beabſichtigte Ausdruck könne nur 
durch ihren Verein mit allen übrigen hervorgehen. Der Einzel— 
geſang erheiſche eine eigenthümliche Behandlung, eine ihm an— 
gemeſſene, durch ihn beherrſchte Begleitung. Richtig waren 
dieſe der bisherigen Muſikübung entgegengeſetzten Vorwürfe, 
die darauf gegründeten Forderungen, allein ſie waren es nicht 
unbedingt; man irrte, wenn ſie auch der Kirche entgegenge— 
ſtellt wurden. Denn deren Kunſtgeſang vertritt allezeit eine 
Mehrheit, eben wie fein geſungenes, meiſt allbekanntes 
Wort, durch die Melodie der es geſellt iſt vertreten, ſeine Ein— 
dringlichkeit nicht einbüßt, ſondern ſie erhöht ſieht; ganz zu ge— 
ſchweigen der auch an die Kirche geſtellten Forderung leiden— 
ſchaftlich erhöhten Ausdrucks, der an der Stätte des Friedens 
nicht an ſeiner Stelle iſt. Dennoch überwog hier der Eifer der 
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Neuerer; ſelbſt geiſtliche Geſänge finden wir nunmehr durch— 
aus für eine einzelne Stimme declamatoriſch-muſikaliſch behan— 
delt, Meßgeſänge, Pſalmen, Magnificat, unter Beſeitigung 
ihrer uralten kirchlichen Melodie, ſelbſt bis auf jeden Anklang; 
häufiger noch, dieſer eben ſo fern ſtehend, Geſänge weniger, 
wechſelnder Stimmen, die, wenn vereint, meiſt gleichen Schritts 
zuſammen gehen, willkührlich geſteigerten Ausdrucks; nicht feſt 
ineinander geſchloſſen nach Vorſchrift der älteren Kunſtübung, 
ſondern von einer die Harmonie ergänzenden, ihr aushelfenden 
Grundſtimme getragen; Geſänge, denen man damals den Na— 
men geiſtlicher Concerte gab. Die wachſende Genußſucht 
der Zeit, die vor Allem an dieſen Concerten Behagen fand, be— 
gnügte ſich im Fortgange der Zeit keineswegs an jener Be— 
ſchränkung die ihre Entſtehung ihnen auferlegt hatte. Sie wur— 
den bald mit Inſtrumentalſätzen durchwoben, durch Inſtrumen— 
taleinleitungen geſchmückt — denn die Inſtrumentalmuſik hatte 
von bloßem Nachhalle des Geſanges allmählich zu einiger Selb— 
ſtändigkeit ſich erhoben; — maſſenhaft behandelte Chöre, Ein— 
zelgeſänge durch erleſene Stimmen vorgetragen, wechſelten mit 
einander, bezeichnend blieb für die Concerte der Mangel jener 
Forderung ſtrenger Geſchloſſenheit, ſo daß der Tonſatz erleich— 
tert, auch der halb gebildete Tonſetzer an ihnen ſich zu verſuchen 
verleitet, größere Mannichfaltigfeit befördert wurde; dieſe letzte 
für weltliche Geſänge vielleicht ein Fortſchritt, dem Ernſt 
und der Tiefe geiſtlicher offenbar nachtheilig, weil ſie dieſel— 
ben in ein fremdes Gebiet verlockte. Schon dachte der Tonkünſt— 
ler weniger daran, wie er ſeiner Aufgabe genügen, als wie er 
durch Neuheit Beifall gewinnen möge, eine Aufgabe, um ſo 
mißlicher, je wähleriſcher die Hörer wurden. Noch ehe die Hälfte 
des Jahrhunderts verſtrichen iſt, vernehmen wir die Klage, wie 
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ſchwierig es ſey, den Gaumen einer verwöhnten Zeit aufs Neue 
zu reizen. 

Italien, deſſen umgeſtaltetes Muſiktreiben im 17ten Jahr— 
hunderte ich eben zu ſchildern verſuchte, hatte mit dem Ausgange 
des 16ten den Ruf gewonnen, hohe Schule der Tonkunſt zu 
ſeyn, wofür die Niederlande bisher gegolten hatten. Die 
von Niederländern daſelbſt gegründeten Muſikſchulen waren 
durch einheimiſche Meiſter zu hoher Blüte gediehen, die nie— 
derländiſchen waren allgemach abwärts gegangen. Deutſche Für— 
ſten und Städte pflegten talentvolle Zöglinge der Setzkunſt nun 
vorzugsweiſe nach Italien, namentlich Venedig zu ſenden, und 
jo geſchah es auch mit Heinrich Schütz, dem für das 17te 
Jahrhundert wichtigſten Tonmeiſter. Denn ſein langes Leben 
von 87 Jahren (1585 bis 1672) umſchließt beinahe die erſten 
drei Viertheile dieſes Zeitraumes und in ihnen die ganze Blü— 
tezeit faſt aller damals hervorragendſten Erſcheinungen, ja die 
erſten Jünglingsjahre der im 18ten Jahrhundert erſt die Höhe 
ihres Ruhmes Erreichenden. Wohl war es eine Gunſt des Him— 
mels, daß Landgraf Moritz von Heſſen, fein erſter Gönner, feine 
früheſte Ausbildung unter die Aufſicht eines Meiſters ſtellte, der, 
wie Johannes Gabrieli zu Venedig, von der älteren wie neue— 
ren Richtung der Tonkunſt lebendig berührt, beide auf groß— 
artige Weiſe in ſeinen Werken vertrat, ſo daß dem Lehrlinge 
das Verſtändniß der älteren Zeit erhalten blieb; doch hat dieſer 
mit ſeiner beſten Kraft der neueren ſich zugewendet und die Ver— 
breitung ihrer Blüten dadurch in ſeinem deutſchen Vaterlande 
vermittelt. Jene ſpätere Richtung war in Italien eben feſter ge— 
wurzelt und hatte ſich eigenthümlicher entwickelt, als den ſeit 
Jahren in ſein Vaterland zurückgekehrten deutſchen Meiſter der 
bitter empfundene Verluſt ſeiner geliebten Gattin traf. Sein 
ſpäterer Dienſtherr, Churfürſt Johann Georg der Iſte von Sachſen, 


nahm davon Veranlaſſung, ihn ein zweites Mal nach Italien 
zu ſenden, um ihn aufzuheitern und (nach ſeinen eigenen Wor— 
ten) „um der dort inzwiſchen aufgebrachten neuen, heutiges Ta— 
ges gebräuchlichen Manier der Muſik ſich zu erkundigen.“ Die 
nächſte Frucht dieſer Reiſe war ein damals herausgegebenes 
neues Werk, in deſſen Vorworte, nachdem er ſeinem alten Mei— 
ſter warmes Lob geſpendet, er dieſe neue Art bezeichnet als eine, 
„die alte ernſte Weiſe hintanſetzende, den Ohren der Gegenwart 
mit gefälligem Kitzel ſchmeichelnde.“ Von dieſer, ohne ihr un— 
bedingt hingegeben zu ſeyn, wurde er befangen ohne ſein Wiſ— 
ſen und Wollen; ſie klingt hin durch alle ſeine ſpäteren Schöp— 
fungen und iſt ſelbſt in dem Werke nicht zu verkennen, das er 
abſichtlich dem alten, ſtreng in ſich geſchloſſenen Tonſatze wid— 
mete, es einleitend durch die Verſicherung (wie um ſein künſtle— 
riſches Gewiſſen zu wahren), daß man ihrer Meiſter geworden 
ſeyn müſſe, ehe man wagen dürfe, der neuen, faſt ausſchließend 
gewordenen welſchen Art ſich zu bedienen; eines Jeden Werke, 
der dahin nicht gelange, „ſeyen kaum einer tauben Nuß gleich 
zu ſchätzen, wenn ſie ungelehrten Ohren auch als himmliſche 
Harmonieen vorkämen.“ Auch mochte es ſeine Abſicht ſeyn, auf 
dem Alten in zeitgemäßer Weiſe fortzubauen; doch geſchahe es 
ſtets nach Art Italiens, wo der Sinn für ſeine Kunſt ihm zuerſt 
lebendig erwacht war, das während ſeines geſammten Bildens 
ihm ſtets als Muſterland galt. Das neue muſikaliſche Drama 
an dem Hofe ſeines Dienſtherrn ſchon dauernd einzubürgern, 
gelang ihm zwar nicht, Verſuche dafür gingen unbeachtet vor— 
über. Allein die Formen, die in Italien auf Veranlaſſung, bei 
Gelegenheit desſelben erwuchſen, ſind überall in ſeinen Werken 
wiederzufinden. Blieb ſeine Thätigkeit auch der Kirche vor— 
züglich gewidmet, ſo ſtrebt er doch ſelbſt in geiſtlichen Feſtge— 
ſängen nach dem Dramatiſchen; ſeine Verkündigung, Flucht 


289 


nach Aegypten, der im Tempel lehrende Jeſus, der Sturz des 
Paulus ꝛc. find davon ausgezeichnete Beiſpiele. Ja, in feiner, 
nach Art der Paſſionsgeſchichte behandelten, dem Schriftworte 
durchweg angeſchloſſenen Auferſtehungsmuſik, ſtrebt er in des 
Evangeliſten Erzählung die neue Vortragsart mit der uralten 
kirchlichen Weiſe zu verbinden und wo er genöthigt iſt, dabei 
in herkömmlicher Weiſe auf demſelben Tone zu verweilen, ſchreibt 
er der Orgel oder dem begleitenden Inſtrumente vor, „immer 
zierliche, appropriirte Läufe oder Paſſaggi darunter zu machen, 
damit das Werk ſeinen gebührlichen Effekt erreiche.“ So bleibt 
auch dasjenige ihm nicht fremd, was feinem Zeitalter „alla: 
modiſch“ hieß; läßt ſich aber mit Recht ihm etwas vorwerfen, 
jo iſt es die Vernachläſſigung des Chorals, durch den der geiſt- 
liche Kunſtgeſang der evangeliſchen Kirche dem allgemei— 
nen Kirchen geſange allein würdig und weſentlich ſich an— 
zuſchließen vermag. Denn ſelten findet der Choral eine Stelle 
in ſeinen geiſtlichen Geſängen bei ſeiner ſo ausgeſprochenen 
Richtung auf das Italieniſche, wenn er auch neue Melodieen 
geſetzt hat zu dem Pſalmbuche des Dr. Cornelius Becker, das 
man damals in Lutheriſchem Eifer dem Lobwaſſerſchen entgegen— 
ſtellte. Gern übernahm er Anfangs dieſe Arbeit, um bei dem 
Verluſte ſeiner Gattin ſich daran zu tröſten; 32 Jahre ſpäter 
vollendete er ſie erſt auf Befehl ſeines Dienſtherrn, zweifelnd, 
faſt widerwillig, auch hat ſie niemals allgemeinere kirchliche 
Geltung erlangt. Andreas Hammerſchmidt, ſein 26 Jahr 
jüngerer Zeitgenoſſe, folgte ſeinen Spuren, und ſein Ruf ver— 
breitete ſich bald, zumahl über das evangeliſche Deutſchland, 
wenn er auch an deſſen Grenze, in Zittau lebte; allbekannt war 
der „Sittovier Amphion,“ glücklich vor Allem in Erfin— 
dung anſprechender Melodieen, deren Begleitung zwar nicht 


lebendig gegliedert, doch friſch und volltönend war und deren 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 19 


290 


manche vom Kirchenchore herab in den Geſang der Gemeine ſich 
einbürgerten. 

Das muſikaliſche Drama, von großem mittelbaren | 
Einfluſſe auf die kirchliche Tonkunſt durch die Fragen, die es 
anregte, die Forderungen die ſich daran knüpften, übte in Ita— 
lien Anfangs nur eine geringe, unmittelbare Einwirkung. 
Das Unternehmen der Alterthumsfreunde, die geſungene Tra— 
gödie der Alten herzuſtellen, aus dem es hervorging, war ſeiner 
Natur nach mehr für die gelehrte und gebildete Welt anziehend, es 
entbehrte der Volksmäßigkeit, um ſo mehr, als das Anregendſte, 
allgemein Wirkſamſte, die Melodie, dabei unbeachtet blieb, da 
man dem muſikaliſch-deklamatoriſchen Vortrage vor— 
zugsweiſe nachtrachtete, deſſen Erfinder ſelbſt „einer edlen Ver— 
achtung des Geſanges“ ſich rühmen. Auch war die Oper — 
um das Ganze mit einem ſpäter erſt gangbar gewordenen Na— 
men zu bezeichnen — lange Zeit kein öffentliches Schau— 
ſpiel. Sie erſchien an Fürſtenhöfen bei feierlicher Veranlaſſung 
mit aller verſchwenderiſchen Pracht; in mehr beſcheidener Ge— 
ſtalt bei Verſammlungen reicher und gebildeter Kunſtfreunde, 
ſtets für beſonders geladene, oder fortwährenden Zutritts ge— 
würdigte Gäſte; erſt ſeit 1632 ſah Rom, 5 Jahre ſpäter Vene— 
dig, 14 Jahre nachher Neapel eine Reihe öffentlicher Vor— 
ſtellungen ſolcher Dramen. Daß die Oper endlich Volksſchau— 
ſpiel wurde, verdankte ſie ihrer allmählichen Umbildung, der 
Veranlaſſung ihres ſpäteren Verfalls. Denn in dem bedeu— 
tenden Zwiſchenraume ſeit ihrem erſten Entſtehen hatte ſie eine 
von ihrem Urſprunge ſehr abweichende Richtung genommen. 
Im Anbeginn ſtrebte man einem hohen Vorbilde nach, ein jeder 
Fortſchritt wurde ſtets noch in gutem Glauben auf dieſes Muſter 
bezogen. Allein ſchon die Auffaſſung und Behandlung der aus 
dem Alterthume entlehnten Stoffe zeigte bald, wie weit man 
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von demſelben ſich entfernt habe. Die Gelegenheit zu pracht— 
voller Ausſtattung ihres äuſſeren Erſcheinens wurde gefliſſent— 
lich aufgeſucht, jene „edle Verachtung des Geſanges“ wich den 
inzwiſchen höchſt ausgebildeten Künſten der Geſangsvirtuoſen 
und blieb höchſtens noch dem ſ. g. trockenen Recitative, auf 
das allgemach die Wenigſten achteten. Während ſo das muſi— 
kaliſche Drama einen Reiz gewann für die größere Menge, und 
die Gewinnſucht von Unternehmern anlockte, als Ganzes aber 
kaum Anſpruch machen konnte auf den Namen eines Kunſtwer— 
kes, nahm man keinen Anſtand, in prunkenden Worten zu be— 
haupten: weder Griechen noch Römer hätten etwas erſonnen, 
das ihm irgend nahe komme, Ariſtoteles dürfe nicht mehr als 
Geſetzgeber gelten für dramatiſche Dichtkunſt, Sophokles, Eu— 
ripides wie Ariſtophanes hätten bei der Gegenwart in die Schule 
zu gehen; könnten ſie als Zuſchauer und Hörer wieder aufleben, 
ſie ſelber müßten es bekennen. Deutſchland, wenn auch in 
ſeinen Sprachgeſellſchaften redlich bemüht, der überhand genom— 
menen Sprachmengerei zu wehren, allein in der zu Anfange des 
Jahrhunderts aufgekommenen „kunſtgründigen Poeterey“ 
den mancherlei Formen ſüdländiſcher Poeſie nachſtrebend, in 
reiner deutſcher Zunge oft dem Weſen nach ſpaniſch und italie— 
niſch redend, konnte dem allmählich wachſenden Einfluſſe des 
Auslandes nicht widerſtehen, es zeigt ſich auch auf dem hier be— 
ſprochenen Gebiete der Tonkunſt mit ihm gleichgeſinnt und gleich— 
ſtrebend. Harsdörfer, nürnbergiſcher Patricier, ſeit 1644 
Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft unter dem Namen 
„des Spielenden“ läßt von den Unterrednern ſeiner „Geſpräch— 
ſpiele“ die von vornehmen Herrn nach italieniſcher Art geſangs— 
weiſe aufgeführten Schauſpiele als das erdenklich Köſtlichſte rüh— 
men, die Sache ſey jetziger Zeit ſo hoch geſtiegen, daß faſt nicht 
auszudenken, wie ſie höher zu bringen ſey; die Stimmen in 
19 * 
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ſolchen italieniſchen Helden = und Hirtenſpielen ſeyen jo auser— 
leſen, und mit dem Reimgebäude auf mancherlei Weiſe derge— 
ſtalt vereinbart, daß ſie die Gemüther der Zuſchauer gleichſam 
bezauberten — wo er denn bald doch auf die äuſſere Aus— 
ſtattung übergeht. Ob ſein in eben dem Buche (164% gegebe— 
nes allegoriſch-moraliſches Singſpiel Seelewig mit Johann 
Gottlieb Stade's Muſik anders als in geſchloſſenem Kreiſe 
aufgeführt worden, iſt nicht bekannt; des Dichters Anſicht von 
der großen Mehrheit ſeiner Zeitgenoſſen ſpricht jedoch dagegen. 
Der Grund eines jeden Gedichts (ſagt er) müſſe die verſtändige 
Erfindung ſeyn, darum ſey „die Poeterei kein Handel für den 
gemeinen Mann, weil ſie ſeinen Verſtand weit übertreffe; nur 
Gaukler, Pritſchmeiſter und Spruchſprecher ſeyen ihm angemeſ— 
ſen, ein rechtes poetiſches Gedicht gehöre nicht für den gemei— 
nen Pövel, ſondern für gelehrte und mehr verſtändige Leute.“ 
Der Urheber der Muſik, den der Dichter als hochberühmt und 
kunſterfahren preiſ't, als geboren zu endlicher Vollkommenheit 
dieſer Wiſſenſchaft, ſcheint damals viel in ihr gegolten zu ha— 
ben; nur um Weniges ſpäter geſellte ihn ſich ein anderer Nürn— 
berger zu einem Unternehmen ähnlicher Art, deſſen Muſik leider 
verloren gegangen zu ſeyn ſcheint, während die Dichtung erhal— 
ten geblieben iſt. Johann Klaj, der Dichter, trat damit auf 
in der Hauptkirche S. Sebald; er wählte nach Art der Meiſter— 
ſänger, bibliſche, oder doch ihnen verwandte Stoffe — Hero— 
des, Chriſti Geburt und Leiden, den Engel- und Drachenſtreit 
— mehr und minder dramatiſch gefaßt. Er ſelber trug ſie vor, 
indem er wechſelte mit Geſang und Deklamation wie es ſcheint; 
dabei waren ſie eingeleitet, durchwoben, zuletzt geſchloſſen durch 
Inſtrumentenſpiel, durch handelnde oder betrachtende Chöre. 
Der Hauptpaſtor ſelbſt pflegte dazu einzuladen, doch deutet die 
Form dieſer Einladungen auf vorgängige Entfernung der Kirch— 
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gemeine, ein öffentlicher Vortrag fand alfo nur dem Namen 
nach ſtatt bei dieſer Mittelgattung. Deutſchland befand ſich, 
dem muſikaliſchen Drama gegenüber, damals ungefähr in der 
Lage als Italien, bevor dasſelbe öffentliches Schauſpiel wurde; 
in ſeinem nördlichen Theile zeigen ſich bis zu den letzten 25 Jah— 
ren des Jahrhunderts geſungene Dramen nur zerſtreut und ein— 
zeln; der kaiſerliche und churfürſtlich Bairiſche Hof beriefen Ita— 
liener, die dergleichen dorthin verpflanzten, mit ihren Mängeln, 
ihrem in der neuen Heimath ſelbſt noch überbotenen Glanze. 
Um die Zeit Ludwigs des XIVten wurde durch den Florentiner 
Giambattiſta Lulli die Oper in Paris dauernd eingebür— 
gert, faſt in der Geſtalt wie ſie zu Anfange in feinem Vater— 
lande hervorgegangen war, nur daß er dem Volksgeſchmacke ge— 
mäß auf Chöre und Tänze größeren Nachdruck legte, das in 
Italien höchſt vernachläſſigte, faſt nur als Veranlaſſung der 
Muſik betrachtete Gedicht mit der Höhe der damals in franzö— 
ſiſch-höfiſchem Sinne eigenthümlich ausgebildeten Tragödie in 
einigem Gleichgewichte zu halten trachtete, und deſſen Inſtru— 
mentaleinleitung, wenn auch ohne beſondere Beziehung auf das 
Folgende, eine Form gab, die mit deſſen ernſtgemeintem In— 
halte in Einklang ſtand. Kaum war er damit auf die Höhe des 
Beifalls gelangt, als auch Deutſchland (1678) in der Ham— 
burger Opern bühne ein öffentliches Schauſpiel dieſer 
Art erhielt, durch ausgezeichnete muſikaliſche Talente das be— 
deutendſte unter denen, die daneben an verſchiedenen Orten ſich 
hervorthaten. Bezeichnend iſt das Wort eines Dichters, der 
damals kaum geboren, doch in der Folge dafür beſonders frucht— 
bar, es noch vor dem Ende des Jahrhunderts ausſprach, wenn 
auch nur über die Gattung im Allgemeinen. „Eine Opera (ruft 
er aus) iſt das galantefte Stück der Poeſie, ſo man heutiges 
Tages zu äſtimiren pfleget. Freilich (fest er hinzu) wenn ein 
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Kerl etwas mit mir reden wollte, und machte mir lauter Reime 
her, oder ſänge mir ſeine Worte her, ſo dächte ich wohl, er 
wäre nicht richtig unter dem Hute. Jedoch wie die Opinion 
in allen Dingen ihre Herrſchaft zu ererciren weiß, ſo muß man 
ſich auch hier von ihr befehlen laſſen, und wer wollte wegen der 
göttlichen Muſik, die in der Opera ihre Vortrefflichkeit am beſten 
ſehen läſſet, nicht etwas Menſchliches begehen?“ Wo alſo die 
Mode gebot, wo die Sinnlichkeit ihre Befriedigung fand, 
wo ein Kunſtgenuß in dieſer Bedeutung vorhanden war, 
mußte jedes Bedenken ſchweigen, die Gattung war gerechtfer— 
tigt! Mit der Oper zog auch die Neigung ein zur Pracht, die 
der Reichthum einer bedeutenden Handelsſtadt leicht befriedigen 
konnte, und die ſpäter theilweiſe den ſüßen, ſchmeichelnden Me— 
lodieen des erfindungsreichen Reinhard Keiſer wich, eine 
Art der Sinnenluſt mit der andern vertauſchend. Das neue 
Schauſpiel hatte man mit einer „geiſtlichen Materie“ wie das 
Programm ausſagt, begonnen: „der geſchaffene, gefallene, wie— 
der aufgerichtete Menſch“ des Capellmeiſters Theil war die erſte 
Vorſtellung welche die Bretter betrat; auch der „Pritſchmeiſter 
und Hanswurſt“ begann ſich Bahn zu machen, angeblich „des 
gemeinen Mannes wegen,“ obwohl die oft hausbacknen Späße 
des Pickelherings auch den ehrbaren Wolkenperücken ganz er— 
götzlich blieben. Hier gab der Satan Andeutungen dieſer Rolle, 
in der Folge erſchien der Luſtigmacher, ohne Rückſicht auf den 
ſelbſt aus grauem Alterthume hergenommenen Gegenſtand, in 
den mannichfachſten Geſtalten: in der Ariadne als Theſeus' 
Diener Pamphilius, verkappt als Scheerenſchleifer, mit einem 
ganzen Troſſe ſolcher Geſellen hinter ſich, als Corps de ballet; 
in Keiſers Adonis als luſtiger Hirt Gelon, der ſein Klimper— 
zeug (Spinet) von Schaafknechten ſich hereinbringen läßt, um 
„das alte Dönchen vom Hillebrand auf Latein zu ſchlagen.“ 
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Das Alte war den „Allamodiſchen“ dieſer Zeit eine Thorheit 
und ſtete Veranlaſſung zum Spotte geworden, ſie hielten ihre 
Gegenwart weit hinausgeſchritten über die Vorzeit. Auch dieſe 
freute ſich wohl herzlich „wie die Muſica ſo hoch kommen ſey,“ 
doch in dem Sinne, die Aufgaben älterer Tage nun völlig löſen 
zu können; das nunmehrige Geſchlecht glaubte, galant wie 
es geworden, auf Verſpottung des Altfränkiſchen ein Recht 
zu haben. Der Hamburger Mattheſon, der noch vor dem 
Schluſſe des Jahrhunderts (1699) mit feiner Oper „Plejades“ 
auftrat, erſter Gründer eines muſtkaliſch-kritiſchen Blattes, 
äuſſert, wenn auch erſt in ſpäterer Zeit, doch damals ſchon die— 
ſes Sinnes: Gott habe mit Recht die Pſalmen erhalten, ihre 
Muſik aber verloren gehen laſſen, weil er „nicht immerdar 
einerlei alte Leyer haben, noch der närriſchen Liebe einiger 
Pedanten zu alten, nunmehro unbrauchbar gewordenen Com— 
poſitionibus habe Vorſchub leiſten wollen.“ Später begegnet er 
einem Angriffe wegen des überhand nehmenden theatrali— 
ſchen Gepräges damaliger Kirchenmuſiken mit der Ausführung, 
daß damit kein Vorwurf ausgeſprochen, daß das Weſen der 
geſammten Welt theatraliſch ſey, und bemüht ſich in an— 
ſcheinend gelehrter Auseinanderſetzung zu beweiſen, daß in den 
Pfalmen ſelbſt dieſes Gepräge ſchon vorherrſche, daß der h. 
Geiſt der dieſe ihrem Sänger eingegeben, es nicht allein zu— 
gelaſſen ſondern an vielen Stellen geboten habe, ein jeder 
Angriff alfo thöricht, ja, ſündlich ſey! — In ſteter Neu— 
heit der Erfindung beſteht ihm der Werth der Tonkunſt, wor— 
aus das Vergeſſenwerden des zuvor Dageweſenen unmittelbar 
folge; man muß es noch folgerecht finden, wenn er auch ſeiner 
Gegenwart ein gleiches Schickſal vorausſagt. In ſeinen eigenen 
Tonſätzen hat er es verdientermaaßen erfahren, auch der von 
ihm hochgeprieſene Keiſer hat ihm nicht entgehen können, ſeiner 
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wahrhaft ausgezeichneten Erfindungsgabe ungeachtet, weil die 
Kunſt ihm nur zu feiner Schwelgerei gereichte; Händel und 
Bach, feine jüngeren Zeitgenoſſen, nunmehr hundertjährig in 
dem Beſtehen ihrer Werke, haben gelehrt, daß auch eine in ih— 
ren Hervorbringungen ſchnell verhallende Kunſt die Dauer nicht 
ausſchließe, und wir werden ein Gleiches auch an den Werken 
ihrer älteren Vorgänger ſich bewähren ſehen, wenn wir deren 
Wiederbelebung mit Liebe und Ernſt betreiben. 

Überſchauen wir das Bild dieſes mannichfaltigen, in das 
folgende Jahrhundert noch hineinragenden Treibens des I7ten, 
ſo läßt es allerdings erſtaunen über eine große Regſamkeit, bei 
der darin herrſchenden Unruhe jedoch keine wohlthätige. Man— 
ches ſproßt auf, das erſt von üppigen Schößlingen gereinigt, 
ſpätere Früchte bringt; Vieles bringt eine ſchnell getriebene 
Blüte, täuſcht aber die Hoffnung einer Frucht. Für den For— 
ſcher iſt dieſe vielſeitige Strebſamkeit allerdings anziehend, durch 
die Manches im vorhergehenden Jahrhunderte nur Angedeutete 
ſichtlich gefördert wurde; gelangte aber dort bei vorherrſchend 
kirchlich frommem Sinne innerhalb dieſes Gebietes Vieles auf 
die Höhe der Kunſt, ſo konnte jetzt, wo das Zeitalter ſich über— 
ſchätzte, die letzte Hälfte desſelben auf die frühere mit anmaa— 
ßender Verachtung herabſahe, auch das unſtreitig Wachſende 
dieſe Höhe nicht erreichen. Auf dem Gebiete der evangeliſchen 
Kirchenweiſe wurde manches Ehrenwerthe geleiſtet; große Orgel— 
meiſter gingen hervor und waren ſie zugleich treffliche Singmei— 
ſter, wie der Venediger Legrenzi, der Nürnberger Johann 
Pachelbl, ſo gaben ſie auch Ausgezeichnetes für den Kirchen— 
geſang; Werke anderer Tonſetzer von nicht nachhaltigem, gleich— 
mäßigem Aufſchwunge ſtellen neben das Großartige das voll— 
kommen Unbedeutende. Bei den mannichfach geſpaltenen Rich— 
tungen in der Tonkunſt, bei den deshalb ungleichen Urtheilen 
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über deren Werke, hört man Klagen der Tonſetzer, wenn nicht 
über die Unbill der Zeiten (die der Krieg erklärlich machte), doch 
über Ungerechtigkeit der Zuhörer. Sie betrachten die Kunſt 
ganz perſönlich; unwillig erklären ſie, den Tadler nicht zu 
achten, den „Meiſter Klügling“ zu verachten, ſie rufen 
„dem Midasgeſellen, dem langöhrichten Klotze“ zu, 
ſich zu packen. Große Noth machen ihnen die Inſtrumentiſten, 
die ohne des Kunſtwerks als eines Ganzen zu gedenken, auf 
eigene Rechnung ſich geltend machen wollen, mit Recht hadern 
ſie mit denſelben über ihr unvernünftiges „Quinteliren und Co— 
loriren.“ Der Kunſt aus voller Bruft „einen Lobbrief“ zu ſchrei— 
ben vermögen deren Freunde nicht mehr, wie ſie ihr denn auch 
eine erhabene, ja heilige Beſtimmung nicht länger beimeſſen; 
dieſe anzweifelnd erwägen ſie, ob die Muſik mehr Nutzen als 
Schaden bringe? Hundert Jahre etwa nach Fröhlich wird ihr 
zugeſtanden: daß fie jedes Alter, jeden Stand erfreue, ſtets bei 
der Kirche geblieben ſey, diejenigen zu Grabe geleite, die man 
ehren wolle; dagegen aber erhebt ſich die Anklage: ſie mache 
mehr zaghafte und feige, als tapfere Leute, wie es von dem 
Alterthume durch die Sirenen bedeutet werde; Salomo warne, 
vor der Stimme der Sängerin ſich zu hüten, und das Herz nicht 
zu ihr zu wenden; ſie bewege wohl das Gemüth, allein mei— 
ſtentheils zum Böſen, wie der Wein bethöre ſie mit Süßigkeit. 
Es heiße wohl, Saul ſey durch Davids Harfe von dem böſen 
Feinde erledigt worden, allein nach Meinung der Rabbinen ſey 
dieſes durch den Namen Gottes geſchehen, der auf Davids 
Harfe geſchrieben geweſen. Weder Adam habe im Stande der 
Unſchuld geſungen, noch habe unſer Heiland es gethan; auch 
ſey die Muſik nicht von dem Häuflein der Frommen ausgegan— 
gen, ſondern von des gottlofen Cains Nachkommen, von Ju— 
bal, von dem die Geiger und Pfeifer herkamen. 
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Das ziemlich kühle Endurtheil verweiſ't auf den Unterſchied des 
Miß brauchs und des rechten Gebrauchs, welcher letzte 
ja durch göttliche Vorſchrift angeordnet und geheiligt ſey. — 
So die erſte Hälfte des Jahrhunderts; die zweite bringt ein 
bitteres Schmähgedicht Salvator Roſa's über die damalige 
Entartung dieſer Kunſt, über die Habſucht, Schwelgerei, freche 
Zuchtlofigfeit der ſie benden, die unſinnige Verſchwendung, 
mit der ihre Gönner und Freunde unermeßliche Reichthümer und 
Ehrenbezeugungen auf Jene häuften und dadurch nur entner— 
vende, entwürdigende, zu jeder ſittlichen Erhebung zuletzt un— 
fähig machende Sinnenluſt erkauften. Spät erſt, gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, hat Mattheſon in ſeinem 
„Mithridat gegen den Gift einer welſchen Satyre: la Musica “ 
ſich als Vertheidiger der Kunſt dagegen vernehmen laſſen und 
ſeine Schrift Friedrich dem Großen zugeeignet „als allergnädig— 
ſteim Gönner und beſonders feinem Kenner der Muſik.“ Es iſt 
freilich nicht zu läugnen, daß der Dichter die bitterſten, ſchärf— 
ſten, ſchnödeſten Ausdrücke oft mit Vorliebe gewählt hat, daß 
nicht ſelten die Kunſt ſelber von dem Schlage getroffen wird, 
der nur gegen ihre Entartung durch die Künſtler gerichtet ſeyn 
ſollte; allein die Richtigkeit dieſer letzten Thatſache hat der ver— 
ſpätete Ehrenretter keineswegs ſiegreich widerlegt. Seine freie — 
Überſetzung vergröbert um Vieles das angegriffene Gedicht, 
von ſeiner Art den Gegenbeweis gegen Vorwürfe zu führen, iſt 
zuvor ein Beiſpiel gegeben, und wenn er in heftigem Unwillen 
den Namen des Angegriffenen durchweg in perditor spina 
verkehrt, ſo braucht er damit keine ritterliche Waffe gegen den 
längſt Verſtorbenen. Hat der große König — wie kaum zu er— 
warten iſt — dieſem ihm zugeeigneten Mithridat einen Blick 
gegönnt, ſo hat er ihn ſicher bald wieder abgewendet. 

Die Tonkunſt iſt nicht an den Raum gewieſen, ſondern 
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an die Zeit; in ihren ſchnell verklingenden Bildern iſt fte ver— 
gänglicher als die andern. Daraus folgt nicht (wie Mattheſon 
meint), daß ſie nur durch ſtete Neuheit der Erfindung 
eine ſchnell vorübergehende Dauer gewinnen könne; es deutet 
vielmehr auf das Bedürfniß einer Anſtalt, die dem Trefflichſten 
jedes Zeitalters durch Wiederbelebung die Dauer bereite, welche 
es verdient. 


XI. 


Orlandus Laſſus, und der Frohnleichnamsumgang 
zu München im Jahre 1584, 


In der vorſtehenden Vorleſung iſt geſagt: ein Zeitgenoſſe 
des berühmten Orlandus Laſſus ſchreibe dem Geſange dieſes gro— 
ßen Meiſters: „Schmecket und ſehet, wie freundlich der Herr iſt“ 
deſſen Töne den großen Frohnleichnamsumgang zu München er— 
öffneten und begleiteten, in frommer Einfalt die Kraft zu, ſelbſt 
den Aufruhr in der Natur zu bewältigen, die finſtern Wolken zu 
verſcheuchen, die manchesmahl ſchon dieſer Feier Störung ge— 
droht. Ausführlicheres darüber mitzutheilen bin ich von man— 
cher Seite her angegangen worden, und da was ich davon bei— 
zubringen vermag, für die Zeit, und deren Art kirchliche Feſte 
zu begehen, bezeichnend iſt, ſo ſtelle ich es hier in einen beſon— 
deren Bericht zuſammen, lieber als in eine Anmerkung zu der 
betreffenden Stelle, wo ich mich mehr zu beſchränken haben 
würde. 
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Das Frohnleichnamsfeft, die Feier der Brotverwandlung, 
ſeit der letzten Hälfte des 13ten Jahrhunderts angeordnet, als 
allgemeines Feſt erſt ſeit dem 14ten gefeiert, und auch da noch 
von Manchen wegen der Art ſeines feſtlichen Begehens ange— 
fochten, wurde von denen die ein Bedürfniß desſelben empfan— 
den, mit großem Eifer begangen, von Solchen namentlich, denen 
es im 16ten Jahrhunderte als ein geeignetes Mittel erſchien 
jene Lehre von der Brotverwandlung und ihr zufolge von der 
Nothwendigkeit des Begehens der Abendmahlsfeier nur unter 
einer Geſtalt, gegen die Anſicht der Reformatoren zur Geltung 
zu bringen, und ſie in das Leben einzuführen; da mit der ge— 
weihten Hoſtie der ganze Chriſtus, Fleiſch und Blut, von den 
gläubigen Gliedern der Gemeine empfangen werde. Dazu ge— 
ſellte ſich eine Mannichfaltigkeit des Schaugepränges, vermittelſt 
deſſen es dem Volke in einer Fülle von Bildern die bedeutſam— 
ſten Momente der heiligen Geſchichte lebhaft vergegenwärtigen, 
ſie ihm einprägen, ihm dadurch lieb werden ſollte. Zu ſeinen 
größeſten Beförderern gehörten die Herzoge von Bayern, die 
vorzüglichſten Stützen der Gegenreformation, und ſeit der 
Mitte des Jahrhunderts wurde es zu München, namentlich in 
dem großen es bezeichnenden Umgange, mit vieler Pracht, be— 
deutendem Aufwande, und einem Reichthume von Vorſtellungen 
aus der Geſchichte des alten und neuen Bundes wie der Le— 
gende gefeiert, wodurch ähnliche Feſtlichkeiten an anderen Orten 
weit übertroffen wurden; ja ſelbſt die geheimnißvollen Weisſa— 
gungen der Schrift über die Zukunft des menſchlichen Geſchlechtes 
fanden dabei ihre bildliche Darſtellung. 

Wir beſitzen noch in einer Handſchrift der K. Bücherſammlung 
zu München, welche den Zeitraum von 1580 bis 1589 umfaßt 
und Befehle und Anordnungen Herzog Wilhelms des Fünften von 
Bayern über die hohe Frohnleichnamsproceſſion enthält, die 
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vollſtändigſten Nachrichten über die Art dieſen feierlichen Um: 
gang zu begehen. Sie ſind durch den herzoglichen Rath, Licen— 
tiaten Müller aufgeſetzt, und durch die Anſchaulichkeit des Auf— 
gezeichneten, durch die das Ganze durchdringende Wärme des 
Eifers für dieſes Feſt, deſſen Leitung ihm übertragen war, und 
ſeine innige, gläubige Überzeugung von deſſen Gottgefälligkeit 
durchaus wohlthuend und anziehend, auch wo manche naive 
Auſſerung unſer Lächeln erregt. Ein großer Theil desſelben iſt 
in dem fünften Bande von Weſtenrieders Beiträgen abgedruckt, 
und ich kann mir nicht verſagen, auch auſſer demjenigen was 
den großen Meiſter betrifft, der die vornehmſte Veranlaſſung 
dieſes Berichts iſt, auch Einiges die Feſtlichkeit Bezeichnende 
mitzutheilen, deren ſchönſter Schmuck ſeine Kunſt war. 

Die einzelnen bei dem Umgange erſcheinenden Darſtellun— 
gen, oder Figuren wie ſie genannt ſind, wurden von den Innun— 
gen der Stadt München, und anderen derartigen Genoſſenſchaf— 
ten aufgeſtellt, und es läßt ſich erwarten, daß dieſe in Ange— 
meſſenheit und Pracht des ihnen Übertragenen mit einander 
wetteiferten. Dennoch hielt es der Eifer des oberſten Leiters 
nicht für überflüſſig ihnen darüber einige Fingerzeige zu geben. 
„Erſtlich (heißt es in ſeiner Inſtruktion) persona Dei patris — 
denn auch die heilige Dreieinigkeit gehörte zu dem leibhaft Dar— 
geſtellten — ſoll eine lange, gerade, ſtarkhe, wolformirte perſon 
ſein, welche einen zimlichen langen, dickhen graben part (grauen 
Bart) und unter dem angeſicht reſlete (roſige) farb hat, und nit 
gelb, kupferfarb oder pfinnig ausſicht, ſonder glatt under dem 
angeſicht ſey; faſt einer ſolchen geſtalt wie der alt herr Doktor 
Sirt ſeeligen auſgeſechen, oder wie der Inderſtorfer wierth ein 
Vorſchrift: „die hohen prieſter, als Melchiſedech, Aron, Annas, 
Caiphas und dergleichen ſollen etlich gar dickhe lange grabe pärt 
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etliche aber gar kurze Knöblpärtl und zwey kleine Zipflen am 
Khinpacken und feiſte aufblaſene angeſichter haben, und ſonſt 
auch am leib gar feiſt ſein und große Beuch haben, do Sy es 
aber nit, etwa Kiß einſchieben“ (ſich mit Kiffen ausſtopfen) ꝛc. 
Da nun auch Vorgänge die aus einzelnen Handlungen beſtanden 
bei dem Umgange mit vorgeſtellt wurden, ſo ſchien es nothwen— 
dig, auch darüber einige Anweiſungen zu geben. So heißt es 
unter Anderm: „der Jonas Prophet (als Vorbild aufgeführt der 
dreitägigen Grabesruhe des Erlöſers und ſeiner Auferſtehung) 
muß ein zimblich klaine ringe perſon oder Jüngling ſein, und 
einen gemachten part und har haben, und ſolches darumb, da— 
mit er von dem großen Schif oder Nave deſto leichter und mit 
weniger gefahr dem Walviſch möge in den rachen geworfen, 
und deſto belder hinder ſich in des Walviſch bauch oder magen 
möge gezogen werden, darzu man nun ein kekhen gewanten 
(kecken, gewandten) pueben brauchen, und Ime einen guldin ver— 
ehren muß ꝛc.“ — Daß ſechzehn verſchiedene Marien bei der 
Feierlichkeit erſcheinen, wird nicht befremden, wenn man ſich der 
drei Roſenkränze der heiligen Jungfrau, des weißen, freuden— 
reichen, des rothen, ſchmerzlichen, des goldfarbenen, glorwürdi— 
gen erinnert, und daß dieſen zufolge Maria in ihren 5 Freuden, 
Schmerzen und Glorien darzuſtellen war, neben ihrer Erſchei— 
nung als Himmelskönigin. Hier nimmt unſer Ordner Gelegen— 
heit den ſchmerzenreichen Marien eine Haltung vorzuſchreiben, 
wodurch ſie die Andacht der Theilnehmenden und Zuſchauenden 
erwecken würden. „Die 12te Maria (ſagt ſer) welche bei den 
webern iſt, fo die aufführung Christi haben, die ſoll gar traurig 
hervür gen, den Kopf henkhen, die Hendt oder arm Kreutzweiß 
vber die Bruſt heben, vnd in der einen Handt auch ein weiß 
unaußgenets fazinetl haben (ein unausgenähtes Schnupftuch) 
zu Zeitten die hendt und finger ineinander ſchlieſſen, die augen 
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abtrickhnen, und, do Sy fo große andacht haben khann, auch 
zu zeiten recht wainen, do Sy aber nit wainen khan, aufs weni— 
giſt die augen ein wenig reiben, oder mit einer pomeranzen ſchell 
Sprizen, das Sy ſech als ob Sy wainte auch zu zeiten gen 
Himel aufſechen, thuet ſys aus einem rechten eifer und andacht, 
ſo wirdt Sy Zweivels one deſto mer glickh und hail haben.“ 
Wird nun hier den andächtigen Theilnehmern an der Feier die 
Verheißung göttlichen Segens ertheilt, ſo mehr noch in dem 
Folgenden, wo der Schreiber auch ſeinem Unwillen über die 
Gegner dieſes Umganges Raum giebt, deren damals ſelbſt unter 
den Geiſtlichen viele waren. „Die dreizehnte Maria (fährt er 
fort) welche auch bei den webern iſt, und unter dem Kreuz 
ſteen muß, die ſoll ſich gar khläglich geperden, die hendt auch 
zuſamen fchlagen, und die finger zuſamen ſchlieſſen, ein unauß— 
genets fazinetl in der handt halten, recht wainen, Iren Sun 
am Kreuz etlich mal bitterlich anſehen, die hendt Creizweis an 
die pruſt heben, zu Zeiten den Kopf kleglich niederhenkhen, doch 
als mit einer Junkfreilichen Beſchaidenheit, wie es dann die 
heurige Maria mit groſſem lob vnd rumb allermeinglich aus 
groſſer andacht dermaſſen gethan, das Sich yedermann darob 
verwundert, vnd meniglich geſagt, diß Menſch wirt glikh haben, 
diß Menſch ziert die procession nit wenig, zu ſolchen ſachen 
khunten die Prediger gleich am feyrtag davor (Trinitatis) nit 
wenig thun, wenn Sy Ir Predig halb oder mit ein viertl mit 
ſolchen vermanungen und bewegungen der perſonen zu groſſer 
Andacht zubrächten und ſolches praemeditate mit Vleis theten, 
wie man Inens dan ernſtlich allemal bevilcht (befiehlt), Seind 
aber etlich ſolchen anſechlichen Ceremonien nicht gewogen, das 
Sis lieber Hinderten als Befürderten, welches man, do von— 
neten (von Nöthen) in specie darthun khunde.“ Neben allem 
dieſem fehlt es auch nicht an ſolchen Anweiſungen wodurch 
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Koſten erſpart, eine gehörige Vorbereitung des Darzuſtellenden 
geſichert, und namentlich die mit bedeutendem Aufwande herge— 
ſtellten Kleidungen geſchont werden ſollen. So wird Denen 
welche die Engel vorſtellen empfohlen, ſie „ſollen die Morgen— 
ſuppen zuvor und ehe ſie klaid fein, einnemen, Es ſoll auch ein 
Direktor denen perſonen, darbey ſysſich anlegen, mit ernſt be— 
velchen, das diſe Knaben Ir morgen Suppen zuvor vnd ehe ſie 
khlaid werden einnemen, unndt die hendt vleiſſig waſchen, da— 
mit Sy die ſchönen Engels-Klaider nit beſudeln ꝛc. Es ſoll 
Inen auch eingepunden werden, daß Sy auf der gaſſen nit durch 
alle Kotlachen, und wo es naß iſt, lauffen“ ꝛc. 

Neben der geiſtlichen Tonkunſt, zu der wir nach dieſer Ab— 
ſchweifung zurückkehren, gaben die mannichfaltigen Vorſtellun— 
gen aus älteren Zeiten welche vorkamen auch Gelegenheit, eine 
ihnen angemeſſene Muſik zu erſinnen für ihre Begleitung. Em— 
pfohlen wird für Altteſtamentliches, daß man „die Tamborin, 
pfeiffen, Dulein (Dulcianen?) driangl, geigl, päukhl, lautten, 
Quitern vnd Zittern oder Puſaunen wiederumb wie es bei Her— 
zog Albrecht Hochſeligen gedechtnus Zeiten in gebrauch geweſen 
anrichten mecht, das were convenientissima und antiqua Mu- 
sica Hebraeorum, und reümet ſich zu der Balbierer zunfft beſſer 
alls khain andre.“ Und ferner: „So were wol darauff zu den— 
khen, wie ein ſeltzame hebreiſche Musica oder geſang bey der 
Mezger auf der oberen pankh Zunfft, die das güldin Kalb haben, 
zuezerichten mecht werden; do mans an den Perſonen haben 
kundt, die umb das Kalb danzten, und was ſengen, wie dann 
Sign. Vileno “) allberait ein ſolches wol componirtes, hebreiſche 
Geſang hat, ob es etwa zuvor durch Schueler pueben mecht 
auſſen gelernet, vnd offt probiert werden, dorunter etwa ein 
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perfecter Musicus fein mecht, welcher die andern regierte und 
abrichtet, auch Sy ein ſorg auf Inen haben müſſen. — So wer 
auch guet, das man einen Harpfeniſten haben mecht, welcher 
des König David perſon preſentirte, und vor der arche auff der 
Harpfen ſchlueg, und zu zeiten gleichſan davor herdanzte oder 
ſprenge, welches der Salzſteßl figur nit ein khleine zier geben 
würde. 
Der Theil welcher Orlandus Laſſus betrifft, weniger An— 
ordnung als Erzählung, iſt überſchrieben: 
„Mit Herrn Orlando di Lasso zu handeln, Item was ich 
a“ 84 mit dem Wetter zugetragen“ 
und ſtehe nur hier zum Schluſſe in wörtlicher Mittheilung. 

Ir frſtl. Durchlaucht Capellmeiſter Orlando di Lasso — ohne 
das ſchon weiß, wie er ſich in allen verhalten, und alſbalt man 
von der Kirchen aufget, und er mit feiner Cantoxrei gleich ſchier 
zu den fürſtl. Perſonen khombt, die Muteten: Gustate & videte 
quam suavis sit Dominus zu ſingen anfangen ſoll, druf dann 
gemainlichen durch den Segen Gottes die Sonnen anhebt Hell 
zu ſcheinen, welches etlich mal augenſcheinlich gemerkht und ge— 
ſehen worden, wie dann einmahl a' 84 wie der Biſchoff von 
Aichſtett allhie geweſen, und war bey S. Peter auſgangen, Iſt 
gleich im anzug zu Morgen umb 4 Uhr ein geling (jähling) 
Wetter entſtanden, donnert und geheinlezt (geblitzt) und zwei 
Wetter zuſamen gangen, auch dermaſſen zu regnen angefangen, 
das alle perſonen der figuren eilents in die Häuſer und Kirchen 
unterſteen und der Klaider verſchonen müsſen, Iſt alſo yeder— 
mann der meinung geweſen, man werde von den Ungewiters 
wegen den Umbgang bis auf einen andern ſchönen Tag ein— 
ſtellen. Als haben die Fürſten perſonen etlichmahl auf S. Peters 
Thurm ſehen laſſen, wie ſich das wetter anlaſſe, ob demſelben 
zu vertrauen oder nit, aber alzeit durch die Thurmer herab ent— 
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boten worden, dem wetter ſey khaines wegs zu vertraun, Es 
gehen wider auf der andern ſeitten zwey neue ſchwarze gewilkh 
und wetter auff, Alſo ſeyen die Fürſtenperſonen lang im Zweifel 
geftanden, ob man aufgeen ſoll oder nit, nun haben Ir fürſtl. 
Durchl. mich zum Stuel in der Kirchen hinzu gefordert und an— 
gefragt, was ich vermain das zethun ſey, darauf ich underthe— 
nigſt geantwort, es würde, do es regnen ſollte, grosſen merk— 
lichen ſchaden bringen, aber dieweil der, welcher das wetter 
machen und aufhalten khönde ſelbſt mitgetragen, und Ime als 
dem allmechtigen Gott diſe ehr geſchehe, So vermainte Ich es 
wer demſelben billich zu vertrauen, gefiel Ime diſe andacht und 
Ererzeigung ſo würde er den regen ſchon aufhalten, wo nit, So 
würde er auch ein andermal regnen laſſen, Ich mainte, man ſoll 
vort geen. Dorauff Ir fürſtl. Durchl. genedigſt geantwordt, Sy 
wollens Gott in ſeinen göttlichen willen heimſtellen, und dem— 
ſelben billich vertrauen, Ich ſoll nur anziehen lasſen, wie Ich 
nun mit meinen Mitcommiſſarien yederman in die ordnung an— 
geſtellt, hat es anders nit geſehen, als wölle es alle augenplickh 
einen groſſen plazregen thun, und etlichemal angehebt zu drepf— 
len, Nun, wie alle ding in ordnung geweſen, bin ich wiederumb 
zu Ir Durchl. geritten, in die Kirchen hinein gangen, und Ir 
fürſtl. Durchl. gehorſamiſt vermelt alle ſachen ſeyen ſchon in 
gutter ordnung, Ir fürſtl. Durchl. ſollen nur in Gottes Namen 
das hochwirdige Sacrament laſſen bis zu der Kirchtir anziehen, 
und bis die Cleriſey mit Iren Kreuzen vnd fanen auch die Brue— 
derſchaften füriber geen, allda verharren laſſen, welches alda 
der ganzen Cleriſey anzug vertziehen ſehen, welche zeyt alweil 
der Himel gar Schwarz und trieb geweſen, und wie gleich das 
hochwirdig Sacrament durch die Kirchthir heraus tragen wiert, 
und Herr Orlandt das geſang Gustate & videte anhebt, fo 
hebt die Sonnen dermaſſen an S. Petersthurn an zu ſcheinen, 
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das Ich vor lautter freiden aus der ordnung tritt, um zu Ir 
fürſtl. Durchl. hinzugen, und zaig derſelben wie die Sonnen 
an die thürm ſchaint, und ſag mit diſen worten zu Ir fürſtl. 
Durchl. Gustate et videte quam suavis sit Dominus timentibus 
eum, & conſidentibus ei welches Ir fürſtl. Durchl. mit freuden 
angehert, auch mir darauf genedigſt geantwort, freilich, freilich. 
Iſt auch alſo die ganze procelsion mit ſchöner Sonnen und doch 
einem feinen küelen lufftlen gar glickhlich vnd ſchön außgangen, 
und umb die ganze Statt herum, auch wiederumb meniglich one 
ſchaden zu hauß khomen, alsbalt aber die procession firiber 
geweſen hat ſich ein ſolcher iamerlicher plazreng erhebt, als der 
mit ſchapfen guß alſo das man vermaint es well ein wolkhen— 
bruch khomen, daraus die allmegtigkheit Gottes und die wahre 
preſents des zarten Fronleichnams Jesu Christi und das diſe 
ſchuldige ererzeigung und aller perſonen einhellige andacht Gott 
dem allmechtigen wolgefellig geweſen, leichtlich hat khöndten 
abgenommen und verſtanden werden mögen, welches nit allein 
damals, ſonder auch etlich mal unterſchiedlicher weiß, ſonderlich 
aber Heur auch genugſam hat khöndten gemerkht werden, dann 
man heur augenſcheinlich geſehen, das der ganze Himel auf 
etlichen vnd vil meil wegs mit regen umbzogen geweſen, auch 
auſſer der Statt überall greulich geregnet aber durch den Seegen 
Gottes und fromer leüt treuherzigen gebett, ſolcher regen mira- 
eulose durch einen ſanfften windt Iſt aufgehalten und letzlich 
gar verjagt, alſo das ſich yedermeniglich von hertzen darüber 
verwundert, und es fir ein miraculum und ſonder gnad Gottes 
gehalten worden, wie dann auch unangeſeen das es am an— 
ziechen ziemblich getrepflt, und einen zimlichen groſſen windt 
gehabt, alſo das es alle alter und teppich fanen und andere 
ſachen faſt durcheinander gewet, weder an Klaidern oder ainigen 
andern ſachen khain ſchaden: Sonder do etwas genezt worden 
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mer aus Unfleiß der Perſonen die Inen nit aufgehebt geſchehen, 
und iſt alfo etlich mal auch Inn werender procession observiert 
worden, wann der Herr Orland und die frſtl. Cantorei diß ge— 
ſang Gustate et videte zu ſingen angefangen, das allemal die 
Sunnen mer und ſchöner alls zuvor geſchinen, welches die Für— 
ſten perſonen ſelbſt gemerkht, und etlich mahl einen Camerdiener 
oder Laggey zu mir geſchickt, und ſagen laſſen, Ich ſoll aufs 
Gustate et videte merkhen und den Himel anſehen, welches Ich 
auch hierinnen billich Gott und der anſechlichen procesſion zu 
lob, und dem herrlichen wol componierten lieblichen geſang zu 
Eren melden wollen. 


XII. 


Alceſte, 1674, 1726, 1769, 1776, von Lulli, 
Händel und Gluck. 


In einer vor zwei Jahren gedruckten Abhandlung habe ich 
dem von Gluck umgeſchaffenen muſikaliſchen Drama nachge— 
rühmt: ſey es auch ein ganz Anderes als ſein früheſtes Vorbild, 
die nach alten Berichten durch Geſang, Saiten- und Flötenſpiel 
geſchmückte Tragödie der Alten, ſo erſcheine es doch als geſun— 
der, friſcher Schößling jener alten, triebkräftigen Wurzel. Die 
tiefe Bewegung des Gemüthes, ja, gewaltige Leidenſchaftlich— 
keit die es vor dem Hörer entfalte, ſey ſtets von der edelſten, 
reinſten Schönheit durchgeiſtet, an welcher der innere Menſch 
ſich reinige und erhebe, ſie wecke die Erinnerung an die herr— 
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lichſten Schöpfungen griechifcher Plaſtik. Ein Anderes aber 
ſey dieſes Drama, auch bei ſo nahem, inneren Zuſammenhange; 
denn es habe Leben und Geſtalt gewonnen durch die ſelbſtändig 
gewordene Kunſt der Töne, die zuvor nur Dienerin der Poeſie 
geweſen, auch in dieſer letzten habe es ſich umgeſtalten müſſen, 
als Erzeugniß der Neuzeit, der ſo manche Anſchauung des alten 
Heidenthums durch reineren Glauben und mildere Sitte herbe 
und widerſtrebend geworden. Hieraus folgt, daß wenn Gluck 
auch feine Aufgaben zunächſt aus der antiken Heroenwelt ent— 
lehnte, die alte Fabel doch ſelten ohne größere oder mindere 
Umſchaffung bleiben durfte, wenn ſie in ihrer herben Urſprüng— 
lichkeit das Gefühl ſeiner Mitlebenden verletzt hätte, ihrer An— 
ſchauungsweiſe zu fremd geweſen wäre. 

Alceſte, eine der herrlichſten Schöpfungen Glucks, giebt 
in deſſen beiden Bearbeitungen derſelben, für Wiens italieniſche 
Oper und die muſikaliſche Bühne zu Paris, mir Gelegenheit auf 
alles dieſes näher einzugehen; damit verbinde ich die Betrach— 
tung zweier älteren Werke gleichen Gegenſtandes, doch grund— 
verſchiedener Behandlung des Stoffes. Das Verhältniß des 
edlen Meiſters zu ſeiner Vorzeit, ſein eigenthümliches Verdienſt 
wird dadurch in helleres Licht treten, wenn wir ihn zweien der 
ausgezeichnetſten Tonſchöpfer unter ſeinen näheren und entfern— 
teren Vorgängern, Johann Baptiſt Lulli und Georg 
Friedrich Händel, gegenüber ſtellen. 

Calzabigi, Dichter der älteren Alceſte Glucks, welche 
1769 zum erſten Male Wiens Opernbühne betrat, leitet ſeine 
Dichtung ein durch folgende kurze Inhaltsanzeige: „Admet, 
König zu Pherä in Theſſalien, Gemahl der Alceſte, ging dem 
letzten Todeskampfe entgegen. Apollo, der bei ihm Zuflucht ge— 
funden hatte während er aus dem Himmel verbannt geweſen, 
erlangte von den Schickſalsgöttinnen, daß er nicht ſterben werde, 
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wenn ſich jemand finde, der in den Tod für ihn gehe. Alcefte 
ſtellte ſich für ihn, und erlitt den Tod; allein Admets Freund, 
Herkules, eben damals nach Pherä gekommen, entriß Alcefte 
dem Hades, und gab ſie ihrem Gatten wieder. Dieſes iſt der 
Inhalt der berühmten Tragödie des Euripides, die den Namen 
Alceſte führt. Statt des Herkules habe ich jedoch den Apollo 
eingeführt, der aus Dankbarkeit für die während ſeiner Verban— 
nung von Admet erfahrnen Wohlthaten dieſes Wunder wirkt.“ 
So läßt denn der Dichter den Gott — denn bei ihm iſt von 
den Schickſalsgöttinnen nicht die Rede, Apollo hat den Aus— 
ſpruch ſelbſtändig gethan — indem er dem traurig Verwaiſ'ten 
die für ihn dahingegangene Gattin lebend wieder zuführt, am 
Schluſſe ſagen: „Admet, auch im Himmel hat dein Leiden Mit— 
gefühl erweckt. Das großmüthige Gelübde deiner treuen Gattin 
hat den Göttern wohlgefallen. Zwei ſo zärtliche Liebende ſind 
eines beſſeren Schickſals würdig. Haſt du auf der Erde mich 
einſt gaſtlich aufgenommen, ſo wird der größeſte Lohn dir zu 
Theil, den ein Sterblicher von der Götter Gunſt zu hoffen ver— 
mag: ich gebe Alceſte dir zurück.“ Das Geſchehene erſcheint 
alſo hier als eine beiden Gatten auferlegte, von ihnen würdig 
beſtandene Prüfung, ihre erneute Vereinigung iſt der Lohn da— 
für. Der mit ſo großer Feierlichkeit verkündete Orakelſpruch 
Apollo's iſt erfüllt. Alceſte hat das Opfer wirklich gebracht, 
die Mehrdeutigkeit ſolcher Weisſagungen, hier von dem Gotte 
ſelber gelöſ't, ſteht dem glücklichen Ausgange nicht entgegen, 
der den modernen Sinn vollkommen befriedigt. 

Als ſieben Jahre ſpäter Gluck (1776) ſeine durch ihn und 
Guillard ganz umgearbeitete Alceſte auf die Pariſer Königl. 
Bühne vor Ludwig XVIten und Marie Antoinette brachte, hatte 
er dem Euripides näher zu kommen gehofft, wenn er den Her: 
fules wieder aufführe. Dieſer erſcheint als Alceſte eben den 
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heiligen Hain der Todesgötter zu betreten gegangen iſt, um 
das Opfer zu vollziehen. Des Geſchehenen vollkommen un— 
kundig hofft er, nach langen Mühen, welche der Juno Unver— 
ſöhnlichkeit ihm bereitet hat, endlich im Arme der Freundſchaft 
auszuruhen, allein es iſt ihm nicht beſchieden, ſein harrt eine 
neue Arbeit. Was ſich begeben hat, wird ihm kund, und ſein 
Entſchluß ſteht feſt, der Unterwelt zum Trotz will er Alceſte ihr 
entreißen. Er betritt den heiligen Hain als Admet und Alcefte 
eben noch mit einander ſtreiten, wer von ihnen den Todesgöttern 
zu Theil werden ſoll. Dieſe weichen erſchreckt zurück vor ſeinem 
Drohen, vor dem Schwingen ſeiner furchtbaren Waffe, und 
laſſen ihre Beute dahinten. Dann erſt erſcheint Apollo, die 
That rühmend, dem Herkules die Unſterblichkeit, die Aufnahme 
unter die Götter als Lohn verheißend; er giebt die Gatten ein— 
ander zurück, er fordert das Volk auf „das ſich feinen Herrſchern 
ſo treu erwieſen habe, an ihrem Glücke, dem Gegenſtande aller 
feiner Wünſche, mit verdoppelter Liebe, mit erhöhtem Eifer Theil 
zu nehmen;“ jenes Volk, aus dem nicht ein Einziger ſich hatte 
entſchließen können, das eigene Leben für ſeinen König zu opfern, 
das mit Grauen aus dem Tempel geflohen war, da es Apollo's 
Ausſpruch vernommen hatte! Ich will nicht bei dem eigenthüm— 
lichen Eindrucke verweilen, den dieſe Worte jetzt auf uns machen, 
wenn wir uns erinnern, wie wenige Jahre ſpäter das damals 
zuſchauende Volk, vor dem der Dichter ſie durch den Gott ſpre— 
chen ließ, jenes Volk, dem das Bild treuſter Hingebung gezeigt 
worden war, mit ſeinen Herrſchern verfuhr. Nur dabei will 
ich ſtehen bleiben, daß Gluck dem alten Tragiker näher gekom— 
men zu ſeyn wähnte, wenn er Alceſte durch Herkules dem Orkus 
entreißen ließ, ehe ſie noch das Opfer für den Gatten vollzogen 
hatte, und dem kann ich nicht übereinſtimmen. 

So manchen weſentlichen Vorzug die erneute Alceſte vor 
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der älteren hat: das ausgeführtere Bild des Kampfes der Gat— 
tin und Mutter mit Allem was ſie in das Leben zurückdrängen, 
darin feſthalten will, wodurch ihr endlicher Entſchluß der To— 
desweihe um ſo erhebender wirkt; die reichere Darſtellung der 
Freude des Volkes über den geneſenen Herrſcher, deſſen auf— 
opfernden Retter noch Niemand kennt; die bei dem Wiederſehen 
beider Gatten mehr als in der früheren Arbeit erquickend her— 
vortretende Blüte zarter Neigung, welche die drohend mahnende 
Stunde der Trennung uns vergeſſen läßt — Vorzüge, gegen 
die man die volltönendere Sprache des älteren Drama, durch 
welche manche Melodie, wenn auch in dem ſpäteren nach ihren 
weſentlichen Zügen wiederkehrend, ſich doch anmuthiger ge— 
ſtaltet, wohl dahingeben kann — ſo iſt die Löſung des Ganzen 
in jener doch befriedigender. Dort iſt dem Götterſpruche Genüge 
geſchehen, Alceſte hat ſich den Todesgöttern wirklich dahinge— 
geben und das Opfer vollzogen, die ſiegreich beſtandene Prüfung 
erheiſcht ihren Lohn. Die neuere Arbeit läßt das in der Tem— 
pelſcene, einer meiſterhaften Schöpfung Glucks, mit ſo ernſter, 
erhabener Feierlichkeit verkündete Orakel von einem abentheu— 
ernden Recken Lügen ſtrafen, ſeine Erfüllung durch rohe Gewalt 
verhindern, dem Orkus feine Beute entreißen, ehe ſie ihm wirf- 
lich zu Theil geworden war; und nun muß zuletzt, um die Ehre 
des Gottes zu retten, dieſer noch hinzukommen, einer That ſeinen 
Beifall zu geben, für die er keines ſolchen Werkzeuges bedurfte 
und die, wie das Ganze hier gefaßt worden, als frevelhafte 
Auflehnung gegen den Willen der Götter erſcheint. Die Ein— 
führung des Herkules, um dem Inhalte der alten Heldenfabel 
näher zu kommen, kann für ſich genommen weder ihrer Bedeu— 
tung für den modernen Zuſchauer, noch ſeinem Gefühle genü— 
gen, ſie darf nicht als ein Fortſchritt betrachtet werden. 

Wie anders bei dem griechiſchen Dichter, deſſen ganzes 
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Bild in ſich zuſammenhängend ift, wenn es auch in ſeiner ur— 
ſprünglichen, alterthümlichen Herbheit dem Pariſer Publikum 
von 1776 nicht entgegenzubringen war! 

Apollo, von ſeinem Vater Zeus zuvor aus dem Olymp 
verbannt, weil er die Cyklopen erſchlagen, die Schmiede des 
Donnerkeiles, womit jener ſeinen Sohn Asklepios tödlich ge— 
troffen, den kundigen Arzt, der den Todesgöttern ſo manche 
Beute entriſſen hatte, war damals dem Admet Rinderhirt ge— 
worden, „ein frommer Knecht dem frommen Gebieter,“ deſſen 
Gaſtlichkeit er ſeitdem in lebendigem Gedächtniſſe trägt. Die 
Schickſalsgöttinnen haben nun auf einen gewiſſen Tag dem 
Admet das Todesloos beſtimmt; auf Apollo's Bitte willigen 
ſie ein, daß er das Leben behalte, wenn ein Anderer für ihn ein— 
trete. Vergebens forſcht Admet nach Einem, der für ihn in den 
Tod gehen wolle, auch feine hochbetagten Eltern weigern ſich 
deſſen, nur Alceſte, die treue Gattin, gelobt für ihn zu ſterben. 
Daß er, darum wiſſend, das Opfer angenommen habe, leidet 
keinen Zweifel. Der Eingang der Tragödie, die herben Vor— 
würfe, mit denen er ſpäter ſeinen Vater, den greiſen Pheres 
überhäuft, deſſen Erwiederung, laſſen es klar hervorgehen. Nun 
iſt aber der verhängnißvolle Tag gekommen, und da erſt wird 
Admet inne, daß er ſein höchſtes Gut im Leben für das nackte 
Daſeyn hinzugeben gewilligt hat. Alceſtens Abſchied von ihrem 
Hauſe, dem Schauplatze ihres frommen Daſeyns und Wirkens, 
wovon eine Sklavin uns erzählt, ihr Scheiden von ihrem Gatten 
und ihren Kindern, das der Dichter uns unmittelbar vor die 
Augen bringt, iſt hoch tragiſch und ergreifend. Nun hat ſie 
das Opfer vollbracht, ſie iſt dahingeſchieden, Admet ordnet ihre 
Beſtattung, da erſcheint fein alter Gaſtfreund, Herakles, und 
ſpricht ſeine gaſtliche Aufnahme an; er iſt auf der Wanderung 
begriffen, um auf Euryſtheus' Befehl die feuerſchnaubenden, 
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menſchenfreſſenden Roſſe des Thrakerkönigs Diomedes zu rau— 
ben. Wohl findet er ſich eingetreten in ein Haus der Trauer, 
allein Admet, der die Pflicht des Gaſtfreundes nicht verletzen 
will, verbirgt ihm das Geſchehene und macht ihn glauben, eine 
Fremde ſey unter ſeinem Dache dahingeſchieden. So richtet ſich 
der abentheuernde Wanderer ganz bequem ein in der abgeſon— 
derten Fremdenwohnung, ſchmauſ't und trinkt, bekränzt ſich, ju— 
belt, zu großem Verdruſſe eines Dieners, der ſich darüber ent— 
rüſtet, daß ein Fremdling in dem Hauſe der Trauer ſo rückſichts— 
los lärmen könne. Von dieſem erfragt endlich Herakles, daß 
Admets Gattin die Geſtorbene ſey. Da entſchließt er ſich, die 
eben Beſtattete dem Freunde wiederzugewinnen, der auch wäh— 
rend ſo tiefen Leides ihn aufgenommen, der Pflicht des Saft: 
freundes genügt habe. Den Thanatos, den Unhold Tod, will 
er belauſchen, wenn er nächtlich von dem Blute des Todten— 
opfers am Grabmahle trinkt, ihn in feine Arme preſſen, ihm die 
Herausgabe ſeiner Beute abzwingen, ja, bis in den Hades will 
er dringen, wenn er jenen nicht findet. So kommt er nach ge— 
lungener That mit der tiefverſchleierten Alceſte zurück, die er 
dem Freunde als eine fremde Jungfrau darſtellt, und um deren 
Aufnahme bittet. Dieſer weigert ſich lange, bis er die Gattin 
erkennt und mit dem Scherze des Helden zugleich ſeine Freun— 
desthat. Alceſte aber bleibt ſchweigend, erſt wenn das Todten— 
opfer von ihrem Haupte genommen iſt, darf ſie wieder reden. 
— Hier iſt nicht die Liebe der Gatten das Verherrlichte, ſondern 
die Gaſtfreundſchaft, die auch bei dem bitterſten Verluſte ſich 
nicht verleugnet; den Schickſalsgöttinnen aber iſt gehorcht, Al— 
ceſte hat ihr Gelübde gelöſ't, ſich willig geopfert. Nicht gegen 
jene alſo iſt gefrevelt, das Opfer nicht geſtört, nur dem Scheu— 
ſal, deſſen Beute die Geſtorbene geworden war, iſt ſie wieder 
abgerungen. Freilich, die Einwilligung Admets in das Opfer, 
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ſein Hadern mit dem Vater, daß nicht er die wenigen, noch 
zu hoffenden Tage für den Sohn hingegeben habe, und ſo Al— 
ceſtens Mörder geworden ſey, iſt unſerem Gefühle widerſtre— 
bend, die alles Andere überwiegende Heiligkeit der Gaſtfreund— 
ſchaft iſt ihm fremd und mit einem bluttrinkenden, durch Her— 
kules überwundenen Unholde kann es ſich nicht befreunden; nie— 
mand würde an den Meiſter und durch ihn an ſeinen Dichter 
die Forderung ſtellen mögen, alles dieſes zu erneuern, zumahl 
es hier nicht um die baare Zurückbringung des Alterthums ſich 
handelt, ſondern um eine neue, dem Sinne der Gegenwart ge— 
mäße Schöpfung. Allein dieſe Aufgabe läßt den Herkules nicht 
zu in der erneuerten Alceſte, und eben daher mag es kommen, 
daß bei allen Schönheiten im Einzelnen ihr dritter Act kalt läßt, 
weil er ſchon Dageweſenes wiederholt und mit Früherem in 
Widerſpruch ſteht. 

Ich habe mich begnügen dürfen, nur im Allgemeinen an 
die Lichtpunkte des Gluck'ſchen Meiſterwerks zu erinnern, denn 
eines Weiteren wird es für Diejenigen nicht bedürfen, denen es 
in unſern Tagen, wenn auch ſelten nur, dargebracht worden 
iſt. Etwas mehr werde ich über die Werke ſeiner Vorgänger 
mich zu verbreiten haben, die nur Wenigen bekannt ſeyn möch— 
ten. Daß Einer von ihnen, ſo glänzend ſie in ihrer Zeit daſte— 
hen, ſo gewichtigen Einfluß ſie auf ihre Dichter übten, mehr als 
Gluck im Sinne des Alterthums geſchaffen habe, werden wir 
kaum erwarten, am wenigſten von Lulli in ſeiner Alceſte, wenn 
wir des Verhältniſſes der geſprochenen Tragödie ſeiner Zeit 
zu der griechiſchen gedenken, wie es zumahl in ſeines Zeitgenoſ— 
ſen Racine Andromache, Iphigenia in Aulis, Phädra, im 
Vergleich gegen die gleichgenannten des Euripides anſchaulich 
hervortritt. Oder ſollte die freiere Bewegung, die man dem gez 
ſungenen Drama einräumte, ſeine Entbindung von den ſtren— 
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gen, angeblich ariſtoteliſchen Regeln, in die man die damalige 
Tragödie zwängte, vielleicht günſtig auf die Behandlung des 
Gegenſtandes gewirkt haben? Keinesweges! Die völlige Um— 
ſchmelzung des antiken Stoffes, nicht ſowohl aus veränderten 
ſittlichen Anforderungen, als aus Gelüſten der Zeit, hat alle 
Verhältniſſe, alle Motive verändert, die Hauptſache ganz in den 
Hintergrund gerückt; man hat die alte Fabel nur ausgebeutet, 
um ihr Veranlaſſung für ein Prunkbild abzugewinnen. In Lulli's 
Alceſte iſt dieſe dem Admet noch nicht vermählt, ihre Vermäh— 
lung ſoll eben erſt gefeiert werden. Herkules — hier der Alcide 
genannt — iſt gegenwärtig, allein er will von dannen eilen, er 
liebte früher Alceſten, ſie hat Admet den Vorzug gegeben, er 
will ſie nicht in den Armen eines Andern ſehen. Ein zweiter 
Liebhaber Alceſtens, Lykomedes, weiß unter vorgeblicher Theil⸗ 
nahme an den Hochzeitſpielen ſich einzuſchleichen und entführt 
Alceſte durch Liſt. Admet, mit dem Alciden verbündet, eilt, ſie 
zu befreien, bei dieſer Gelegenheit wird er tödlich verwundet 
und Apollo thut den Ausſpruch, er könne nur gerettet werden, 
wenn ein Anderer für ihn ſich opfere. Vergebens wird Pheres, 
ſein Vater, darum angegangen, er lehnt es ab, in der Vor— 
ausſetzung, nur ſeine, des Greiſes, noch zu hoffenden Jahre 
würde ſein Opfer der Lebensdauer ſeines Sohnes hinzufügen; 
er ſagt: „Ich habe nur noch einen Reſt von Leben, für Admet 
iſt es Nichts, für mich iſt es Viel!““) Eben ſo ſperrt ſich da— 
gegen Cephiſe, ein Hoffräulein der Alceſte wie es ſcheint. „Kann 
man (ruft ſie aus) auf das Leben verzichten, wenn man erſt 
funfzehn Jahre gelebt hat?“) Was ſie unter Leben verſteht, 


* Je n’ai plus qu'un reste de vie, 
Ce n'est rien pour Admette, et c’est beaucoup pour moi. 
dee) Mais peut on renoncer à vivre 
Quand on n’a vecu que quinze ans? 
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werden wir ſpäter aus ihrem Munde vernehmen. Alcejte, die 
treue Braut, vollzieht das Opfer; mit hohen Ehren wird ſie 
von den Herrſchern der Unterwelt empfangen, Admet geneſ't, 
allein nur zum Leide für die zu früh Hingeſchiedene. Nun er— 
ſcheint der Alcide wieder, er verſpricht dem Admet, Alceſte aus 
dem Tartarus zurückzuführen, wenn er, ihr Bräutigam, die 
von ihm früher Geliebte ihm abtreten wolle. Admet willigt ein 
ohne großen Kampf, es genügt ihm, die Braut nur lebend zu 
wiſſen. Der Alcide dringt nun gewaltſam ein in die Unterwelt, 
bis er den Herrſchern derſelben gegenüberſteht, dieſen gewinnt 
er ihre Beute wieder ab durch die bloße Verſicherung ſeiner Liebe 
zu Alceſten, deren Allmacht ſie ſich beugen. Mit der Befreiten 
kehrt er zurück zu Admet, und mahnt ihn an die Erfüllung ſei— 
nes Verſprechens. Dieſer iſt dazu bereit, ſo hart ihm eine ſolche 
Entſagung dünkt; Alceſte geſteht, mit ihrem Leben habe ſie auch 
die Liebe zu Admet zurückempfangen, doch müſſe ein großes 
Herz auch die glücklichſte Neigung der Pflicht zum Opfer brin— 
gen. Admet ſtimmt ein, und dadurch wird der Alcide endlich 
bezwungen, er ſagt: nicht deshalb habe ich ſo viele Tyrannen 
bezwungen, um ſelber ihnen zu gleichen; der Sieg über meine 
Liebe wird meinen Heldenthaten erſt die rechte Krone gewähren. 
So giebt er Alceſte dem Bräutigam zurück, und das Ganze en— 
det zu allgemeiner Zufriedenheit. Ernſt wie es iſt, ſo grenzen 
manche Scenen doch nahe an die komiſche Oper. Cephiſe wird 
von zwei Liebhabern umworben, dem leichtſinnig heiteren Ly— 
has, dem eiferfüchtigen Straton, mit welchen Beiden ſie ko— 
kettirt. Endlich, von ihnen gedrängt eine Wahl zwiſchen Bei— 
den zu treffen, ſingt ſie die Dringenden an: ich habe nicht zu 
wählen; von Liebe und Gefallen laßt uns reden, und ſtets in 
Frieden bleiben. Die Ehe zerſtört die Zärtlichkeit, ſie beraubt 
die Liebe ihrer Reize; wollt ihr, Liebende, ohne Aufhören lie— 
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ben, ſo vermählt euch nimmer.) Charon der Fährmann der 
Unterwelt, wird auch als eine Art luſtiger Perſon aufgeführt. 
Vor ſeinem Nachen ſtehend hält er den herandrängenden Schat— 
ten ſeine Hand hin, und heißt ſie eintreten ſobald ſie das Fähr— 
geld hineingelegt haben. Einen Schatten, der nichts zu geben 
hat, heißt er ſich packen; auf deſſen Einrede daß ein Schatten 
ſo wenig Platz einnehme, herrſcht er ihm zu: bezahle, oder gehe 
deines Weges. Der Schatten legt ſich nun auf Klagen und 
Bitten, erhält aber die Antwort: Schreie ſo viel du willſt, 
„Nichts umſonſt“ gilt aller Orten als Geſetz. Leere Hände ſind 
ungelegen, im Leben zu bezahlen iſt nicht genug, auch über das 
Grab hinaus muß bezahlt werden. — Weniger dieſes gemiſchte 
Weſen als die Umwandlung aller Verhältniſſe laßt ein Hoch— 
tragiſches, Ergreifendes, nirgend aufkommen. Dadurch daß 
Admet und Alceſte nur Verlobte geworden find, iſt der Abſchied 
der Mutter von ihren Kindern hier unmöglich gemacht; Herku— 
les wird allein durch einen ſelbſüchtigen Beweggrund zu ſeiner 
That getrieben, von reiner Freundesliebe, von Vergeltung hei— 
lig gehaltener Gaſtfreundſchaft iſt nicht die Rede. Sein keckes 
Abentheuer wagt er nur für ſich ſelber, und gewinnt es den Göt— 
tern der Unterwelt gegenüber doch nur durch die Verſicherung 
ſeiner Liebe zu Alceſten; dieſe, nur kurz zuvor wegen ihres 
Opfers für ihren Verlobten hochgepriefen, wird nicht einmal 
gefragt, ob ſie eine ſolche Liebe theilen könne. Seine großmü— 


*) Je n’ai point de choix à faire, 
Parlons d’aimer et de plaire 
Et vivons toujours en paix. 
L’Hymen détruit la tendresse, 
Il rend l’amour sans attraits; 
Voulez vous aimer sans cesse 
Amants, n'épousez jamais. 
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thigen Reden am Schluſſe als der Preis feiner Unternehmung, 
die Liebe Alceſtens, ihm entgeht, die er nicht zu ertrotzen ver— 
mag, ſind eben nur ein Nothbehelf um mit Ehren aus der 
Sache zu kommen. Das Ganze der Fabel nahm die Geſtalt 
an, die es an dem leichtſinnigen, genußſüchtigen, den Herr— 
ſcher knechtiſch vergötternden Hofe Ludwigs des XIVten ge— 
winnen mußte. Das Opfer der Gattin für den Gatten erſchien 
der, die Heiligkeit der Ehe verſpottenden Zeit unglaublich, nur 
eine liebende Braut vermochte es zu vollziehen; zu einer küh— 
nen That konnte den Helden nur die Hoffnung begeiſtern, die 
Geliebte dadurch zu erringen; der großmüthige auf den Preis 
derſelben verzichtende Sieger ſollte zugleich ein Bild des großen 
Herrſchers darſtellen, jenes Edelgeſinnten, der nach ſeinen Tro— 
phäen der ſtaunenden Welt die Friedenspalme zu bieten pflege, 
den Lulli herkömmlich in dem Vorſpiele jedes neuen muſikali— 
ſchen Drama durch alle Götter des Olymps oder ſinnbildliche 
Perſonen wegen dergleichen Großthaten preiſend anſingen ließ, 
während doch in eben dem Jahre, wo jener Meiſter ſeine Al— 
ceſte ihm vorführte (1674), der mit gehäſſiger Grauſamkeit von 
ihm geführte ungerechte Krieg gegen die Niederlande und Deutſch— 
land, die rauchenden Brandſtätten der ſchmählich verwüſteten 
Pfalz, das Blut der ſchonungslos dort Hingemetzelten die 
ſchwerſten Anklagen gegen ihn erhoben, ſein ernüchtertes, wah— 
rer Liebe unfähiges Gemüth aber zwiſchen der Neigung zu der 
Monteſpan, ſeiner Buhlerin, und der verſchmitzten Maintenon 
ſchwankte, welche endlich die Herrſchaft über ihn gewann, ihn 
zu nicht minder grauſamer Frömmelei verleitend. 

Daß die völlige Umſchmelzung des antiken Stoffes, wie 
ich zuvor behauptete, durch Rückſichten und Gelüſte der Zeit 
veranlaßt worden, wird nach dem Geſagten nicht bezweifelt 
werden können; über die Behauptung, daß man die alte Fabel 
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nur ausgebeutet habe, um ihr Veranlaſſung für Prunkbilder 
abzugewinnen, habe ich nun noch Rechenſchaft abzulegen. In 
jedem der fünf Acte des Drama wird ein neues, immer wech— 
ſelndes Bild, und zuletzt eine Göttererſcheinung der Schauluſt 
dargeboten. Im erſten ſind es die Spiele bei Admets Vermäh— 
lungsfeier, welche durch Entführung Alceſtens unterbrochen 
werden: Thetis die Meergöttin, Schweſter des Entführers Ly— 
komedes erſcheint dabei als ſeine Helferin, entfeſſelt die Stürme 
die daherbrauſen, ſeine Verfolgung zu hindern, bis Aeolus auf 
Zeus' Gebot ſie bändigt, die Göttin aber die Verfolgenden mit 
ihrer Rache bedroht. Im zweiten Acte iſt es die Beſtürmung 
der Veſte des Lykomedes, ein Schlachtenbild; nach dem Siege 
Admets und ſeiner tödlichen Verwundung erſcheint Apollo, 
unangerufen, mit dem Orakelſpruche, der ein ſtellvertretendes 
Opfer für deſſen Leben heiſcht; zugleich läßt er, als Anreiz zu 
demſelben durch die Künſte ein prächtiges Denkmahl errichten, 
das den Leichnam des künftigen großmüthigen Retters aufneh— 
men, zu ſeinem ewigen Ruhme gereichen ſoll. Am Beginne des 
zten Actes ſehen wir dieſes vollendet, ohne daß Jemand ſon— 
derlich gelockt worden wäre, es auszufüllen; Angeſichts deſſelben 
erklären Pheres und Cephiſe ihre Weigerung. Nun verkündet 
Alceſte ihren Entſchluß der Selbſtopferung mit wenigen Wor— 
ten und entfernt ſich; daß ſie ihn ausgeführt habe, können wir 
aus einem Chore hinter der Scene ſchließen, der während Ad— 
mets Todeskampfe in Klagelauten und Trauergeſängen ſich er— 
geht, die in Jubellieder ſich verwandeln, als jener unerwartet 
geneſen, Alceſte aber geſtorben iſt. Admet ordnet nun eine 
prachtvolle Todtenfeier an, die mit Tänzen und Chören vollzo— 
gen wird, und nachdem der Alcide ſeinen Entſchluß ausgeſpro— 
chen hat, die Dahingeſchiedene für ſeine Liebe dem Orkus zu 
entreißen, ſchwebt Diana herab als dritte Göttererſcheinung, 
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dem Unternehmenden ihre und Merkurs Hülfe bei ſeiner Höl— 
lenfahrt zuzuſagen. Der vierte Act führt uns in den Hades, zu 
den Herrſchern der Unterwelt, welche Alceſtens Ankunft durch 
infernaliſche Spiele feiern; da wir dieſe mächtigen Gottheiten 
geſchaut haben, erſcheint keine andere zum Schluſſe des Actes, 
Pluto dagegen bietet ſeinen eigenen Wagen dem Aleiden an zur 
Heimfahrt mit Alceſtens Schatten und befiehlt, daß eine flie— 
gende Schaar — une escorte volante — beide durch die düſte— 
ren Nebel des Orkus zur Oberwelt geleite. Im Öten Acte 
ſchauen wir den ſiegreichen Einzug des Alciden mit der Errun— 
genen; als er ſeinen großmüthigen Entſchluß ausgeſprochen hat, 
ſchwebt Apollo mit den Muſen herab zu dem wechſelnden Klange 
der Geigen und Flöten, doch laſſen jene himmliſchen Erſcheinun— 
gen ihre Stimmen uns nicht einzeln hören. Apollo fordert die 
Hirten auf, denen er die Liebesgeſänge gelehrt, ſie anzuſtim— 
men, bis in den Himmel ertönen zu laſſen, ſich den Göttern 
anzuſchließen, wo nun Lieder zum Preiſe des Alciden und des 
wieder vereinten Paares erklingen, unterbrochen durch die der 
Cephiſe und ihres von ſeiner Eiferſucht geheilten Galans Stra— 
ton, nach dem Liebeskatechismus jenes flatterhaften Fräuleins, 
wie wir ihn, ein treues Abbild der Geſinnung jener Zeit, aus 
ihrem Munde vernahmen. So wunderlich ein Theil dieſes Ge— 
pränges erſcheint, ja, an das Abgeſchmackte ſtreift, ſo nahe das 
Ganze an die Geſtalt des damaligen franzöſiſchen Lebens ſich 
ſchließt aus der es erwuchs, eine ſo kurze Fortdauer wir ihm 
daher vorausbeſtimmen würden, ſeine Wiederbelebung in unſe— 
rer Zeit aber ſo wenig wünſchenswerth als möglich halten müſ— 
ſen, ſo viele Jahre hat es dennoch auf der Pariſer Opernbühne 
ſich erhalten, wovon ſpäter zu reden ſeyn wird. Es hat aber 
dieſe lange Dauer nicht lediglich dem Umſtande zu danken, daß 
die Tage, in denen es dieſelbe betrat, lange als Frankreichs gol— 
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denes Zeitalter galten, die Grundzüge des damaligen Lebens 
darum mehr als ein halbes Jahrhundert ſich ſtehend erhielten, 
ſondern auch dem um die Kunſtgattung weſentlich verdienten 
Tonſchöpfer, auf deſſen Thätigkeit der Erfolg des Ganzen vor 
Allem beruhte. Lulli war ein um ſeine Zeit ausgezeichneter Gei— 
ger und Inſtrumental-Componiſt, ſeine Märſche und nament— 
lich Tänze, deren herkömmliche Formen er mannichfach auszuge— 
ſtalten wußte, waren allgemein beliebt. Die Form der Ein— 
gangsmuſik, der ſ. g. Ouverture, in der das Zuſammenſpiel 
durch einen ernſthaften, in punktirten Noten gravitätiſch daher— 
ſchreitenden Satz eingeleitet wurde, dem ſodann ein bewegter, 
frei fugirter zu folgen pflegte, wird ihm als Erfinder zugeſchrie— 
ben, und ich kann mich nicht erinnern, vor ihm bei irgend einem 
Andern ſie in dieſer Ausbildung angetroffen zu haben, da den 
älteren Vorſtellungen muſikaliſcher Dramen meiſt nur eine Trom— 
petenfanfare und ein kurzes Ritornell voranging. Seine, be— 
ſtimmten Momenten der Handlung angeeigneten Inſtrumental— 
ſätze ſind nicht ohne Erfindung und Lebhaftigkeit, ſie befingen 
gewiß die damaligen Hörer mit dem vollen Reize der Neuheit; 
ſo der das Losbrechen der entfeſſelten Stürme begleitende im 
erſten Acte, ſo ſeine Trompetenmärſche. An mehrſtimmigen 
kurzen Sätzen für 2 bis 4 einzelne Stimmen, an Chören fehlt 
es bei ihm nicht, welche das Ermüdende des mehr redeähnlichen 
Geſanges bei dem bloßen Geſpräche anmuthig unterbrechen. 
Der geſchickten Art, mit welcher er die vor ihm am Hofe Frank— 
reichs ausſchließend gebräuchlichen mit Geſängen durchflochtenen 
Ballette dem in ſeiner Vaterſtadt Florenz erfundenen, durch ita— 
lieniſche Meiſter ausgebildeten muſikaliſchen Drama zu verbin— 
den, Eines in das Andere zu verſchmelzen wußte, verdankt die 
franzöſiſche Opernbühne das ihr ſeitdem eigenthümlich gebliebene 
Eingreifen der Chöre und Tänze in die Handlung, während in 
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der Folge die italienifche Oper, ſeit die Arie das Hauptgewicht 
in ihr gewonnen, die Chöre an den Schluß der Acte verlegte, 
mehr als zweiſtimmige Geſänge höchſt ſparſam, oft nur einen 
flüchtig hingeworfenen Chor zum Schluſſe des Ganzen zuließ, 
die Tänze aber von der Haupthandlung ganz trennte und ſie 
zwiſchen deren einzelne Acte, als ſelbſtändige Schauſtellungen 
verwies. Daneben iſt das Recitativ mit beſonderer Sorgfalt 
behandelt; Lulli will es, mit Ausnahme weniger Stellen, nicht 
ſowohl redeähnlich vorgetragen, als taktmäßig geſungen wiſſen, 
ja mit öfterem Wechſel des geraden und ungeraden Taktes, wo 
die richtige Wortbetonung ihn zu erheiſchen ſchien. Dieſer 
Wechſel ſetzt ſich dann auch wohl fort bis in die aus dem Reci— 
tative unmittelbar hervorwachſenden Arien, die gegen dasſelbe 
nicht ſcharf abſchneiden, ſelten mit einem (ſtets nur kurzen) In— 
ſtrumentalvorſpiele (Ritornell) verſehen find, das niemals da 
erſcheint, wo es den Fortgang der Handlung aufhalten würde. 
Begleitet ſind ſie ſelten, und wo es der Fall iſt, ſchließt ſich, 
mit wenigen Ausnahmen, die Begleitung ſtreng an den rhyth- 
miſchen Fortſchritt des Geſanges. Mit Recht aber darf man 
ihm vorwerfen, daß er ſeiner Aufgabe zu wenig abgewonnen 
habe, und man würde irren, wenn man den vornehmſten Theil 
davon ſeinem Dichter zur Laſt legen wollte. Wiſſen wir doch, 
wie großen Einfluß er auf Quinault — geſchweige denn andere 
Poeten geringerer Art — übte, der nahe an Tyrannei grenzte, 
wie dieſer ſelbſt in einem, der franzöſiſchen Akademie vorgeleg— 
ten, von ihr gebilligten Gedichte viele Stellen mehr als einmal 
ändern, ſie mit andern vertauſchen mußte. Wäre Lulli alſo 
von der Bedeutung feines Gegenſtandes vollkommen durchdrun— 
gen geweſen, ſo hätte es vollkommen in ſeiner Macht geſtan— 
den, jedem Mangel des Gedichtes abzuhelfen. Statt des 
menſchlich Einfachen, Natürlichen, das aus der antiken Fabel 
212 
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unmittelbar hervorgeht, zog er die Flittern eines falſchen Zeit— 
geſchmackes vor, die conventionell-geiſtreichen Witzeleien höfi— 
ſcher Sitte, die wenn auch lange treibhausartig erhalten, doch 
zuletzt abwelken müſſen, während jenes erſte nicht ſo leicht ver— 
altet. Dasjenige, was Glucks Schöpfung zum höchſten Ruhme 
gereicht — die Darſtellung des inneren Kampfes der Alceſte vor 
ihrer erhabenen Todesweihe, des Wiederſehens beider Gatten 
nach Admets Geneſung, der endlichen Entdeckung des ihm dro— 
henden ſchmerzlichen Verluſtes; als geiſtreiches Fantaſiebild die 
wachſende Begeiſterung des Prieſters, in welchem der Gott ſich 
regt, vor dem Orakelſpruche — alles dieſes iſt hier entweder 
durch die Faſſung des Gedichtes unmöglich geworden, oder, 
wie ich gezeigt habe, ganz oberflächlich berührt. Ja, man darf 
ſagen, mit Ausnahme jener beiden Stellen, welche Reichardt 
1782 (vor 70 Jahren) in ſeinem Kunſtmagazine (Th. I. S. 45, 
88) mittheilte, und ſie wegen ihres wahren Ausdrucks rühmte 
— die eine, wo Alceſte an dem Lager des todwunden Verlob— 
ten weilt, die andere, wo dieſer ſeine Sehnſucht nach der Ver— 
lorenen ausſpricht — ſey keine pathetiſche Stelle von einiger 
Erheblichkeit in dem ganzen Werke zu finden, wir müßten denn 
das Duett im letzten Acte noch hinzurechnen wollen, wo die Lie— 
benden bei ihrem letzten Abſchiede die Nothwendigkeit der Ent— 
ſagung einander an das Herz legen. Der größeſte Theil der 
Arien ſind witzig zugeſpitzte Sprüche aus der Lebensphiloſophie 
jener Zeit, über Liebe und Eiferſucht, Liebes- und Lebensregeln 
und Betrachtungen. Dergleichen, aus dieſer wie anderen Opern 
des Meiſters ſind ſpäter allgemach mit ihren einfachen Melo— 
dieen als Gaſſenhauer in den Mund des Volkes übergegangen, 
ja, die fromme Guyon hat mehre ihrer myſtiſchen, in dem 
Kerker zu Vincennes von ihr gedichteten und geſungenen geiſt— 
lichen Lieder über den Weg innerer Heiligung auf ſolche Melo— 
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dieen Lulli's gedichtet, die dadurch ein Gebiet betreten haben, 
von dem ihr Urheber nicht ahnen konnte, daß ſie dort jemals 
heimiſch werden könnten. 

Beide Bearbeitungen von Glucks Alceſte ſind faſt unmit— 
telbar nach ihrem Erſcheinen auf der Bühne, durch Druck und 
Stich öffentlich geworden, Lulli's Oper erſt 24 Jahre nach ih— 
rer erſten Vorſtellung. Der Sohn des Componiſten, gleichen 
Namens und gleichen Amtes, widmete 1708, (auf den Grund 
eines ihm von Ludwig dem XIVten am Aten April 1707 er— 
theilten Privilegiums) den von ihm herausgegebenen Stich eines 
vollſtändigen Auszuges derſelben dem alternden Könige. In der 
Zueignung bemerkte er, keine Oper könne mehr als dieſe ſeinem 
Gönner eigends angehörig betrachtet werden. Das Publikum, 
muſikaliſcher Dramen noch ungewohnt, ſchwankend in ſeinem 
Urtheile, habe dem Meiſter Anfangs ſeine Theilnahme verſagt, 
des Königs Beifall habe am Ende zu deſſen Gunſten entſchie— 
den, ſeitdem habe auch der allgemeine dem Werke ſich zugeneigt. 
So finden wir ſie noch im Jahre 1739 neben Rameau's Wer— 
ken in Paris aufgeführt, ſo daß ſie 67 Jahre, mehr als ein 
halbes Jahrhundert nach des Meiſters Tode (1687), ja viel— 
leicht länger noch, auf der dortigen Bühne ſich erhalten hat. 

Wann Händels Alceſte — oder vielmehr Admet, denn 
dieſen Namen führt ſeine Oper — zuerſt in London aufgeführt 
worden, habe ich nicht zu ermitteln vermocht; entſtanden iſt ſie 
innerhalb des Zeitraums von 1720 bis 1726, während Hän— 
dels erfolgreichſter Thätigkeit auf dem Gebiete des muſikaliſchen 
Drama. Die dortige italieniſche Oper war nicht ein von dem 
Hofe ausgehendes oder nationales Unternehmen, ſie leitete 
ihren Urſprung her von einem Vereine engliſcher Vornehmer, 
die früher Italien beſucht hatten, dieſelbe nunmehr in London 
dauernd einzubürgern ſtrebten, und den Meiſter an deren Spitze 
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ftellten. Beziehungen der Art, wie die franzöſiſche ſie uns bot, 
können wir daher in der Londoner Oper jener Tage nicht fin— 
den, ſie kann in ihren einzelnen Erzeugniſſen und ſo auch im 
Admet nur als Bild des damals allgemeinen Zeitgeſchmackes 
gelten. Später hat dieſe Oper auch nach Deutſchland ihren 
Weg gefunden. Sie erſchien 1730 auf der Hamburger Opern— 
bühne, der italieniſche Dialog — ob geſprochen oder nach An— 
leitung des Händel'ſchen Tonſatzes recitativiſch vorgetragen iſt 
unbekannt — war von Wend in das Deutſche überſetzt, in den 
Arien aber das Italieniſche beibehalten, wovon ſeit dem Begin— 
nen der Hamburger Oper wir viele Beiſpiele finden. Wir wür— 
den uns täuſchen, wenn wir etwas, den ſpäteren Oratorien 
Händels an Großartigkeit auch nur nahe Kommendes hier er— 
warteten. Bei vielen Schönheiten ſeiner Theile iſt das Ganze 
doch nur eine Zuſammenſtellung einzelner, wenn auch für die 
handelnden Perſonen höchſt bezeichnender Arien; nur zwei mehr— 
ſtimmige Geſänge erſcheinen darin, ein Duett und der flüchtig 
hingeworfene Schlußchor. Von wem das italieniſche Gedicht 
herrühre, iſt unbekannt. Das Opfer Alceſtens — die in ihre 
Rechte als Gattin Admets hier wieder eingeſetzt iſt — bildet 
in ihm lediglich den Ausgangspunkt, an den eine novellenartige 
Erfindung ſich knüpft, wie ſie etwa in den Ritter- und Schä— 
ferromanen zu Cervantes' Zeit angetroffen wird; nur ein Theil 
des erſten und der Anfang des zweiten Actes beſchäftigt ſich mit 
der Todesweihe, der Befreiung Alceſtens durch Herkules. Im 
Beginne des Spieles ſehen wir Admet auf ſeinem Schmerzens— 
lager, eine Bildſäule Apollo's ſchmückt ſein Gemach. Herku— 
les, ſein Gaſt, nimmt von ihm Abſchied, eine neue Ritterfahrt 
anzutreten, nach ihm naht auch Alceſte. Der Kranke fragt Apollo 
ob er geneſen werde, und vernimmt den, das Freundesopfer 
heiſchenden Spruch. Erſchöpft verſinkt er in Schlaf; Alceſte be— 


327 


ſchließt nun die Vollziehung des Opfers, ſie nimmt Abſchied 
von dem Schlummernden, „deſſen Auge ſie nicht wieder ſehen 
werde, wenn es neu erfriſcht dem Lichte ſich wieder öffne.“ ) 
Fern von ihm, durchbohrt ſie ihre Bruſt mit einem Dolche; 
augenblicklich iſt Admet geneſen, er geht dem Leben mit neuer 
Hoffnung entgegen, Herkules, ſein noch anweſender Freund, 
freut ſich mit ihm; allein der Anblick der Leiche Alceſtens, als 
ſie gefunden worden, offenbart ihm, um welchen Preis ſein 
Heil erkauft ſey. Herkules ſtillt ſeinen tiefen Schmerz durch die 
Verheißung, die Dahingegangene aus der Unterwelt zurückzu— 
bringen. Dort ſehen wir ſie nun an einen Felſen geſchmiedet, 
von zwei Furien gepeinigt, ohne daß wir verſtehen, welche Un— 
that ſie dadurch büße, wenn nicht ihr aufopfernder Selbſtmord 
dafür gelten, oder der Kampf des in den Orkus eingedrungenen 
Herkules mit dem Cerberus und den Höllengeiſtern dadurch nä— 
her motivirt ſeyn ſoll. Er hat geſiegt, ſie befreit, führt ſie von 
dannen; ſie vergleicht ſich dem aus dem Flammengrabe zu neuem 
Leben erſtandenen Phönix. 

So weit geht das der alten Fabel in nur allgemeiner Über⸗ 
einſtimmung Entlehnte. Daneben, dahinter, flicht ſich zuſam— 
men, was den ihr völlig fremden, größeſten Theil des Drama 
bildet, und zu den unentbehrlich gewordenen Opernſcenen Ver— 
anlaſſung geben ſoll, die ohne Liebe und Eiferſucht nun einmal 
nicht beſtehen konnten. 

So hat ſich denn eine trojaniſche Fürſtin, Tochter Laome— 
dons, herangefunden, Antigona, mit ihrem Begleiter Me— 
raſpes. Sie war früher dem Admet verlobt, dieſer glaubte ſie 
unter Troja's Trümmern begraben, als es von Herkules zer— 


*) Luei care, addio, posate, 
Stelle amate, si, dormite ete. 
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ſtört worden, und hat nun Alceſte heimgeführt. Antigona hält 
ſich für eine treulos Verlaſſene, Admets tödliche Krankheits— 
niederlage erſcheint ihr als Strafe der Götter für den an ihr be— 
gangenen Frevel. Nun erkundet ihr Begleiter, Admet ſey ge— 
neſen, Alceſte todt, Jenes Hand wieder frei. Da entſchließt ſich 
Antigona, ſeine Geſinnung gegen ſich zu erforſchen, als Schä— 
ferin unerkannt in den Palaſt zu dringen. Dazu ſoll Admets 
Bruder, Thraſimedes, ihr Mittel werden. Durch ihr Bildniß 
iſt dieſer gegen ſie in Liebe heftig entzündet, es begleitet ihn 
überall hin, nach ihm glaubt er die Niegeſehene bei zufälligem 
Begegnen zu erkennen, giebt ſich ihr kund; ſie aber verbirgt ſich 
vor ihm, nennt ſich Roſilda, ihren Begleiter Fidalbo. Trotz 
allen ihren Verſtellens aber beharrt Thraſimedes bei ſeinem 
Glauben, den Gegenſtand ſeiner Liebe, das Urbild des lange 
auf ſeinem Herzen getragenen Bildniſſes gefunden zu haben, er 
beſchließt, die verkappte Nofilda zu rauben, und wirft jenes 
weg in leidenſchaftlicher Aufregung, als der Unerreichbaren un: 
würdig. Da findet es Orindo, ein Höfling, und bringt es dem 
Admet als Bild ſeiner früheren, bei Troja's Zerſtörung mit ih— 
rem Vater umgekommenen Braut. Mit Staunen entdeckt Admet 
darin eine unvergleichliche Schönheit, ein viel geringeres Bild, 
als dieſes von Thraſimedes verheimlichte habe man ihm früher 
gebracht, eine neue Liebe fühlt er in ſeinem Herzen erwachen; 
allein er entdeckt verzweifelnd, daß er hoffnungslos gegen zwei 
nicht mehr lebende Schönen entbrannt ſey, ſeine erſchlagene frü— 
here Braut, ſeine für ihn dahingegangene Gattin. Nunmehr 
wird uns auch kund, weshalb Herkules die der Unterwelt Ent— 
riſſene ihrem Gemahl noch nicht zurückgebracht hat. Sie iſt von 
Eiferſucht ergriffen, hat männliche Kleider angelegt, will als 
Krieger in den Palaſt dringen, Admet heimlich belauſchen, 
über ihren Verdacht Gewißheit zu gewinnen ſuchen. Herkules 
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ſoll Admet die Kunde bringen, an keinem Orte der Unterwelt 
habe er ſie aufzufinden vermocht. Widerſtrebend gehorcht er ihr, 
weil er fürchtet, ſeinem Freunde damit den Todesſtoß zu brin— 
gen. Thraſimedes hat unterdeß die vermeinte Roſilda wirklich 
geraubt, allein ſie wird ihm durch Admets Krieger wieder ent— 
riſſen und dieſem unter ihrem falfchen Namen gebracht. Er 
glaubt Antigona in ihr zu erkennen, Meraſpes giebt ihm dar— 
über völlige Gewißheit, und als ihm nun auch ſein Höfling 
Orindo die Nachricht bringt, Herkules ſey ohne Alceſte zurück— 
gekehrt, erglüht ſeine Liebe ohne weitern Rückhalt gegen die 
todtgeglaubte, nunmehr als lebend erkannte frühere Braut; 
Herkules' Nachricht von dem Verſchwundenſeyn Alceſtens nimmt 
er kaltſinnig auf, bewirbt ſich um Antigona, gewinnt ſie, ver— 
lobt ſich ihr. Unterdeß hat Alceſte in ihrer Verkleidung Ein— 
gang in den Palaſt gefunden. Sie überraſcht ihre Nebenbuh— 
lerin, als ſie Admets Bild an ihre Lippen führt und entreißt 
es ihr. Dabei betrifft ſie Orindo, meint in ihr Antigona's 
Räuber zu erkennen und will ſie in Feſſeln ſchlagen, was von 
Herkules durch eine für ſie — den edlen Ritter — geleiſtete Bürg— 
ſchaft abgewendet wird. Als aber nun Thraſimedes in eiferſüch— 
tiger Wuth ſeinen Bruder als Antigona's Verlobten mit dem 
Schwerte durchbohren will, die hinzugekommene Alceſte es ihm 
entreißt, er ſelber unerkannt entflohen iſt, wacht jener Verdacht 
aufs Neue wieder auf; als Antigona's Räuber, als des Mord— 
verſuchs gegen Admet ſchuldig, ſoll Alceſte mit ſchweren Ketten 
belaſtet werden. Da erfolgt die endliche, lange aufgehaltene 
Löſung aller dieſer Wirren. Admet erkennt die Gattin, die ihn 
auffordert, ihr feſt in das Auge zu blicken, Herkules entdeckt 
das Vorgefallene, Thraſimedes ſelber geſteht ſeine That und er— 
fleht reuig die ihm nicht verſagte Vergebung. Noch iſt Admet 
in Ungewißheit, welcher von beiden Frauen er angehöre, da 
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erklärt Antigona, Alceſte ſey von ihnen beiden die Beſſere, ihr 
gehöre Admet, dem ſie nun zum zweiten Male das Leben geret— 
tet habe. Beide ſind wieder vereint, der Jubel des Volkes feiert 
das neu geſchloſſene Bündniß. 

Dieſe Oper fällt in die Zeit, wo Händel als Gegengewicht 
der feinen Anordnungen launiſch und eigenwillig wiverſtreben— 
den Sängerin Francesca Cuzzoni (ſpäter verehlichten San— 
doni), die ihn bis dahin gereizt, daß er ſie aus dem Fenſter zu 
werfen Anſtalt machte, die gefeierte Fauſtina Bordoni nach 
London berufen hatte, welche in der Folge dem berühmten Haſſe 
ſich vermählte. So ſtanden in den drei Hauptrollen die vorzüg— 
lichſten Sänger jener Zeit ſich gegenüber: Seneſino als Admet, 
Fauſtina als Alceſte, die Cuzzoni als Antigona. Hieraus ſchon 
erklärt ſich einigermaaßen die Geſtalt, welche die Dichtung an— 
nehmen mußte, um zwei Nebenbuhlerinnen ſolchen Ruhmes im 
Geſange nebeneinander würdig zu beſchäftigen, deren jede auf 
die erſte Stelle Anſpruch machte; keiner durfte mehr als der 
Anderen und eben ſolches mußte ihr zugetheilt ſeyn, wodurch 
ihre eigenthümlichen Vorzüge in helles Licht geſetzt wurden; 
danach mußte der Gang der Handlung ſich bequemen. Nun 
darf man nicht ſagen, daß Händel die eine vor der andern ab— 
ſichtlich begünſtigt habe, ſo ſehr es ihm angelegen ſeyn mußte, 
der Fauftina ein Übergewicht des Beifalls zu gewinnen, um die 
Cuzzoni zu größeren Anſtrengungen zu nöthigen, wenn ſie 
durch jene nicht in den Schatten geſtellt ſeyn wollte. Allein 
ſchon der Gegenſtand der Handlung, die Stelle die Fauftina als 
Alceſte darin einnahm, war ihr günſtiger, und der ihr gehörige 
Theil daran iſt offenbar mit größerer Liebe behandelt. Wie 
mannichfacher Art find nicht ihre Arien! In der erſten erſcheint - 
ſie an Admets Schmerzenslager, als er nach dem Anhören von 
Apollo's Ausſpruche über ſein Leben, in eine ſchlummergleiche 
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Betäubung verfunfen iſt. Hier entfeimt allgemach der Ent— 
ſchluß ihrer Seele ſich für ihn zu opfern, und eben ſo drängt 
ſich ihr die Gewißheit auf, ſie werde dann den Blick ſeiner Au— 
gen, die in der Erſchöpfung des Siechthums ſich geſchloſſen, 
niemals hell und liebevoll wiederſehen. In dieſem Sinne bilden 
Geſang und Begleitung ſich hervor aus der Dichtung. Die ein— 
fache Melodie eines einzelnen Violoncells leitet den Geſang ein, 
dieſer wird dann umſchloſſen von den 3 höheren Geigeninſtru— 
menten, alle vier geſellen ſich ihm in einem wühlenden, die in— 
nere Bewegung ausdrückenden Satze, die weichen Töne einer 
Flöte treten hinzu, das Ganze, das mit einſamen Klängen be— 
gann, endet in reicher Vielſtimmigkeit, das in dem Innern 
ſchlummernde Gefühl iſt nun in volles Bewußtſeyn getreten. 
Den Ausdruck tiefer, erſt zurückgedrängter, dann mächtig her— 
vordringender Rührung wußte, der Sage nach, Fauſtina nicht 
zu treffen, wie ſie bei ihrer feurigen und ſtolzen Natur über— 
haupt Hochrührendes nicht liebte, weil ſie von ihm überwäl— 
tigt zu werden beſorgte. Händel, der ſonſt Einreden nicht dul— 
dete, die er bei der Cuzzoni mit ſo harter Strafe bedroht hatte, 
gab dieſesmal dem Wunſche nach, dieſe Arie mit einer anderen 
vertauſcht zu ſehen; Fauſtina hatte ſich ja nicht geweigert, ihn 
ſelber mußte ihr Vortrag nicht befriedigt haben. So ſetzte er 
ſpäter an die Stelle der früheren eine andere Arie aus gleicher 
Tonart (F-moll), in der Alceſte den Entſchluß der Todesweihe 
für ihren Gatten empfindungsvoll, aber mit kräftig muthiger 
Zuverſicht ausſpricht, und die ſich in der Folge mit der Oper 
auch auf die Hamburger Bühne ausſchließend verpflanzte. “) 
Die erſte Arie des zweiten Aktes, in welcher Alceſte, durch Her— 


) Beide Arien enthält die von John Cluer zu London im Stich heraus— 
gegebene Partitur der Oper. 
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kules aus der Unterwelt befreit, ſich dem aus dem Flammen— 
grabe erſtandenen Phönix vergleicht, drückt das frohe Gefühl 
einer von ſchwerer Quaal Erledigten lebendig aus; der Wett— 
kampf der Stimme mit der erſten Geige erſcheint gleich einer 
jubelnden Tändelei mit dem neugewonnenen, friſchen Leben, 
ein liebliches Spiel bald des Nachhallens, bald den Nachhall 
in anmuthigen Geſangsfiguren Herausforderns. Die folgende, 
in der Alceſte dem Herkules die in ihrem Innern glühende Ei— 
ferſucht entdeckt (Gelosia spietata Aletto), iſt tief leidenſchaft— 
lichen Ausdruckes. In der Schlußarie des Aktes, worin die 
erneute Zuverſicht zu Admets Liebe, der feſte Entſchluß, ſelbſt 
dem Treuloſen unverändert anzuhängen, ſich ausſpricht, erken— 
nen wir den Abdruck eines reinen, feſten Gemüthes. Die Sing— 
ſtimme, bei aller Selbſtändigkeit, bildet hier nur einen Theil 
des durch contrapunktiſches Gewebe feſt in ſich geſchloſſenen 
Satzes; der Sängerin wird Gelegenheit gegeben, die Kraft ih— 
rer Stimme, die Sinnigkeit ihres Vortrages zu entfalten, indem 
fie, dem Ganzen ſich unterordnend, doch als deſſen Beherrſche— 
rin erſcheint. Die geſteigerte Hoffnung, die reicher erblühende 
Freude, die Seeligkeit des Wiederſehens, die in den beiden 
Arien des letzten Aktes ſich ausſpricht, krönen das Ganze; in 
dem muſikaliſchen Ausdrucke jeden Theiles der Rolle zeigt ſich 
ein wohlthuender innerer Zuſammenhang, eine Steigerung, die 
eine Charakterſchilderung darin erkennen läßt. Eine ähnliche 
tritt in der Rolle Antigona's nicht hervor; was wäre in dieſer 
Art auch jener abentheuernden Schönen abzugewinnen geweſen? 
Die Worte ihrer Arien geben vielfach verbrauchte Gleichniſſe 
und Bilder nach Art damaliger Operndichtungen, die in ihrer 
Allgemeinheit dem Tonſetzer ein weites Feld eröffnen, ihnen je— 
den beliebigen Ausdruck, der Sängerin zu Gute, anzupaſſen, 
ihr Gelegenheit zum Geltendmachen ihrer Kunſt zu gewähren. 
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„Der Sperber, der auf feinen Schwingen jeden Landftrich nach 
Beute ſuchend durchmißt — der Schiffer, der auch das ſtür— 
mende Meer in Hoffnung kühn durchſchneidet — das, gleich 
einem flimmernden Sterne wankende Schickſal“ — wer hätte ſo 
Etwas in dergleichen libretti nicht tauſendmal geleſen? Oder ſie 
entſchuldigt ſich in kühlen Worten gegen den dringenden Be— 
werber Thraſimedes, daß es ihre Schuld nicht ſey ihn nicht 
lieben zu können, oder es erſcheint Anderes, was ein Spiel mit 
den Tönen wohl zuläßt, allein innerlich zu erwärmen nicht ver— 
mag. Bezeichnend iſt dabei, daß jede beider Sängerinnen ge— 
wünſcht haben muß, in einer damals ſehr beliebten Form, dem 
ſogenannten Siciliano, eine Arie des wiegenden, ſchaukelnden 
12 ⸗Taktes hören zu laſſen, denn einer jeden iſt, ohne ſonſtige 
innere Veranlaſſung, eine ſolche, ſelbſt in gleicher Tonart 
(E-moll) zugetheilt. — Vortrefflich bezeichnen die Arien Admets 
(für die umfangreiche, tonvolle Contralſtimme Seneſino's) deſ— 
ſen ſchwankendes, weiches Weſen. Gleich ſeine erſte, worin er 
die Götter bittet, ſein Auge zu ewigem Vergeſſen zu ſchließen, 
feine harte Quagal von ihm zu nehmen; jene ſpätere, wo er den 
irrenden Gedanken, die Alceſtens Bild ihm verdunkeln, ihm 
Antigona mit allem fremdem Reize vorgaukeln, zu weichen ge— 
bietet; jene endlich, wo er bei immer wachſender Theilung ſeines 
Herzens bei der quälendſten Unentſchiedenheit ſich den Tod 
wünſcht. Neben dieſen dreien tritt nur Thraſimedes' Rolle (für 
eine tiefe Altſtimme, die des Sängers Baldi) mit einiger Be— 
deutung hervor, zunächſt in jener reich begleiteten Arie — auſſer 
den 4 Geigeninſtrumenten und den Fagotten mit weſentlich mit— 
wirkenden Hörnern und Hoboen, — wo er in Antigona das 
Urbild ſeines Bildniſſes entdeckt, und nun trotz ihrer Verklei— 
dung die Göttin der Jagd in ihr zu erblicken glaubt, wenn ſie 
den Bogen und die Geſchoſſe führt, die Thiere des Waldes zu 
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verfolgen; ein Geſang von lebhaft maleriſchem Ausdrucke, der 
das dem Singenden erſcheinende Bild lebendig hervorruft. Her— 
kules und Meraſpes (Boschi und Palmerini) ſind Baßſtimmen, 
und dienen nur die Zeit auszufüllen wo die Hauptperfonen die 
Bühne nicht betreten; eine Tenorſtimme mangelt der Oper ganz. 
Allein bei aller trefflichen Ausbildung des Einzelnen das die 
künftige Größe des Meiſters ahnen läßt auf dem wahren Ge— 
biete ſeines Schaffens und Wirkens, mangelt doch der Reihe 
von Bildern, die er uns vorüberführt, der lebendige Mittel— 
punkt, der ſie zu einem Ganzen vereinigen würde, eine bedeut— 
ſame Handlung, auf welche ſie ſich bezögen, ein Fortſchreiten, 
durch das jede dieſer Geſtalten in ihr rechtes Licht traͤte. Der 
That Alceſtens, die ein ſolcher Mittelpunkt hätte werden kön— 
nen, folgt jene unermüdliche Liebesjagd, die keinen andern Aus— 
gang hat, als daß bei allen Bemühungen und Gebehrdungen 
Alles doch zuletzt bleibt wie es geweſen. Selbſt der Höfling 
Orindo verſucht vorübergehend ſein Glück bei der als Schäferin 
verkleideten Antigona, um, ſchnöde von ihr zurückgewieſen, mit 
Berufung auf die Macht der Liebe ſie um Vergebung anſingen 
zu können. Dergleichen Nebendinge ſollten den Hauptſängern 
Gelegenheit geben ſich auszuruhen, damit ſie die Kräfte zur 
Bereitung eines neuen Ohrenſchmauſes wiedergewännen: ein 
wunderliches Wort, das hier einmal an ſeiner rechten Stelle 
ſteht, da es vor Allem bei dieſer Geſtalt des muſikaliſchen 
Drama doch auf Ergötzung des Gehörſinns angelegt, das Beſ— 
ſere, ja, Edelſte, was der große Meiſter bot, aber eine zufäl— 
lige Beigabe war, ein Keim der erſt da ſich entfaltete, als er 
ſeines eigentlichen Berufes lebte. Auf Befriedigung der Schau— 
luſt aber war es bei dem Spiele nicht abgeſehen, das einzige 
was dazu hätte Gelegenheit geben können, Herkules' Kampf um 
Alceſte in der Unterwelt mit den Furien und Höllenungeheuern, 
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konnte füglich wegbleiben und durch Händels höchſt bezeich— 
nende Eingangsmuſik zum 2ten Akte vertreten werden, die nach 
einer ernſt-majeſtätiſchen Einleitung in einem lebhaften, fugir— 
ten Satze über einen chromatiſchen Grundgedanken dieſen Kampf 
dem Hörer lebendig vor die Seele führt, ohne daß es der ſicht— 
baren Darſtellung bedürfte. Die ſonſtigen Fingerzeige für Aus— 
ſchmückung der Bühne: Zimmer des Königlichen Palaſtes, Land— 
ſchaft, Wald, Garten, erheiſchen in ihrer Allgemeinheit nur 
einen einfachen, die Drtlichfeit einigermaaßen bezeichnenden 
Hintergrund, der die Geſtalten der Theilnehmer an der Hand— 
lung oder vielleicht ſagten wir beſſer, dem von ihnen im Co— 
ſtüme gegebenen Concerte — hervorheben ſollte. 

Die Oper, von Freunden des Alterthums erfunden, als 
ſie die griechiſche Tragödie herzuſtellen unternahmen, entartete 
bald zu einem, auf prachtvolle Schauſtellungen bis zu barocker 
Geſchmackloſigkeit gerichteten Prunkſpiele; ſie erhob ſich wieder 
durch die geſtiegene, zu feinſter Ausbildung der Kehlfertigkeit 
gediehene Geſangskunſt. Während der Drang nach Schauluſt 
ermattete, trat die Gier nach Befriedigung des Gehörſinnes, 
nach Ohrenſchmäuſen, in gleicher Einſeitigkeit hervor. Schien 
es doch, als müſſe das neue Schauſpiel, wenn auch, wie alle 
Kunſt, nur durch Vermittelung der Sinne in das Leben tretend, 
ganz den ungeregelten Gelüſten derſelben unterliegen. Und 
dennoch, unter den ungünſtigſten Verhältniſſen, während des 
hemmendſten, unabweisbarſten Einfluſſes der Genießenden auf 
die Schaffenden, machte ſich der Geiſt zuletzt ſiegreich geltend. 
Jener edle Meiſter von dem ich ausging, überwand alle jene 
Hinderniſſe, welche „das beſchränkte und beſchränkende Virtuo— 
ſenthum, die unverſtändige Eitelkeit der Sänger, die ſchwäch— 
liche Nachgiebigkeit der Meiſter, der Ausbildung des muſikali— 
ſchen Drama entgegengeſtellt, das ſchönſte prachtvollſte Schau— 


336 


ſpiel zu dem lächerlichſten und widerſinnigſten herabgewürdigt 
hatte;“ dennoch konnte er dabei von Demjenigen lernen, der 
trotz hemmender Einflüſſe anderer Art, die ihm theils ſeine Zeit, 
theils eigene, den Sinn der Aufgaben ihm verdunkelnde Selb— 
ſucht bereitete, den wahren Künſtler auf dem Gebiete des muſi— 
kaliſchen Drama nicht verleugnete. Endlich: müſſen wir nicht 
die Zerwürfniſſe Händels mit ſeinen Sängern und deren Be— 
ſchützern ſegnen, die ihn zu ſeinem höchſten Verdruſſe von der 
Oper entfernten, deren Umſchaffung nicht ihm, ſondern Dem— 
jenigen beſchieden war, dem er bei deſſen früheſten Anfängen 
„nicht mehr Kenntniß des Contrapunktes beigemeſſen hatte, als 
ſeinem Koche Waltz,“ ihm ſelber aber das Gebiet eröffneten, 
auf dem er mit ſeltener Kraft ſchöpferiſch zu wirken berufen war, 
auf dem die edelſten, in früherer Zeit weisſagend aufgeſproßten 
Keime ſeiner hohen Befähigung zu der reichſten Blüte ſich ent— 
falten, zu der erquickendſten Frucht reifen ſollten? 5 

Die Oper bedarf des äuſſeren Schmuckes, der ausgebilde— 
ten Geſangeskunſt für Auge und Ohr, und es wäre widerſinnig, 
den einen oder die andere ihr unterſagen zu wollen; wo aber 
eines von ihnen, oder beide nicht dem Ganzen und Weſentli— 
chen der vorliegenden Aufgabe dienen, ſondern neben ihr üp— 
pig aufwuchern, da naht der Verfall mit raſchen Schritten, ſo 
glänzend auch die aus ihnen hervorgehende Erſcheinung ſeyn 
mag, ſo lebhaft ihre Erfolge bei den Genießenden. Daß jede 
Oper, des Urſprunges der Gattung eingedenk, ihre Aufgaben 
ſtets aus den Sagenkreiſen des Alterthums zu wählen habe, 
werden wir weder fordern wollen noch dürfen. Das aber kön— 
nen wir mit Recht heiſchen, daß, wenn ſie es gethan, ſie die— 
ſelben auch in antikem Geiſte auffaſſe, unter den Bedingungen, 
die der Anfang dieſer Abhandlung bereits zugeſtanden hat. 
Dichter der Gegenwart dürfen die phantaftifche Weiſe, in der 
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das Mittelalter und ſpäter Calderon antike Stoffe behandelten, 
nicht für ſich anführen. In den Behandlungen dieſer Männer 
herrſchte keine Willkühr, ſie ſtellten das Alterthum dar, wie ſie 
dem Geiſte ihrer Zeit gemäß es wirklich empfanden, wie aus 
der Mitte des ſie umgebenden Lebens her ſie es empfinden 
mußten. In unſerer Zeit, die Geſtalt und Geiſt des Alterthums 
allgemeiner und richtiger hat erkennen lernen, würde eine ſolche 
Behandlung, je ernſter ſie ſich gebehrdete, um ſo mehr als eitle 
Ziererei und Lüge erſcheinen. Fehlt es ja doch an Stoffen kei⸗ 
nesweges, bei denen eine phantaſtiſche Behandlung vollkommen 
an ihrer Stelle iſt. 


XIII. 


Allegoriſch-politiſche Feſtopern am Kaiſerlichen Hofe 
zu Wien in der letzten Hälfte des ſiebzehnten Sahr- 
hunderts. 


— 


Am löten October 1673, 7 Monate etwa nach dem Tode 
ſeiner erſten Gemahlin, der ſpaniſchen Infantin Margaretha 
Thereſia verband ſich Kaiſer Leopold Ite mit Claudia Felicitas, 
Erzherzogs Ferdinand Carl zu Tyrol Tochter. Die Feſte dieſer 
Vermählung ſchmückte eine Prachtoper „das ewige Feuer der 
Veſtalinnen.“ Einen einzigen Deutſchen ausgenommen, Jo— 
hann Heinrich Schmelzer, von dem die Tanzmuſik herrührte, 
wurde dieſes ganze Werk von Italienern, und zwar innerhalb 
4 Monaten in die Scſene geſetzt; „ein Unmögliches, nur dem 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 22 
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Cäſar möglich“ heißt es in der Vorrede der mit vielen erläutern— 
den Kupferblättern prachtvoll ausgeſtatteten Dichtung. Ludwig 
Burnacini, Santo Ventura, Agoſtino Santini waren die da— 
bei vorzugsweiſe Thätigen; der erſte als Theatermaler, Ma⸗ 
ſchiniſt und Erfinder der Anzüge, die Andern als Ordner der 
Tänze und Gefechte; die Dichtung war von Nicold Minati, die 
mufifalifche Compoſition von Antonio Dragbi; „ein Wun— 
der von Tönen, ein Ausbund von Melodieen, ein Paradies für 
das Gehör“ nennt ſie der Dichter, und rühmt die Tanzmuſtk als 
„geiſtvoll, edel, klangreich, von ſo hoher Vollendung wie nur 
ein ausgezeichnet Kunſtbegabter ſie zu Stande bringen könne.“ 
Bei der erſten Vermählung des Kaiſers hatte in der Pracht— 
vorſtellung des „goldenen Apfels“ die altgriechiſche Fabel von 
dem Urtheile des Paris, umgebildet im Sinne der Zeit und 
mit der Abſicht das hohe Paar zu verherrlichen, den Stoff 
gewährt; dieſesmahl ſollte an deren Stelle die Majeſtät und 
Würde der römiſchen Geſchichte treten. 

Rom, durch den Dictator Cäcilius Metellus beherrſcht, 
iſt im Kriege mit Karthago; die ſibylliniſchen Bücher, die man 
zu Rathe gezogen, verkünden, daß alsdann nur der Vaterſtadt 
Friede und Sicherheit blühen könne, wenn das Bild der großen 
Mutter der Götter von Peſſinus her in ſie einziehe. Publius 
Cornelius Scipio empfängt den ehrenvollen Auftrag, das Hei— 
ligthum nach Rom zu führen; zugleich ſoll Claudia, eine edle 
veſtaliſche Jungfrau, dem Bruder Hannibals vermählt werden 
zu größerer Befeſtigung des Friedens. Allein ſie liebt den Scipio, 
wie er, ohne ihren Namen zu kennen für ſie glüht; ihm jedoch 
beſtimmt man eine Fremde, Acriſia, des Königs Attalus Toch— 
ter, welche wiederum von des Dictators Sohn angebetet wird, 
den ſie, wenn auch Scipio vorziehend, mit ſchlauer Feinheit als 
Liebhaber im Rückhalte ſich aufzuſparen weiß. Den Kern des 
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Stückes bildet dieſe Doppelliebſchaft, und die durch den ganzen 
Gang desſelben feſtgehaltene Täuſchung des Scipio, dem man 
die Bildniſſe beider Jungfrauen mit Verwechslung der Namen 
zugeſtellt, ſo daß er, für Acriſia ſich entſcheidend, doch immer 
Claudia im Sinne hat. Dieſe wird in der edelſten Verherr— 
lichung gezeigt. Das Schiff, das die Mutter der Götter nach 
Rom bringt, wird auf einer Sandbank des Tyberis feſtgehal— 
ten; ihr Gürtel zieht es leicht und bequem in günſtiges Fahr— 
waſſer, nachdem man vergebens die künſtlichſten Mittel ange— 
wendet, es los zu machen. Das ewige Feuer in Veſta's Tempel 
erliſcht, die Bemühungen des Dictators, der Edelſten Roms, 
der Veſtalinnen, ſind umſonſt es wieder zu beleben; ein Strahl 
vom Himmel entzündet Claudia's Fackel und an ihr lodert die 
heilige Flamme wieder empor. Daß nun Claudia, die edle 
Römerin, und nicht die Fremde dem hochherzigen Scipio zu 
Theil wird, darf kaum noch geſagt werden. Hier, wie in dem 
früheren Prachtſpiele beſchäftigt ſich der ganze Olymp mit der 
Doppelliebe der dargeſtellten Helden, dem Spiele Bedeutſam— 
keit, dem Schaugepränge Ruhm zu geben. Amor ſteht auf 
Acriſiens, Veſta und die Tugend auf Claudiens Seite. In 
Vulcans Werkſtatt erſcheint Amor, einen neuen Pfeil zu begeh— 
ren, durch den Scipio für Acriſien erglühe; in ſeiner Gegen— 
wart ſchmieden ihn die Cyklopen auf abgeſtimmten Amboſen. 
Eine andere Scene zeigt uns ein Doppelſpiel im Himmel und 
auf der Erde; hier, ein freies Feld vor Rom mit aufgefchlage- 
nen Zelten zum feierlichen Empfange der heilbringenden Bild— 
ſäule gerüſtet; dort, die ganze Verſammlung der Götter, vor 
welcher Amor mit feinem unwiderſtehlichen Geſchoſſe prahlt. 
Vergebens verſucht die Tugend es ihm zu entreißen, erſt dann 
gelingt es ihr, als Veſta mit ihrem Feuer ihm die Schwingen 
verſengt hat. Aber auch der Betrug muß erſcheinen, als der 
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Tugend (und in ihr Claudien) gegenübergeſtellte allegoriſche Fi— 
gur, der Urheber jener Verwechslung ihres Bildniſſes mit dem 
der Acriſia, um ihre Verbindung mit Scipio ränkevoll zu vereiteln. 
Selbſt im Himmel wandelt er, aber ein Blitz Veſta's blendet ihn, 
und ſchleudert ihn zur Erde. Auf ſein Geſchrei eilt Trivio her— 
bei, ein Diener des Senators Sempronius, die luſtige Perſon 
des Stückes, iſt jedoch nicht eben des Sinnes, dem armen Ge— 
ſtürzten, der ein Bein gebrochen haben will, Beiſtand zu leiſten, 
ſondern ſchickt ſich mit aller Gemächlichkeit an, den Hülfloſen aus— 
zuplündern. Bei dieſem Geſchäfte überraſchtihn die Wahrheit, 
auf einem prächtigen Wagen mit einem Gefolge edler Geiſter 
genj nobili) daherziehend. Ihre glänzende Erſcheinung erſchreckt 
den Plündernden, er will davon laufen; aber die Wahrheit heißt 
ihn bleiben, und mit dem Entkleiden fortfahren. Er gehorcht zit— 
ternd, und nun beginnt eine lächerliche Scene. Wohl mancher 
von uns hat neben Reiterkünſten und halsbrechenden Seiltänze— 
reien auch jenen Scherz des Pagliaſſo geſehen, wo er in unförm— 
lichem Umfange erſcheint, und ihm geboten wird ſich zu entkleiden; 
wo er dann einen Rock nach dem andern, eine Menge Wämſer 
von immer ſeltſamerem Schnitte abſtreift und ſo zu Ergötzung 
der Zuſchauer in vielerlei Geſtalten und Trachten ſich darſtellt, 
bis ein ganzer Trödelmarkt neben ihm aufgehäuft iſt. Ein 
Ahnliches begiebt ſich hier vor unſern Augen. Die erſte Hülle 
ſinkt, und der Betrug erſcheint als Treue; eine andere fällt, und 
nun ſtellt er ſich dar als politiſchen Eifer; zuletzt, nach man— 
cherlei Enthüllungen, offenbart er ſich als Eigennutz, und zwei 
Höllenungeheuer ſchleppen ihn fort. Wie man dieſe Allegorieen 
für das Auge deutlich gemacht, iſt leider nicht angezeigt, noch 
durch eines der vielen Kupferblätter erläutert. Allein nicht 
wunderlich allein, auch anſtößig, ja unwürdig war die Scene; 
und ſie wurde es mehr noch durch die folgenden Ereigniſſe. 
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Der Vermählung des Kaiſers mit der in dem dargeſtellten 
Prachtſpiele gefeierten Braut war ſein damaliger erſter Mi— 
niſter, Fürſt Lobkowitz, entgegen geweſen; er hatte in ſeiner 
ſarkaſtiſchen Art, die Niemand, ſelbſt feinen Herrn nicht ver— 
ſchonte, mit einer ſpöttiſchen Auſſerung über die unedle Geſichts— 
bildung Claudiens ſie widerrathen, und an deren Stelle Eleo— 
nore Magdalene, Pfalzgräfin von Neuburg, vorgeſchlagen. Sein 
Rath war dieſesmal zwar erfolglos geblieben, allein er hatte ſich 
dadurch den unverſöhnlichen Haß der Tyrolerin zugezogen. Kaum 
iſt zu bezweifeln, daß das beſprochene Feſtſpiel beſtimmt war, 
wenn auch nicht auf deren Anſtiften — was nicht zu erweiſen iſt — 
doch auf das einer durch Mißlingen des Lobkowitz'ſchen Planes 
ermuthigten Gegenparthei des bis dahin mächtigen Miniſters, 
auf alles dieſes in gehäſſiger Abſicht verſtändlich genug zu deu— 
ten, durch Verhüllung unter altrömiſche Vorgänge und daneben 
geſtellte allegoriſche Figuren. Denn offenbar iſt Scipio in die— 
ſer Oper der Kaiſer ſelbſt; Claudia, ſeine Gemahlin Claudia 
Felicitas von Tyrol, die nahe Verwandte des Erzhauſes, in 
dem Spiele die edle Mitbürgerin des Helden; Acriſia, Eleonore 
Magdalene, Pfalzgraf Philipp Wilhelms zu Neuburg Tochter. 
Auf wenig günſtige Weiſe wird Acriſia dargeſtellt, in verſchmitz— 
ter Begünſtigung eines zweiten Bewerbers, eine verhüllte Be— 
ſchimpfung der durch ſie Vertretenen, deren Uneigennützigkeit, 
aufrichtige Frömmigkeit und ſpäter bewieſene Klugheit ſolche 
gleich wenig verdiente. Hätte der Dichter nun gar zu ahnen 
vermocht, daß er hier ſeine künftige Kaiſerin aufführe, Leopolds 
dritte Gemahlin, deren Erhebung nach dem Tode der Claudia 
Felicitas (Sten April 1676) Lobkowitz in feiner, ein Jahr nach 
jenem Feſtſpiele unter höchſt ungnädiger Entlaſſung erfolgten 
Verbannung nach Böhmen noch erlebte; ihrer, der von ihm 
Begünſtigten, der „rechten Erbauerin des Erzhauſes“, wie die 
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Folgezeit ſie nannte, weil ſie nach zwei früheren kinderloſen 
Ehen ihres Gemahles ihm zehn Kinder ſchenkte, unter ihnen 
zwei Kaiſer, ſeine Nachfolger, Joſeph den Erſten und Karl den 
Sechſten! In wie zweideutiges Licht aber wurde ſie erſt geſtellt 
durch ihre Beziehung zu einer allegoriſchen Figur, mit der, nicht 
eben feiner Weiſe, auf den Fürſten Lobkowitz gedeutet wurde! 
Es war mißlich, wie bei den Feſten zu der erſten Vermählung 
des Kaiſers geſchah, neben dem Bilde der neuen Kaiſerin auch 
das einer zahlreichen blühenden Nachkommenſchaft zu zeigen, da 
dieſe Prophezeiung, wie wirklich geſchahe, auch unerfüllt bleiben 
konnte, und der Schmeichelei ſo manche andere Wege zu Gebote 
ſtanden, auf unverfängliche Weiſe die gefeierte Fürſtin zu er— 
heben; aber nicht mißlich allein, ſondern auch ungeziemend und 
gefährlich war es, der neuen Herrin zu Gefallen, Verhältniſſe 
zur Schau zu ſtellen, die am beſten verſchwiegen, jedenfalls aber 
ohne gehäſſige Anſpielung geblieben wären, da die Zukunft fo 
Vieles wenden konnte! Die alte atheniſche Comödie, mit wie 
offener, rückſichtloſer Keckheit ſie dem Volke ſein eigenes Bild 
und das ſeiner Lenker vor die Augen ſtellte, hat doch zu hämi— 
ſchen Hindeutungen auf rein perſönliche, innere Verhältniſſe 
derſelben ſich nie herabgelaſſen! 

Über die muſikaliſche Compoſition dieſer Oper füge ich am 
Schluſſe dieſes Aufſatzes Einiges bei; ſie fiel in jene Zeit, wo 
dieſer Theil ſolcher Spiele durch die überwiegende Richtung auf 
das Schaugepränge faſt erdrückt wurde. Die Menge und Pracht 
der Bühnenverzierungen, der Prunkzimmer, Waffenſäle, Tempel 
und ihrer Vorhöfe, Gärten — die vielen Erſcheinungen nicht 
einmal zu erwähnen, — war auſſerordentlich; in jedem Vor— 
geſtellten aber trat Übertriebenes, Schrankenloſes, Überladung 
mit eiteler Pracht hervor. Der Vorhof des Veſtatempels dehnt 
ſich in unüberſehliche Länge hin; ſein Inneres erſcheint als ein 
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ſeltſames Gemiſch künſtlicher Gartenanlagen mit beſchnittenen 
Hecken, vielen Niſchen mit glänzenden Steinen eingefaßt, reich 
vergoldeten Zierrathen; und Genien die über ihren Häuptern 
Flammenbüſchel frei in den Händen ſchwingen, laſſen das heilige 
Feuer, dem der Altar allein beſtimmt war, des Schaugepränges 
halber an verſchiedenen Orten zugleich erblicken! 

Daß die dritte Vermählung des Kaiſers mit Ma 9 ene 
Eleonore von Neuburg (am LAten December 1676) durch ein 
ähnliches prachtvolles Bühnenſpiel gefeiert worden ſey, habe 
ich nicht finden können; mag es nun unterblieben ſeyn, weil 
die bei der vorangehenden vorgekommene Unziemlichkeit jede 
perſönliche Beziehung auf die zu feiernde Braut unterſagte, oder 
weil ſie keine Freundin ſolcher Prachtvorſtellungen war. Allein 
durch die Geburt Joſephs des Erſten im Jahre 1678 wurde 
Leopold Iten, der muſikaliſche Prunkſpiele ausnehmend liebte, 
Gelegenheit, ſeine Vorliebe zu ihnen in aller Fülle zu befriedi— 
gen. Bei dem von ihm angeordneten waren alle diejenigen wie— 
derum thätig, welche die eben beſprochene Oper gedichtet, com— 
ponirt und in die Scene geſetzt hatten. Es hieß: „die trium— 
phirende lateiniſche Monarchie“ und war durchhin 
allegoriſch. Die Freu de erſcheint vor dem herabgelaſſenen Vor— 
hange, mit einer poetiſchen Anrede an die erlauchte Verſamm— 
lung der Zuſchauer, ſchwingt ſich dann in die Luft und enthüllt 
die Scene, die uns ein wenig erfreuliches Bild darbietet. Auf 
einem weiten Felde zeigt ſich ein Heereszug mit Kameelen als 
Laſtthieren, Elephanten als Mitſtreitern. Bellona auf dem 
Rücken eines ſolchen Ungethüms erſcheint als Heerführerin, 
Herrſchſucht, Wuth, Haß, Verwirrung ſind als allegoriſche Ge— 
ſtalten in ihrem Gefolge, vor ihnen her flüchten Friede, Über— 
fluß, Religion; die Trägheit, aus ihrem Schlummer aufge— 
ſtört, ſchleicht ihnen nach auf einer Schildkröte. Jene drei edle: 
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ren Flüchtlinge finden wir wieder in einer unterirdiſchen Halle 
im Mittelpunkte der Erde. Aber auch perſönlich tritt nun dieſe 
alte allgemeine Mutter aus einer Höhle hervor und klagt wie 
man ſie mißhandle, ſie, die Alles nährende, Alles erfreuende. 
Die Flüchtigen ermahnen ſie, ſich zur Wehre zu ſetzen, ſie ſchüt— 
telt ſich, und von einem furchtbaren Erdbeben ſtürzen die Ge— 
wölbe ein, der Himmel ſchaut hinab in die unterirdiſche Tiefe, 
vor der Götterverſammlung, die nun ſichtbar wird, führt die 
Erde ihre Sache. All' ihre Leiden, klagt ſie, rühren daher, daß 
nicht ein Geſetz, eine Herrſchaft auf ihr walte. Dieſer Grund 
des Übels wird von Jupiter anerkannt; nur ein Regiment ſey 
fortan auf Erden, lautet ſein Spruch; Merkur enteilt, dieſen 
Rathſchluß zu verkünden. Aber welcher Art nun ſoll dieſes 
eine Regiment ſeyn? Venus entſcheidet ſich für die Volksherr— 
ſchaft, Apoll thut ſich kund als Ariſtokrat, Mars will die Mon— 
archie. Zeus beſchließt, in den vergangenen Zeiten zu erfor— 
ſchen, welche Form die Menſchen am meiſten beglückt habe. Auf 
Saturns Zeitalter muß man zurückgehen; Saturnus' Königs— 
burg alſo wird zunächſt uns vorgeſtellt. Hier erſcheinen Zeus, 
Apoll, Mars, Venus, Cynthia, Merkur und eine ganze allegoriſche 
Geſellſchaft: Religion, Friede, Überfluß; Zwietracht, Krieg, 
Herrſchſucht; Fama und die Erde; die Monarchie, Ariſtokratie, 
Demokratie! Vor dem greiſen Chronos führt jede Regierungs— 
form ihre Sache; er rüſtet ſich zur Entſcheidung. Die graue 
Vorwelt — un' antica lontananza — eröffnet ſich in der Ferne, 
und das nimmer ruhende Rad der Zeiten, deren Bilder erſchei— 
nen, wie es ſich dreht; auf jede Frage ertönt die Antwort: 
Alles Weh verſchwand 


Seit eines Ein'gen Hand 
Uns hat geboten. 


So iſt denn für die Monarchie entſchieden; welche aber ſoll 
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auf Erden herrſchen? Venus will die griechiſche, Apoll die per— 
ſiſche, Mars die lateiniſche (römiſche); die Zwietracht enteilt, 
auch die alte aſſyriſche noch mit zur Concurrenz zu bringen; 
Bellona und die Herrſchſucht wollen die Entſcheidung auf einen 
Kampf geſtellt wiſſen. Die Trägheit iſt auf ihrer Schildkröte 
indeß auch herangekrochen und frägt, wann die verkündete neue 
ſchöne Zeit angehen werde, aber Saturn weiſt ſie ſchnöde zurück. 
Die weitere Verhandlung wird in dem Palaſte der Aſträa u ges 
pflogen. Hier erſcheinen die 4 Monarchieen mit ihren Schutz— 
göttern — Cynthia hat indeß die aſſyriſche als Schutzbefohlene 
ſich erlefen — als Wortführer treten Geſetzgeber auf, Zorvafter, 
Solon, Numa und Andere; auf der Höhe einer großen Treppe 
zeigt ſich Aſträa als richtende Gottheit mit ihrem Gefolge. Jede 
der Monarchieen vergleicht ſich einem Weltalter; wie ſie jedoch 
in ſolchem Sinne ſich preiſt, wird auch ihre Kehrſeite ihr vor— 
gehalten. Babel hat den wahnſinnigen Thurmbau aufgeführt; 
Kerres peitſchte den Helleſpont; Griechenland, das treuloſe, iſt 
nirgend vorhanden, es gehorcht den Barbaren oder dem ſtolzen 
Löwen Adria's. Die Geſetzgeber nehmen Parthei, die Ent— 
ſcheidung wird verzögert, indeß gießt die Zwietracht einen Flam— 
menregen herab, die Kampfluſt wird entzündet, ein Kampf ſoll 
die große Frage entſcheiden. Alles ſtürmt fort, nur Aſträa und 
die Geſetzgeber bleiben, die Göttin läßt den Ausſpruch hören, 
den jene durch Beiſpiele der Geſchichte bekräftigen: nicht Kraft 
noch Gewalt der Waffen, der Himmel werde entſcheiden. 

Wir werden nun in die Elyſiſchen Felder entrückt, und 
ſehen die Chöre der ſeligen Geiſter vor uns wandeln. Die 
4 Schutzgötter der Monarchieen treten auf mit ihren Schützlin— 
gen, ſich Vorkämpfer zu erleſen aus den dahingeſchiedenen Welt— 
herrſchern. Ninus, Darius, Alexander der Große, Cäſar ſind 
die Erwählten; ſie ſteigen empor mit den Göttern zu der Ober— 
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welt. Jetzt naht die Entſcheidung; ganz allgemein nur iſt der 
Ort bezeichnet, wo ſie kämpfend erfochten werden ſoll, als „ein 
königlicher Platz“ mit zwei Reihen durch Teppiche reich geſchmück— 
ter Fenſter. Die Ehrenplätze werden der Religion und dem 
Überfluſſe, den 4 Monarchieen und ihren Schutzgöttern ange— 
wieſen, die Trägheit aber, die ſich ihnen geſellen will, wird zu— 
rückgeſchickt, obgleich ſie dem Überfluſſe vorhält, ſie habe mit 
ihm und dem Reichthume auf weichen Polſtern oft geruht, und 
der Religion, in den Klöſtern habe ſie ihr lange Geſellſchaft 
geleiſtet. Auf den erſten Ton der Trompete, der die Ankunft 
der Streiter verkündet, füllen ſich die Fenſter mit Zuſchauern 
und nun ziehen die Schatten der vier alten Weltherrſcher ein in 
dem Schmucke ihrer Völker, jeder in Begleitung von ſechs be— 
waffneten Rittern; Ninus mit einem Löwen, Darius mit einem 
Bären, Alexander mit einem Pardel als Abzeichen. Vor allen 
ausgezeichnet iſt Cäſars Zug. In weiter Ferne erſcheint das 
Capitol; wo? iſt uns nicht angedeutet. Der Vorkämpfer der 
lateiniſchen Monarchie ſteht auf einem Triumphwagen, gezogen 
von Königen, durch die Römer unterjocht. Er trägt den Schmuck 
der römifchen Kaiſer, als römiſche Ritter find feine ſechs Ge— 
fährten gekleidet, und noch ſechszehn Ritter der römiſchen Mon⸗ 
archie bilden ſein Gefolge. Ein Adler fliegt ihm voran. Auf 
dem gebeugten Rücken der gefangenen Könige verläßt er den 
Wagen und nimmt auf dem Kampfplatze die erſte Stelle ein 
unter den übrigen Weltherrſchern. Der Kampf beginnt und 
ſein Ausgang kann nicht zweifelhaft ſeyn. Cäſar und mit ihm 
die lateiniſche Monarchie gewinnt den Preis. Der Friede er— 
ſcheint wieder auf Erden, das Verhängniß und der ganze Rath 
der Götter zeigt ſich im Himmel, dem Erzhauſe Oſterreich, 
auf das die lateiniſche Monarchie rechtmäßig übergegangen, 
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wird in feinem neuen Sproſſen, Joſeph, ewige Herrſchaft auf 
Erden verheißen. £ 

Ich will nicht rügen, daß dem in der Familie der Habs— 
burger einmahl erblich gewordenen römiſchen Kaiſerthume — 
trotz der immer noch beobachteten Formen eines Wahlreiches — 
die nicht angemeſſene Benennung einer Monarchie gegeben 
wird, da es vielmehr eine unter einem oberen Haupte vereinigte 
Ariſtokratie darſtellte; auch nicht, daß der eben geborne 
Sprößling des Hauſes ſchon ohne Weiteres als dieſes künftige 
Haupt begrüßt wurde, da die Kraft langer Gewohnheit in der 
Folge ihn doch dazu wirklich erhob. Allein hätte die damalige 
Lage der Dinge, oder auch die nächſte Zukunft nur, den ſtolzen 
Bildern, dieſen pomphaften Verheißungen einigermaaßen ent— 
ſprochen, womit man ihn begrüßte! So aber kämpfte damals 
das römiſche Reich fruchtlos gegen die Argliſt, Anmaaßung, 
rohe Gewaltſamkeit des übermächtigen, vierzehnten Ludewig; 
wenn fünf Jahre ſpäter (1683) die wüthenden Barbaren— 
haufen, die des Kaiſers Hauptſtadt in frechem Übermuthe 
zu gewinnen ſich vermaaßen, zurückgeworfen und aus Deutſch— 
land verjagt wurden, fo war es nicht die Kraft der „lateiniſchen 
Monarchie“, welche den Sieg über ſie errang, woran ihre 
Macht ſich brach, ſondern neben der Tapferkeit der fremden 
Bundesgenoſſen des Kaiſers die heldenmüthige Ausdauer der 
Bürger Wiens und des dort waltenden Befehlshabers. Ja, die 
Zeit war gar nicht mehr fern, welche den Reichsverband immer 
mehr lockern ſollte, bis ihn fremder Einfluß zuletzt ganz auf— 
löſ'te. Jene leere Sinnbildlichkeit die das beſchriebene Pracht— 
ſpiel zur Schau trägt, jene prunkenden daran geknüpften Weisſa— 
gungen lagen nur zu ſehr in dem Geſchmacke jener Zeit, welchen 
die damals unter ihrem letzten Haupte erlöſchende fruchtbrin— 
gende Geſellſchaft ſeit ihrem Entſtehen zu Anfange des Jahr— 
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hunderts fortwährend begünſtigt hatte; jener Verein, der nicht 
ohne Verdienſt um die Reinheit des Ausdruckes der „deutſchen 
Heldenſprache“ wie er ſie nannte, doch undeutſchen Sinnes fremd: 
ländiſcher Schönrednerei und Großſprecherei übertrieben nach— 
ging, die ihm für Poeſie galt. In welſcher Dichtung wurde 
hier dargebracht, was auch eine deutſche gegeben hätte, wenn 
ſie am Hofe des Kaiſers eine Stelle hätte finden können! 

Dazu kommt noch die Kälte welche die Allegorie, das Per— 
ſonificiren allgemeiner Begriffe, wodurch eine weſenhafte, leben— 
dige Geſtalt niemals entſteht, immer mit ſich führt. Selbſt der 
größeſte Dichter unſerer Tage und unſeres Volkes, als er an 
eine Begebenheit von höchſter europäiſcher Bedeutung um ſie zu 
feiern eine allegoriſch-dramatiſche Schöpfung knüpfte, die mit 
dem hier beſprochenen Machwerke auf keine Weiſe verglichen 
werden ſoll, hat durch die Kälte mit der ſie aufgenommen wurde, 
erfahren müſſen, wie wenig geeignet ſolche Sinnbildlichkeit ſey, 
die Gemüther zu erwärmen; während Prunk und ſtets erneuter 
Reiz der Schauluſt, der Zeitrichtung zur Seite ſtehend, hier 
darüber täuſchen konnte! 

So mußte nun auch bei einer Richtung, wie die beſchriebe— 
nen Schauſpiele ſie zeigen, dem Tonkünſtler eine wahrhaft dra— 
matiſche Behandlung derſelben unmöglich fallen. Denn Vieles 
zwar wurde auf der Bühne in Bewegung geſetzt, wenig aber in 
Handlung; Schaugepränge wechſelte mit Späßen, die immer 
in demſelben Kreiſe ſich bewegen, und weil ohne Luſt und leben— 
dige Schalkheit, der Behandlung des Tonkünſtlers geradehin 
widerſtreben. Ihnen ſteht der froſtige Ernſt der Allegorie gegen— 
über, die in dem zuletzt beſchriebenen Spiele von der Bühne 
völlig Beſitz nimmt, und wie fie in früheren die anmuthig⸗le— 
bensfriſchen Geſtalten der griechiſchen Fabel zu trockenen Sinn— 
bildern einer beſchränkten Moral verkehrte, nun ſelbſt die Dar— 
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ſtellung des Unmöglichen erheiſchte, wie die ſichtliche Verkörpe— 
rung dreier Regierungsformen in einzelne Geſtalten! Galan— 
terieen und Staatsgeſpräche werden uns zur Genüge geboten, 
aber nicht Liebe und edle Hingebung für das Vaterland; hin 
und wieder vielleicht Pracht und Volltönigkeit römiſcher Rede, 
nicht aber lebendige Geſtalten aus der Römerwelt, wäre es auch 
nur in rohen Umriſſen zur Belebung durch den Tondichter! 

Iſt es mir gelungen, durch die vorſtehende ausführliche Be— 
ſchreibung von Feſtſpielen jener Zeit, die auf der Höhe der Kunſt 
zu ſtehn ſich vermaaßen, ein anſchauliches Bild derſelben zu 
geben, ſo werden wir uns nicht wundern, in den wenigen uns 
erhalten gebliebenen handſchriftlichen Beiſpielen damaliger wel— 
ſcher Opernmuſiken nichts Anderes zu finden als eine Reihe von 
Geſängen im Style ein- und mehrſtimmiger beliebter Madrigale 
jener Tage, durch trockene Recitative verbunden, und wo in 
den Chören die Behandlung ſich etwas höher ſchwingt, ſie den 
freien, mehr oratoriſchen geiſtlichen Bitt- und Lobgeſängen 
gleichen zu ſehen. Wem dergleichen Beiſpiele muſikaliſcher 
Dramen des Ausgangs der letzten Hälfte des 17ten Jahr— 
hunderts daher nicht zur Anſicht gelangten, wird über deren 
Weſen ſich hinreichend unterrichtet halten dürfen, wenn er bei 
genauer Kenntniß der geiſtlichen und Madrigalmufif jenes 
Zeitabſchnittes, die bei einer Fülle gedruckter Werke ſolcher Art 
leicht zu erwerben iſt, ſie ſich denkt als eine Zuſammenſetzung 
der verſchiedenen ihm dadurch bekannt gewordenen Formen des 
Einzelgeſanges und des mehrſtimmigen, des begleiteten und 
unbegleiteten; ohne andere Charakteriſtik als die allgemeine 
des in den geſungenen Worten ausgeſprochenen Gefühles, ohne 
eine gemeinſame, jedes einzelne Drama eigenthümlich bezeich— 
nende Färbung des Ganzen. 

Daß endlich die Kunſt ihrer wahren Beſtimmung ganz 
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entfremdet wird, wo ſie zur Dienerin irgend einer Partheiſucht 
ſich herabwürdigt, und dasjenige, zu deſſen Darſtellung ohne— 
hin ihre Mittel nicht ausreichen, zu geſtalten ſtrebt, bedarf 
keiner ausführlicheren Worte. 


XIV. 


Druckfehler in den Muſikbeilagen des dritten Theiles 
von dem Werke: „Der evangeliſche Kirchengeſang und 
ſein Verhältniß zu der Kunſt des Tonſatzes.“ 


Dieſer Aufſatz wurde bereits im Jahre 1849 geſchrieben, 
und war damals beſtimmt, meine im folgenden Jahre heraus— 
gekommene Schrift „Zur Geſchichte heiliger Tonkunſt“ zu be— 
ſchließen, von der die gegenwärtigen Blätter als Fortſetzung ſich 
ankündigen. Ich nahm ihn damals zurück, und zog vor der 
Schrift einen von mir gehaltenen Vortrag als Anhang mitzu— 
geben, und in dieſer Geſtalt iſt ſie zu Anfange 1850 erſchienen. 

Wenn ich nun jetzt, nach Verlaufe von zwei Jahren, den— 
noch mit dieſem Aufſatze hervortrete, der, wenn auch zunächſt 
nur für die Beſitzer meines größeren Werkes über den evangeli— 
ſchen Kirchengeſang und ſein Verhältniß zur Kunſt des Ton— 
ſatzes von unmittelbarem Intereſſe, doch von einem allgemeine— 
ren Standpunkte aus auch von Anderen es in Anſpruch nehmen 
dürfte, ſo beruht die Veranlaſſung davon in der ſeitdem verän— 
derten Lage der Sache. 

Einen bedeutenden Theil der Muſikbeilagen meines zuvor 
gedachten Werkes, zumahl dem Umfange nach, bilden im drit— 
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ten Bande Tonſätze des unſterblichen Johann Sebaſtian Bach. 
Ich darf verſichern, daß ich ernſtlich bemüht war, mit dem mir 
damals zu Gebote ſtehenden Mitteln, dieſelben ſo getreu als 
möglich darzuſtellen, ſahe mich aber als ich mit dem Werke be— 
ſchäftigt war, zum Theil noch auf ungenügende beſchränkt. Seit 
dem Erſcheinen dieſes Bandes haben ſich aber die zuverläſſigen 
um Vieles vermehrt. Früher ſchon hatte mir die in demſelben 
oft erwähnte Schrift des verdienten Moſevius, meines lieben 
Freundes, über „Johann Sebaſtian Bach in ſeinen Kirchen - 
Cantaten und Choralgeſängen“ eine höchſt ſchätzbare, noch vor 
der Herausgabe zu benutzende Beihülfe gewährt; ſeitdem aber 
iſt auch eine bedeutende Anzahl Bach'ſcher Originalhandſchriften 
bekannter, und allgemeiner zugänglich geworden, es hat ſich 
eine Geſellſchaft gebildet die es ſich zur Aufgabe ſtellt, denſel— 
ben nachzuforſchen und die Werke des Meiſters nach ihnen, oder 
wo ſie nicht zu ermitteln ſind, nach den zuverläſſigſten älteren 
Abſchriften in möglichſt urſprünglicher Geſtalt herzuſtellen und 
öffentlich zu machen; endlich hat in neueſter Zeit Herr Ludwig 
Erk durch Herausgabe von Johann Sebaſtian Bachs Choral— 
geſängen und geiſtlichen Arien nach beiderlei Quellen um dieſen 
Theil Bach'ſcher Hervorbringungen ſich ein anerkennenswerthes 
Verdienſt erworben. Wie nun durch alles dieſes die Anſprüche 
an dergleichen Mittheilungen ſich um Vieles geſteigert haben, 
ſo bin ich dadurch auch auf manche Mängel der meinigen auf— 
merkſam geworden, und manche zuvor ausgeſprochene Anſicht 
hat einer abermaligen Prüfung unterworfen werden müſſen. 
Jene Mängel haben einen doppelten Grund: daß ich in 
Rückſicht der von mir mitgetheilten vollſtändigen Cantaten zum 
Theil auf Abſchriften mich habe verlaſſen müſſen, die zwar nach 
den Originalhandſchriften gefertigt ſind, von mir aber einer 
vergleichenden Durchſicht und Feſtſtellung alles Einzelnen nicht 


352 x 


unterworfen werden konnten; daß ich ferner bei vielen Choral— 
ſätzen deren urſprünglicher Zuſammenhang mit den größeren 
geiſtlichen Werken zu denen ſie gehörten nicht angegeben werden 
kann, da uns dieſelben überhaupt, geſchweige denn in der Ur— 
ſchrift mangeln, auf die von Philipp Emanuel Bach 1784 — 
1787 herausgegebenen Choralgeſänge ſeines Vaters mich be— 
ſchränkt fand, dieſe Sätze aber im Sinne meiner Arbeit nicht 
entbehren konnte. 

Daß die Herausgabe Philipp Emanuel Bachs eine viel— 
fach unvollkommene ſey, daß die Rügen welche Herr Erk in dem 
Vorworte zu der ſeinigen dagegen aufſtellt, gegründet ſind, wer 
möchte es läugnen? Eine kritiſche Ausgabe dieſer Schöpfungen 
ſeines Vaters beabſichtigte der geiſtreiche Tonſetzer gewiß auch 
nicht; war er doch wohl überhaupt als ſchaffender Künſtler für 
eine ſolche nicht geeignet. Die ganze Zuſammenſtellung der ſei— 
nigen zeigt daß er dabei den Zufall walten, ſie durch einen un— 
tergeordneten Schreiber bewirken ließ, und höchſtens hie und da 
Hand anlegte um, weil bei der von ihm gewählten Form un— 
begleiteter Tonſätze für eine Art Choralbuch die Harmonie in 
den Singſtimmen nicht ſelten nur unvollſtändig enthalten war, 
dieſelbe aus dem Grundbaſſe und den begleitenden Inſtrumen— 
ten zu ergänzen. So wurde er in einer Zeit, die auf jedem Ge— 
biete der Kunſt bei Herausgabe älterer Meiſterwerke die Feile 
anlegte, um ſie dem größeren Theile des Publikums annehm— 
lich und ausführbar zu machen, zu dem Verfahren hingedrängt, 
das der neuere Herausgeber bei höheren Anſprüchen ſo herbe 
getadelt hat, und mit Recht. Aber gewiß! wir werden trotz 
allen erheblichen Flecken immer nicht vergeſſen dürfen, daß wir 
dem älteren dennoch für ſeine Sammlung ſehr vielen Dank ſchul— 
dig ſind. Ohne ſie, wie leicht wäre es geſchehen, daß Nicht— 
achtung und Verwahrkoſung jene Schätze eigenthümlicher Schöp— 
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fungen für die Kirche, auf die jene Theile derſelben uns erſt auf⸗ 
merkſam gemacht haben, dem unerſetzlichen Verluſte preisgege— 
ben hätte, vor dem bis zu unſeren Tagen noch manche faſt wun⸗ 
derbar gerettet wurde durch emſige Forſcher, für welche die Be- 
kanntſchaft mit dem durch des Sohnes Verdienſt Erhaltenen der 
leitende Faden wurde das Werk des Vaters zu entdecken? Und 
weht nicht, trotz mancher jetzt aufgedeckten, und hie und da bis— 
jetzt nur vorauszuſetzenden Entſtellung der Geiſt desſelben den— 
noch ſo mächtig in dem größeren Theile dieſer köſtlichen Über— 
bleibſel, daß, wenn ſie auch für die Zukunft nur Bruchſtücke blei— 
ben ſollten, ſie den größeſten Werth für uns behalten müſſen? 
Es iſt hier nicht der Ort die, faſt nach einem halben Jahr— 
hunderte erſchienene Wiederauflage jener älteren Ausgabe einer 
kritiſchen Beleuchtung zu unterwerfen, ich verweiſe deshalb auf 
das Werk des Herrn Erk. Allein ich kann nicht umhin demſelben 
dafür zu danken, daß er eine in meiner Abhandlung über Bach 
aufgeſtellte Behauptung — mag ſie nun zuerſt durch mich laut 
geworden ſeyn auf den Grund der Auſſerung Forkels, daß Bach 
niemals die Melodie eines Liedes erfunden habe, mag irgend 
ein Anderer, mir unbekannt Gebliebener damit früher hervor— 
getreten ſeyn — daß er, ſage ich, meine Behauptung aufge— 
nommen hat, wonach mehre Kirchenmelodieen und geiſtliche 
Arien den großen Meiſter zum Urheber haben. Ich habe im 
Ganzen und Einzelnen dieſe Frage zur Entſcheidung zu bringen 
geſucht, die, der Lage der Sache zufolge, bisjetzt immer nur 
eine vorläufige ſeyn kann, und der Prüfung Anderer gar ſehr 
bedarf, denen ich dafür nicht minder dankbar ſeyn werde, wenn 
ſie auch zu einem anderen Endergebniß führen ſollte als die mei- 
nige. An dem bloßen „Recht behalten“ iſt mir gar wenig gele— 
gen, Alles aber an Erforſchung der Wahrheit; und wenn ich 
irgendwo einen Grund für meine Anſicht einen entſcheiden— 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 23 
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den genannt habe, ſoll damit keinesweges geſagt ſeyn daß er 
ein jedes fernere Erörtern nun für immer ausſchließe. Mag doch 
bei aller ſtrengen Selbſtprüfung Niemand ſich ganz ſicher davor 
halten, daß irgend eine ihm verhehlt gebliebene Beſonderheit 
ſeines Weſens ihn irre geleitet habe! 

Fand ich mich nun zu abermaliger Durchprüfung der von 
mir mitgetheilten Sätze Joh. Sebaſtian Bachs veranlaßt, ſo 
lag es mir ſehr nahe dieſe auf alle, dem dritten Theile meines 
Werkes beigegebenen Mittheilungen auszudehnen. Dazu hatte 
es mir zuvor ſchon an einer äuſſeren Veranlaſſung nicht gefehlt, 
welcher der gegenwärtige, nach früherem Zurückziehen jetzt der Of⸗ 
fentlichkeit übergebene Aufſatz feine anfängliche Geſtalt verdankt. 

Herr Organiſt Becker in Leipzig, mein werther Freund, 
hatte nämlich aus eigener Bewegung die Mühe über ſich ge— 
nommen, nachdem die Notenbeiſpiele im dritten Theile meines 
Werkes über den evangeliſchen Kirchengeſang bereits zuvor durch 
Herrn Organiſten Schellenberg zu Leipzig, Muſikdirektor Com— 
mer hieſelbſt, und mich ſelber ſchon einer doppelten, oft ſelbſt 
dreifachen Correktur unterworfen geweſen waren, ſie nochmals 
genau durchzuſehen, ob noch Stichfehler darin zu finden ſeyen. 
Nun enthielt das von demſelben mir mitgetheilte Verzeichniß al— 
lerdings ein ſtarkes Sündenregiſter, welches auf den erſten Anblick 
bedenklich machen, und die Beſorgniß erregen konnte, als werde 
eine ſo große Menge von Fehlern dem Gebrauche des Buchs 
Eintrag thun, was namentlich bei den von J. S. Bach mitge— 
theilten Sätzen für einen großen Nachtheil hätte angeſehen wer— 
den müſſen. 

Zum Glück iſt dies jedoch nicht der Fall. Ein großer Theil 
der Rügen bezieht ſich auf überflüſſige Verſetzungszeichen, die 
nicht ſchaden, mangelnde, die durch den ganzen Zuſammenhang, 
die Bezifferung, das gleichzeitige Vorkommen in andern Stim— 
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men auf das Unzweideutigſte ergänzt werden, und nur der Ge— 
nauigkeit halber beizufügen geweſen wären. 

Der wichtigſte Theil dieſer Rügen betrifft fehlerhafte 
Fortſchreitungen — Quinten, Oktaven — und auf dieſe 
habe ich meine vorzüglichſte Aufmerkſamkeit gerichtet. Man 
wird dem Componiſten nicht nachhelfen dürfen, wo er, aus 
Nachläſſigkeit gegen die Vorſchriften des reinen Satzes verſtoßen 
hat, man wird ernſtlich nachzuforſchen haben, ob ein ſolcher 
Verſtoß vielleicht ein abſichtlicher geweſen ſey, und ob demſelben 
irgend eine künſtleriſche Intention zu Grunde liege; aber hüten 
wird man ſich müſſen, ihm Fehler aufzubürden, an denen er kei— 
nen Theil hat. Von dieſem Geſichtspunkte aus will ich mich 
nun zunächſt mit dieſem Theile der vorkommenden Stichfehler 
beſchäftigen. 


1. In Tonſätzen Reinhard Keiſers. 


Keiſer arbeitete ſchnell und leicht, ohne bei dem Einzelnen 
viel zu verweilen: es würde alſo nicht ſehr befremden können, 
Verſtöße, wie die beſprochenen, bei ihm zu finden. Dennoch 
darf man ſie nicht bei ihm ohne Weiteres vorausſetzen, und ohne 
nähere Prüfung hinnehmen. 


S. 26. Takt 5. u. 6. des Satzes erſcheinen Quinten (us) zwiſchen 
den Singſtimmen und dem Grundbaſſe. Sie ſind nicht zu tilgen, 
ſondern gehören unbedenklich dem Setzer an. Sie beleidigen aber 
auch das Ohr nicht; zudem ſind ſie durch den im Vortrage da— 
mals gewöhnlichen Vorhalt der Oberſecunde bei der Cadenz des 
Recitativs gänzlich verlöſcht worden. Ein Stichfeh ler iſt hier 
keineswegs vorhanden. Es iſt aber auch in der That noch ein 
Gegenſtand näherer Unterſuchung, ob nicht bei dem (ſelbſt glei— 
chen) Fortſchritte der Stimmen durch Intervalle die in der ur— 
ſprünglichen Tonfolge liegen, Quintenfortſchreitungen zu⸗ 
läſſig werden? Mir ſcheinen Quinten in gerader Bewegung da nur 
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fehlerhaft zu ſeyn, wo die Stimmen ſchrittweiſe fortgehen.“ 
Die Quinte iſt das erſte ſelbſtändige harmoniſche Erzeugniß jeden 
Tones. Zwiſchen ſchrittweiſe fortgehenden Tönen finden nur me— 
lodiſche nicht harmoniſche Beziehungen ſtatt: werden ſie 
durch die Quinte die zu ihnen ertönt mit der Urharmonie in un— 
mittelbares Verhältniß geſetzt, ſo erſcheint dieſes, weil ohne Ver— 
mittelung, naturwidrig und abſtoßend. Gehen die Töne dagegen 
in den Verhältniſſen fort welche die Urharmonie bilden: (Sve, 
5te, Ate, gr. u. kl. 3) fo finden die Quinten mit denen fie bes 
gleitet werden in dieſem Verhältniſſe ſchon ihre Vermittelung, 
ſtellen ſich dar als vollkommen naturgemäß, und werden zu Un— 
recht als fehlerhaft geſcholten: kein, noch ſo zartes Ohr wird 
durch ſie ſich beleidigt fühlen. So finden ſich im elften Takte des 
Anfangschorales in Grauns „Tod Jeſu“ zwiſchen dem Alte und 
Tenore, die beide, für ſich genommen, in großen Terzen fort— 
ſchreiten (es, g; as, e;) ganz offenbare Quinten, für die es wohl 
kaum der Rechtfertigung bedürfen wird die ein Verehrer des Mei— 
ſters verſuchte, behauptend: durch einen Frevel wider die Grund— 
regeln des reinen Satzes habe Graun die Liedworte „zur Frevelthat 
entſchloſſen“ erſt recht kräftig ausdrücken wollen. 


S. 29. In dem erſten Takte der letzten Reihe, bei einem Zeilen— 
ſchluſſe, gehen Sopran und Baß in Oktaven fort. Die Stelle 
iſt dem Original getreu verzeichnet, und nicht zu bezweifeln, daß 
dieſer Gang dem Tonſetzer zugehört. Schon bei älteren Tonſätzen 
(des beginnenden 17ten Jahrhunderts) finde ich, daß man auf 
Oktavengänge bei Zeilenſchlüſſen, wenn ſie durch Pauſen ge— 
trennt waren, nicht ängſtlich Rückſicht nahm. Hier kommt dazu, 
daß der Gang des Inſtrumentalbaſſes die Wahrnehmung der feh— 
lerhaften Fortſchreitung faſt gänzlich auslöſcht, der Setzer alſo 
derſelben ſich entweder gar nicht bewußt wurde, oder leicht darüber 
hinweg ging. 


Ebend. Im vorletzten Takte desſelben Satzes erſcheint zwiſchen Alt 
und Tenor eine offenbare Quinten fortſchreitung. Durch Punk— 
tirung der drittletzten Note des Taktes hat der Tonſetzer, offen— 
bar abſichtlich, ſie zu tilgen geſucht. Es iſt ein Umgehen, das 
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man nicht geradehin wird billigen können, daneben aber auch 
wieder ein Beweis dafür, daß die Stelle richtig verzeichnet iſt. 

S. 30. Im erſten Takte der 2ten Reihe des Choralſatzes: „O Menſchen— 
kind“ ꝛc. findet ein Oktavenfortſchritt zwiſchen Sopran und Te— 
nor ſtatt. Die Iſte und 2te Geige haben ihn in ganz ähnlicher 
Art, nur daß er dort als Einklang erſcheint; es iſt nicht zu 
bezweifeln, daß er demnach dem Tonſetzer angehört. Dazu kommt 
daß er nach einem Zeilenſchluſſe eintritt vor dem freilich keine 
Pauſe ſteht, immer jedoch deshalb weniger bedenklich erſcheinen 
durfte. 


2. In Sätzen Haendels. 


Die hier mitgetheilten Händel'ſchen Sätze ſind zwar zum 
großen Theile aus Jugendwerken des Meiſters entnommen. 
Allein bei ihm, der auch damals ſchon ſo gründlich arbeitete, 
iſt man zu der genaueſten Prüfung verpflichtet um ihm nichts 
aufzubürden. 


S. 39. Im Sten und Iten Takte der Iſten Reihe, geht die erſte 
Viole gegen den Baß in Oktaven fort, im I2ten Takte die 2te 
gegen die Grundſtimme in Quinten. Der Fehler wird getilgt, 
wenn in beiden Fällen die zweite Bratſchenſtimme zur erſten 
wird, und nicht allein für das Auge; denn für das Ohr hat 
der Fortgang wie er hier erſcheint durchaus nichts Beleidigendes. 
Zwar entſtehen im erſten Falle durch Umſtellung der Stimmen 
nun wiederum Oktaven zwiſchen der ten Bratſchenſtimme und 
dem Baſſe. Dieſe ſind jedoch nicht zu beachten. Denn durch 5 
Takte geht die Bratſche (wenn auch nie auf einem Tone verweilend) 
mit dem Baſſe in der Oktave fort, wie es bei den Inſtrumental— 
begleitungen in ſeiner Zeit oft vorkommt, und die Fortſetzung 
dieſes Verhältniſſes hat deshalb nichts Auffallendes. Ein Ahnli— 
ches unter den gleichen Umſtänden findet ſich (zwiſchen Bratſche 
und Baß) in der ten Reihe Takt 4, S. 40. 

S. 40. Iſt in der erſten Reihe, im 10ten Takt des Tenor wirk— 

lich ein Stichfehler vorhanden: die erſte Note dieſer Stimme 
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muß offenbar b, nicht ce heißen, und jo find die Quinten. 
zwiſchen Alt und Tenor beſeitigt. 

S. 40. Takt 7. in der 2ten Reihe derſelben Seite gehen die 2te 
Geige und 2te Bratſche in Oktaven fort. Die Stelle ſteht im Ori— 
ginal. Der Übelſtand iſt vollkommen unerheblich, und wäre ge— 
tilgt, wenn die letzte Note der ten Bratſche k ſtatt d hieße; 
eine Verbeſſerung, für die ſich jedoch keine Analogie findet. 


3. J. S. Mattheſons. 


S. 51. Im Zten Takt der Zten Reihe ſchreitet der Alt gegen den im 
Tenor erſcheinenden cantus firmus in Quinten fort. Der Gang 
des Altes iſt früheren, analogen Stellen ganz übereinſtimmend 
gebildet: nur an ihm, nicht an dem cantus firmus könnte ge— 
ändert werden. Die Analogie macht es aber bedenklich. Der Ton— 
ſetzer wird den Verſtoß ſchon auf ſich nehmen müſſen. Ein Stich— 
fehler waltet nicht ob. 


4. J. S. Telemanns. 

Telemann ſtellt (in dem Vorberichte zu ſeinem Choralbuche, 
wo er von unterlaufenden fehlerhaften Fortſchritten, namentlich 
in den Mittelſtimmen, redet, den Satz auf: „er habe es ändern 
können, allein es müſſe allerhand vorgetragen wer— 
den.“ Bei ihm wird man alſo wegen ſolcher Fortſchreitungen 
am wenigſten bedenklich ſeyn dürfen, ſobald man nur die Über— 
zeugung hat, dem Originale treu gefolgt zu ſeyn. 

S. 68. In dem Aten Takte der Zten Reihe findet ein Quintenfort— 
ſchritt ſtatt zwiſchen der zweiten Geige und dem Grundbaſſe. Un— 
bezweifelt, ſchon der Bezifferung zufolge, muß aber die letzte 
Baßnote es heißen, und nicht e: es iſt alſo ein Stichfehler 
vorhanden. Durch dieſe Berichtigung entſteht freilich ein Oktaven— 
fortſchritt zwiſchen der Bratſche und dem Baß, den aber der Setzer 
wohl als unerheblich betrachtete. 

S. 76. Die Schlußnoten des Alts und Tenors in der erſten, die 
Anfangsnoten beider in der Aten Reihe zeigen Fortſchritt in reinen 
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Quinten. Dieſe erſcheinen in den Mittelſtimmen auch in der 
Urſchrift. Für einen Stichfehler können ſie nicht gelten, und es 
bleibt dahingeſtellt, ob Telemanns zuvor angeführter Grundſatz 
ſie rechtfertigt. 

S. 86. Im 2ten Takte der ten Reihe gehen die letzten beiden No— 
ten des Tenor und des Baſſes in Oktaven fort. Hier hat offen— 
bar, der Wirkung halber, Abſicht obgewaltet, die man gelten 
laſſen muß. 


5. J. S. Bachs. 


S. 217. Nur ein Fall falſcher Fortſchreitung iſt hier gerügt, bei 
dem offenbar ein Stichfehler obwaltet. Die letzten Noten des 
Baſſes im zweiten Takte der erſten Reihe müſſen nämlich a k hei— 
ßen, nicht ee ‚Nur ein Irrthum des Abſchreibers 
hat dieſe fehlerhafte aſte Stelle eingeſchwärzt, wodurch (ohne künſtle— 
riſche Abſicht) 2 reine Quinten in den äuſſerſten Stimmen ent— 
ſtehen. 

Folgen reiner Quinten kommen übrigens in Sätzen 

J. S. Bachs zuweilen vor: da er ſelten etwas unabſichtlich 

that, wird man immer Bedenken tragen müſſen an ſolche Stellen 

Hand anzulegen, und es unbedingt zu unterlaſſen haben, ſobald 

dergleichen in ſeiner eigenen Handſchrift erſcheinen. Sollten ſie 

vielleicht gleich Mirturen der Orgel dem großen Orgelmeiſter 
wirken? 


Nach dieſen Rügen wende ich mich zunächſt zu denen, die 
ich nicht anerkenne: 


S. 1. Im drittletzten Takte des Liedes: „Dein' eigne Liebe zwinget 
mich“ wird bemerkt, daß die 2te Note der Singſtimme e heißen 
müſſe. Zufolge der Bezifferung allerdings, auch iſt e die Lesart 
der Ausgabe von 1741. Ich habe die der Ausgabe von 1714, 
als die beſſere aufgenommen, weil die Folge dreier Quarten 
in der Melodie etwas Einförmiges und zugleich Unſangbares hat. 
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Im folgenden Takte wird auf der 2ten Note der Singſtimme 
eine Fermate verlangt; ich glaube indeß daß der Fortgang beider 
Schlußzeilen ohne Unterbrechung einen eigenthümlichen Ausdruck 
hat, den man nicht verlöſchen darf; auch iſt der Melodie nirgend 
eine Fermate beigegeben, das Verweilen vielmehr durch Pauſen 
oder Werth der Noten ausgedrückt. Daß in der Ausgabe von 
1741 an der bezeichneten Stelle eine Fermate vorgeſchrieben iſt, 
entſcheidet nichts. 


Hiebei ſey mir die allgemeine, die Notenbeiſpiele aller 
3 Theile betreffende Bemerkung vergönnt: ich habe in der Regel 
die Melodieen der Kirchenlieder in ihrer älteſten Faſſung gege— 
ben, und ſie danach überſchrieben; in einzelnen Fällen aber kein 
Bedenken getragen auch Varianten des Tonſatzes ſpäterer Aus— 
gaben aufzunehmen, wo ſie Früheres ergänzten oder berichtigten. 


S. 2. Im viertletzten Takte des Liedes „Du zuckerſüßes Himmels— 
brod“ heißt die letzte Baßnote h. Es wird k dafür verlangt. 
Jenes iſt aber die Lesart von 1705, die älteſte. 

S. 3. Unter Nr. 9 und 9° find 2 Melodieen des Liedes: „Spiegel 
aller Tugend“ (1698, 1710) mitgetheilt. In deſſen vorletzter 
Zeile iſt einmahl die Form „vorlängſt,“ das zweitemahl „für— 
längſt“ gebraucht. Es wird die erſte beider Formen für beide Fälle 
gefordert. Ich glaube indeß mit Recht mich an die Formen gebal= 
ten zu haben, welche die Quellen des Liedes anwendeten, denn es 
kam darauf an, dieſen getreu zu ſolgen, nicht das anſcheinend 
Beſſere oder Gebräuchlichere zu wählen. 

S. 6. Im 2ten Takte der 2ten Reihe des Liedes: „Es koſtet viel ein 
Chriſt zu ſeyn“ heißt die letzte Baßnote k. Es wird deren Erhö⸗ 
hung durch ein 1 verlangt, die aber m. E. durch den phrygiſchen 
Schluß des folgenden Taktes, wo k nothwendig iſt, ausgeſchloſ— 
ſen wird. 

S. 10. Im 6ten Takte der 2ten Reihe des Liedes: „Ihr Kinder des 
Höchſten“ wird ſtatt d (deſſen erſter Note) h verlangt. di iſt aber 
die richtige Leſ'art, die noch 1741 vorkommt, und die Folge einer 
reinen Quinte auf eine verminderte iſt keine verbotene Fortſchrei— 
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tung, die ich ſelbſt, wenn fie es wäre nicht tilgen würde, weil es 
mir um die älteſte Geſtalt in der die Melodie erſcheint, zu thun war. 

S. 21. Im Zten Takte der 2ten Reihe des Soliloquiums der Maria 
fehlt vor der Baßnote e ein 2. Es könnte nöthig ſcheinen weil 
die letzte Note des vorhergehenden Taktes durch ein 2 erhöht iſt, 
aber es wird überflüſſig wenn man den Grundſatz feſthält daß jede 
Vorzeichnung nicht über die Grenzen eines Taktes hinaus gilt. 
In dieſem Falle widerſtreitet aber auch der ganze Zuſammenhang 
des Satzes der Annahme einer fortdauernden Erhöhung. 

S. 22. Im Aten Takte des Satzes Nr. 41 Seite 22 „Eli, Eli“ 
mußte allerdings vor der erſten Note d ein ei ſtehen. Da es die 
unmittelbar vorhergehende Note hat, da es in der Bratſche dar— 
über ſteht, durch die Bezifferung angedeutet iſt ıc. wird durch 
ſeinen Mangel a. a. O. Niemand irre geleitet werden können: ſeine 
Beifügung erſcheint mir alſo überflüſſig. Eben ſo überflüſſig ſchien 
mir am Ende derſelben Seite bei der erſten Note des letzten Taktes 
der Singſtimme von Nr. 42 die Beifügung eines b, da es die un— 
mittelbar vorhergehende hat, es in der erſten Geige ausdrücklich 
ſteht, es auch in der Bezifferung angedeutet iſt. 

S. 26. Im Zten Takte der letzten Reihe iſt vorgeſchlagen die Beglei— 
tung der Singſtimme übereinſtimmend zu machen; ſtatt eis ha in 
jener, h a zu ſetzen, wie dieſe es hat. Es iſt ein Beſſerungsvor— 
ſchlag, der Vieles für ſich hat: das Original enthält jedoch die 
Stelle wie ſie ſteht, und in dieſer Geſtalt geben ſie auch alle mir 
bekannt gewordenen Abſchriften. 

S. 28. In der letzten Zeile von Nr. 46, im erſten Takte iſt fis aus: 
drücklich vorgezeichnet, ohnerachtet der Satz aus G-dur geht. Viel— 
leicht iſt die Vorzeichnung überflüſſig, aber fehlerhaft iſt 
fie nicht, zumahl im Folgenden überall k geſungen werden ſoll. 

S. 31. Im erſten Takte der 2ten Reihe wird vorgeſchlagen, dem 
Sopran e ftatt d zu geben, dem Tenor g ftatt k, woraus denn zu: 
gleich folgen würde, daß die Bezifferung; ſtatt heißen müßte. 
Es iſt ein Beſſerungsvorſchlag, der eben abzulehnen iſt, weil das 
Original ihm entgegenſteht, ſo hart auch die Stelle klingen mag. 

S. 65. Im Zten Takte der Zten Reihe von Nr. 61 iſt vor der vor: 
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letzten Note der erſten Geige kein z geſetzt: ich habe es für über⸗ 
flüſſig gehalten weil es unmittelbar zuvor der Unteroktave beige— 
fügt iſt. 

S. 66. Im vorletzten Takte der ten Reihe wird vorgeſchlagen das 
ei vor g zu tilgen. gis k, gis a klingt allerdings hart und widrig, 
aber es iſt ſo ganz in der eigenthümlichen Art Telemanns, das 
Herbe des Gefühls durch widrige Tonfolgen auszudrücken, daß 
die Stelle ungeändert bleiben muß, zumahl ſie auch im Originale 
ſo ſteht. 

S. 67. Im erſten Takte der 2ten Reihe wird in der Singſtimme 
eine semibrevis verlangt, die durch die Analogie mit dem Hoboe 
ſich auch wohl rechtfertigen ließe. Es liegt aber in dem Anfangs 
kürzeren, dann tieferen Seufzer eine Steigerung, die ich um ſo 
weniger verlöſchen möchte, da ſie meine (ſonſt auch noch von 
Beckers abweichende) Abſchrift enthält. So fehlen namentlich dort 
auch die 2te und Ite Note des Hoboe im vorletzten Takte derſelben 
Seite, die ich, als charakteriſtiſch und kaum das Gepräge eines 
willkührlichen Zuſatzes tragend, nicht entbehren möchte. Eben ſo 
iſt es in derſelben Reihe mit der erſten Note der Singſtimme, die 
in B.'s Abſchrift eine semibrevis iſt, viel beſſer aber, wie in 
der meinigen eine minima ſeyn muß, weil ſo die Stimme dem 
Hoboe nachhallt, ſtatt unmittelbar mit demſelben einzutreten. 

S. 74. In der 2ten Reihe ſoll die erſte Note des Sopran ſtatt fis 
angeblich d heißen. Durch meine Abſchrift wird dieſe Anderung 
nicht gerechtfertigt. 


S. 81. Im erſten Takte der Grundſtimme in der 2ten Reihe iſt die 
letzte Note durch ein 2 erhöht; es wird vorgeſchlagen dasſelbe zu 
löſchen. Die Stelle, wenn auch etwas herbe, iſt jedoch zu ſehr in 
Telemanns Art, um daran zu ändern. 

S. 84. Der 2te Takt der 1ſten Reihe hat in der Oberſtimme 2 Achtel 
und dann 3 Achtel-Triolen, im Baſſe 4 Achtel und dann 2 Trio— 
len. Es iſt vorgeſchlagen beide Stimmen gleichmäßig fortgehen zu 
laſſen, im Baſſe alfo 4 und dann 3 Achtel-Triolen zu ſetzen. Der 
Gleichförmigkeit wäre es entſprechend, die Urſchrift ſteht aber ent— 
gegen, und es iſt möglich, daß der Componiſt etwas beſonderes 
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darin geſucht hat, wenn die raſchere Bewegung der andern Be— 
gleitſtimmen der Grundſtimme ſich erſt um etwas ſpäter mittheilt. 

S. 87. In der Iſten Reihe, im Zten Takte hat der Tenor f des. 
Es wird f f vorgeſchlagen, vielleicht damit das folgende g leichter 
zu treffen ſey, was allerdings durch das a im Alte und in der 2ten 
Geige ſehr erſchwert wird. Doch ſind dergleichen, wenn auch aller— 
dings ſchwer ausführbare S Stellen zu ſehr im Geſchmacke Telemanns 
um hier eine Anderung eintreten zu laſſen, die der Urſchrift zu— 
wider laufen würde. 

S. 91. Im 2ten Takte der 2ten Reihe ſchreitet der Grundbaß durch 
d eis ais ſis fort: d h ꝛc. wird für richtiger gehalten. Eine Ana— 
logie iſt für dieſe Verbeſſerung nicht vorhanden, die Leſ'art der 
Urſchrift wird alſo bleiben müſſen. 

S. 92. Im letzten Takte des erſten Syſtems ſoll die Zte Note a ſtatt 
h heißen, alſo ein gebrochener D-dur-Akkord ftattfinden. Das 
Original rechtfertigt dieſe Anderung nicht. Das Vorangehende 
weiſ't allerdings nach D- dur hin, das Folgende ergreift aber ſo— 
gleich wieder H- moll, und daß dieſes, trotz jener Andeutungen, 
ſchon früher eintritt als man vermuthet, iſt ein Zug, der Tele— 
mann ſchon zuzutrauen iſt. 

Eben ſo iſt dem Vorſchlage nicht beizutreten, in der Aten Reihe 
Takt 3—4, 6, 7, die Bogen zwiſchen did und a a, in der Hten, 
Takt 1. 2 zwiſchen did zu tilgen. Der Gegenſatz zwiſchen Bin— 
dung in der Begleitung und Anſchlag in den Singſtimmen hat 
etwas Eigenthümliches, das nicht um der Gleichförmigkeit wegen 
zu tilgen iſt. 

S. 96. In der Iſten Reihe, im 2ten Takte des Tenor ſteht vor f 
kein 2, obwohl fis zu fingen iſt. Es bedarf aber deſſen auch nicht, 
da die Vorzeichnung in der letzten Note des voranſtehenden Taktes 
unmittelbar vorhergeht, und in der Zten Note des Sopran eben— 
falls erſcheint. Niemand wird hier k ſtatt fis zu fingen vermögen. 

S. 97. Wird im 2ten Takte des Tenor gk ſtatt g zu ſetzen vorge— 
ſchlagen. Die etwas harte Stelle iſt aber durchaus telemanniſch, 
man darf ſie nicht mildern, zumahl auch die Urſchrift entgegen— 
ſteht. 
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S. 99. Die beiden letzten Baßnoten der erſten Reihe heißen g a. 
Es wird a a vorgeſchlagen, und fo ſteht es auch S. 101 im vor— 
letzten Takte des Baſſes in der 2ten Reihe. Ich würde mich an 
das Original halten, wenn es auch hier incongruent iſt: der— 
gleichen kleine Abweichungen, ſelbſt wenn zufällig, bleiben ſtets 
eine gewiſſe Würze. 

S. 160. Im 4ten Takt der Aten Geige in der letzten Reihe iſt ſtatt 
e d (das dort ſteht) eis h ais vorgeſchlagen, wodurch allerdings 
die Stelle milder klingend wird. Allein für dieſen Verbeſſerungs— 
vorſchlag iſt keine Analogie vorhanden, und das nur fremd oder 
hart Klingende bei J. S. Bach zu verbeſſern wird man ſich im— 
mer hüten müſſen. 

S. 162. Im vorletzten Takte des Grundbaſſes der letzten Reihe wird 
das ei vor g verlangt. Die freilich nicht unbedingt zu billigende 
Weglaſſung iſt aber unſchädlich, da gis in der 2ten Geige in der 
Bindung forttönt, in der erſten ausdrücklich vorgezeichnet iſt, und 
eis es ohnehin unmöglich macht g ftatt gis zu nehmen. 

S. 177. \ Takt 4 Iſte Geige [ ift übereinſtimmend vorgeſchlagen 

S. 185. ah, ä ftatt des an die letzte Note des vor— 

S. 200. „ * angehenden Taktes durch einen Bo— 
gen gebundenen k, jedesmahl g zu ſetzen. Es iſt eine nicht unmittel— 
bar, ſondern erſt im Zten Theile des Taktes aufgelöſ'te None, die 
offenbar beabſichtigt iſt, da fie 3mahl in gleicher Art vorkommt. 

S. 179. Takt 2 des Singbaffes ſoll ſtatt der Iſten Note e, eb 
geſetzt werden, wie es an der analogen Stelle S. 187 im erſten 
Takte des Singbaſſes ſteht. Die kleine Incongruenz erklärt ſich 
indeß dadurch, daß an der erſtgedachten Stelle nur 2, an der letz— 
ten 3 Sylben zu fingen find, und da fie durch die Urſchrift ges 
rechtfertigt iſt, wird man nicht willkührlich daran rühren dürfen. 

S. 207. Im 2ten und Zten Takte des Grundbaſſes der ten Reihe 
ſoll die Zte Note, dort g ftatt es, hier a ſtatt k, heißen. 
Die Bezifferung der beiden Noten durch die kleine Septime, die jedes— 
mahl in der Geigenſtimme erſcheint, rechtfertigt jedoch die Stelle 
unbedenklich wie ſie ſteht. 

S. 210. Es iſt die Meinung, daß (bis auf den Baß) alle Geigen— 
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inſtrumente unisono gehen, und nicht bloß Bratſchen angewendet 
werden ſollen. Der Umfang der Geigen in der Tiefe wird auch 
= nirgend unterſchritten. 

S. 210. 211. Im zZten Takte der Iten, im Aten der Aten Reihe, 
unmittelbar vor dem Eintritte des cantus firmus iſt das g der 
Anfangsfigur an das folgende g durch einen Bogen gebunden, der 
bei dem Anfange des Ritornells und ſeinem Wiederbeginne nach 
den erſten 3 Zeilen nicht vorgeſchrieben iſt. Der Wegfall desſelben 
iſt in Vorſchlag gebracht, doch mit Unrecht. Die Stelle kömmt 
zu verſchiedenen Bäſſen vor, und erfordert ſchon deshalb einen ab— 
weichenden Vortrag, zumahl da das erſte g wo es vor dem Wie— 
dereintreten des cantus firmus vorkommt als Oberſecunde des unter 
ſich reichenden Baſſes erſcheint, und die Auflöſung dieſes Miß— 
klanges in der Bindung viel angenehmer klingt. Kleine Mannich— 
faltigkeiten ſolcher Art hat man bei dem, das Einzelne ſorgfältig 
ausbildenden Bach wohl wahrzunehmen, und fie nicht voreilig 
auszulöſchen um Gleichförmigkeit feſtzuhalten. 

S. 213. Im Iſten Takte der Zten Reihe ſoll angeblich die Ste Note 
der Singſtimme as, nicht b heißen. Offenbar iſt b ſangbarer, 
mannichfaltiger; auch iſt es durch die Urſchrift gerechtfertigt. 

S. 215. Iſt es unnöthig die Vorzeichnung des b vor a über und 
zwiſchen den Linien zu wiederholen, da das einmahl geſetzte Ver— 
ſetzungszeichen für den ganzen Takt gilt. 

S. 217. Im letzten Takte der Grundbaßſtimme der unterſten Reihe 
ſoll in der abwärtsgehenden Figur es ein? vor ſich haben, weil 
unmittelbar vorher in der Singſtimme e vorkommt. Allein eben 
ſo unmittelbar nachher kommt wieder es in der Hoboenſtimme vor, 
und fis es in der Grundſtimme iſt mindeſtens nicht gegen Bachs 
Gebrauch, und kann eine chromatiſche Würze ſeyn ſollen. 
Ich würde die Stelle ungeändert laſſen. 

S. 224. Erſte Reihe Takt 5 des Inſtrumentalbaſſes wird ſtatt der 
letzten Note H, e vorgeſchlagen. Nach der Analogie der ganzen 
Figurenkette des Grundbaſſes iſt aber H ohne allen Zweifel rich— 
tig, auch durch die Urſchrift bewährt. 

S. 240. Im 2ten Takte der letzten Reihe, in der Violoncellſtimme, 
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ift der Fortſchritt d eis b a ꝛc. offenbar dem durch d eis ha vor— 
zuziehen, da b unmittelbar vorher mit Bedeutung vorkommt, und 
auch eine chromatiſche Würze der angegebenen Art dem Mei— 
ſter durchaus nicht fremd iſt. 

S. 272. Der Ate Takt des Baſſes der letzten Reihe ſoll nicht U Heis, 
ſondern angeblich Heis cis heißen. Er iſt aber dem vorangehen— 
den ganz analog gebildet, und ich würde alſo die Leſ'art wie ſie 
ſteht beibehalten. 

Die Reihe dieſer Auſſerungen über die von mir nicht an— 
erkannten Rügen, beruht, wie auch ihr Inhalt ergiebt, bis S. 10 
auf den dort angeführten Ausgaben des Freylinghauſenſchen 
Geſangbuches, bis S. 160 ausſchließlich auf älteren meiſt gleich— 
zeitigen Abſchriften der angeführten Tonwerke, von da bis zu— 
letzt auf den in der Einleitung dieſes Aufſatzes erwähnten Ab— 
ſchriften. Wo ich in dem Vorhergehenden von einer „Urſchrift“ 
einem „Originale“ rede ſind nur dieſe Quellen meiner Mitthei— 
lungen darunter zu verſtehen, und namentlich hat weder bei dem 
Stiche noch der Correktur Bachs eigene Handſchrift vorgelegen. 
Um jedem Mißverſtande vorzubeugen halte ich dieſe Bemerkung für 
nöthig. Es folgt hieraus daß wenn eine jener Rügen durch Bachs 
eigene Handſchrift unterſtützt werden kann, meine Vertheidigung 
dadurch unmittelbar widerlegt iſt. 


Endlich komme ich zu den anzuerkennenden und zu 
verbeſſernden Stichfehlern, die ich ohne weitere Bemer— 
kung hier verzeichne. 

S. 18. In der 1ſten Reihe muß die letzte Note des Grundbaſſes im 
Aten Takte k heißen, nicht g. 

S. 23. muß in der letzten Reihe die Singſtimme das Tenorzeichen 
haben ſtatt des Sopranſchlüſſels. 

S. 28. Satz Nr. 45 iſt im Zten Takte des Baſſes der Iſten Reihe 
das Achtel d mit dem folgenden „I, durch einen Bogen zu verbin— 
den; eben ſo in der 2ten Reihe, im letzten Takte des Soprans 
f (4) mit dem folgenden „1, von gleicher Tonhöhe. 

S. 29. iſt die Schlußnote des Baſſes in der Zten Reihe eine semi- 
brevis und keine minima. 


367 


Ebendaſelbſt fehlt in der 1ſten Zeile der Überſchrift des 47ſten Sa⸗ 
tzes hinter „Beiſpiele“ die ſchließende Klammer. 

S. 30. In der Überſchrift des 49ſten Satzes iſt gewöhnlich 
ſtatt gewöhlich zu leſen. 

S. 31. Im letzten Takte des Altes in der Iſten Reihe find die Ste 
und Ste Note Achtel. 

S. 34. In der Aten Reihe, im Iſten Takte der 2ten Geige iſt die 
letzte Note b mit der erſten des folgenden Taktes von gleicher Höhe 
durch einen Bogen zu verbinden. 

Ebend. im sten Takte des Grundbaſſes der 2ten Reihe iſt unter e 
ftatt der Ziffer 6 ein zu ſetzen. 

S. 38. In der Iſten Reihe iſt im 7ten Takte der Bratſche vor der 
letzten Note a, ein b zu ſetzen. 

S. 41. Im Zten und Aten Takte des Tenors in der 2ten Reihe heis— 
ſen die beiden Schlußnoten b, nicht a. 

S. 49. Im letzten Takte der 1ſten Geige in der Iſten Reihe iſt für 
das letzte e die Erhöhung durch ein 4 wieder aufzuheben. 

S. 52. In dem Nachſpiele der 1ſten Reihe iſt vor dem Zten Syſteme 
der Altſchlüſſel zu ſetzen. 

S. 60. Im zien Takte der 2ten Reihe, iſt in der 2ten Geigenſtimme 
vor der dien Note ein 4 erforderlich. 

S. 63. In dem vorletzten Takte ſowohl des Sing- als Inſtrumen— 
talbaſſes der Zten Reihe muß die letzte Note es, nicht d heißen. 
S. 68. Takt 4, 5 der Singſtimme in der Iften Reihe gehört die 

Sylbe he unter die Schlußnote des öten Taktes. 

S. 76. Im 2ten Takte des Tenors der Iften Reihe müfjen die ite, 
6te und 7te Note fis, nicht e heißen. 

S. 84. In der 2ten Reihe iſt der Iften Note des Zten Taktes im 
Aten Sopran ein A voranzuſtellen. 

S. 90. In der Iften Reihe, im 2ten Takte der Singſtimme, tft 
martern ſtatt mattern zu leſen. 


Bindungsbogen ſind zu ergänzen: 
S. 97. 2te Reihe hinter der letzten Note des Alt. 
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S. 98. Iſte Reihe vor der 1ſten Note des Alt. 


Ebend. Iſte Reihe hinter der Lten Note des Tenor, in deſſen Item 
Takte. 


S. 99. Iſte Reihe, hinter der letzten Note des Alt, te Reihe, vor 
der erſten Note derſelben Stimme. 


S. 101. 1ſte Reihe, hinter der letzten Note des Tenor, im Aten Takte. 

S. 106. 2te Reihe im 2ten Takte des Tenor, zwiſchen e und e. 

S. 111. 2te Reihe, im Iften Takte des Alt, hinter der letzten Note. 

S. 114. 2te Reihe, müſſen der letzte Takt der Bratſche wie des Te— 
nor übereinſtimmend oem — = beißen. 

S. 116. 2te Reihe, im Zten Takte des Sopran muß die drittletzte 
Note (eis) ein Achtel ſeyn. 

S. 117. Iſte Reihe: vor der Iften Note der Iſten Hornſtimme im 
letzten Takte muß ein; ſtehen. 

S. 122. 124. Takt 7 (Nr. 74) muß jedesmahl die 2te Note des 
Aten Hoboe a ſtatt b heißen. 


S. 125 fehlt im Sten Takte der 2ten Geige vor der letzten Note ein 4. 

S. 126. Die letzte Note der Viola im letzten Takte muß e heißen, 
nicht a. 

S. 135. Die Zte und Ate Baßnote des Iſten, und ſämmtliche Baß— 
noten des 2ten Taktes von Nr. 89“ find für die Singſtimme um 
eine Oktave höher zu nehmen. Die tieferen Noten gehören dem ſo— 
genannten Continuo an. Im 10ten Takte derſelben Nummer muß 
die Baßnote e heißen. 

S. 136. Im 2ten Takte des Iften Syſtems muß in der 2ten Stimme 
zwiſchen der ten und Zten Note der Bindungsbogen wegfallen. 
S. 139. Die Nummer 95 ſteht urſprünglich in F. Ihre Verſetzung 

nach Es gehört der Ausgabe Philipp Emanuel Bachs von 1784 an. 

S. 152. 2te Reihe, ift die 2te Note des Sopran im letzten Takte 
ein Achtel, kein Sechzehntel. 

S. 155. 2te Reihe. Im vorletzten Takte des Hoboe muß die Schluß— 
note h heißen. 

S. 159. Zte Reihe iſt im vorletzten Takte der Bratſche vor die Ste 
Note ein A zu ſetzen. 
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S. 160. 2te Reihe, Takt 3 der Singſtimme fehlt der bindende Bo— 
gen hinter der 2ten Note. 8 

S. 172. 2te Reihe. Im Aten Takte der Iften Geigenſtimme iſt vor 
die vorletzte Note ein b zu ſetzen. 

S. 183. Takt 5 des Singbaſſes fehlt der Bindungsbogen hinter es. 

S. 205. Im 2ten Takte der Geigenſtimme in der Aten Reihe muß 
hinter der Iſten Note ein Punkt ſtehen. 

©. 206. Im Iſten Takte der Geigenſtimme in der Aten Reihe fehlt 
hinter der Iten Note C der Bindungsbogen. 

S. 211. Die 4te Note im 2ten Takte des 1ſten Syſtems iſt! nicht es. 

Ebend. Die Zte Note des Iſten Taktes der Sten Reihe iſt ein Achtel. 

S. 214. Im 2ten Takte der Zten Reihe muß die Ste Note g heißen 
(S. T. 2 des Iſten Syſtems, S. 215). 

S. 215. Vor der vorletzten Note des Iften Taktes im Iften Syſteme 
fehlt das g. 

S. 217. Die letzte Note des Singbaſſes, Takt 3 der Aten Reihe, 
muß g heißen, nicht a. 

S. 219. Zte Reihe, die Iſte Note des 7ten Taktes im Sopran muß 
g, nicht as heißen. 

S. 221. Die vorletzte Note des Alt im Aten Takte der Iſten Reihe 
muß ein 4 vor ſich haben. 

S. 223. In der Iſten Geigenſtimme, im letzten Takte der Zten Reihe 
fehlt ein 4 vor der vorletzten Note. 

Der begleitete Aſtimmige Satz Nr. 105. S. 226—229 ſtimmt 
in manchen Theilen der Begleitung dem von Herrn Erk nach der Ori— 
ginalhandſchrift mitgetheilten nicht überein. Derſelbe hat davon 
Gelegenheit genommen, ihn „vielfach entſtellt“ zu nennen. 
Ich bin dadurch veranlaßt, dieſe einzelnen Abweichungen näher 
anzugeben: 

1) Im Grundbaſſe iſt im Zten Takte der Iſten Reihe die 
vorletzte Note () mit einem ei bezeichnet, mit Rückſicht darauf 
daß die 2te Geige unmittelbar zuvor lis hat. Herr Erk hat an 
der zuerſt gedachten Stelle anſtatt deſſen ein J ausdrücklich an— 
gewendet, um die Erhöhung dadurch auszuſchließen. Iſt er 
darin der Bach'ſchen Handſchrift gefolgt, ſo ſteht die Meinung 
des Autors ohne Weiteres feſt. Fehlt aber in jener Handſchrift 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt IT. 24 
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nur das Verſetzungszeichen, fo iſt hier lediglich eine Aus— 
legung der Stelle durch den Herausgeber vorhanden, über 
die ſich noch ſtreiten läßt. Dasſelbe wiederholt ſich im folgen— 
den Takte mit b und h, und im Iſten und 2ten Takte der Iſten 
Reihe, S. 229 mit kund lis, b und h. 

2) In der Bratſche Takt 1. S. 227, Takt 3. S. 228, 
und im letzten Takte, S. 229, ſteht b a, wogegen die Urſchrift 
a a hat. Im 2ten Takte S. 229 muß die Zte Note e (ſtatt b) 
im Aten g (ſtatt k) heißen; Fehler, von denen meine Abſchrift 
die Schuld trägt, die aber dennoch den Namen einer Entſtel— 
lung wohl verdienen, da ſie eine Verweichlichung der Harmo— 
nie enthalten. 

3) In der 2ten Geige im Iſten Takte der 2ten Reihe ſollte 
g d ſtehen ſtatt h d, im folgenden e g ftatt ef; im vorletzten 
Takte des Ganzen ſollten die beiden Iſten Noten b d heißen ſtatt 
d b. Die übrigen Abweichungen betreffen allein unaufgehobene 
Verſetzungszeichen eines vorhergehenden Taktes. 

4) In der 1ſten Geige fehlt: S. 226. Takt 2. der 11ten 
Note das 4. S. 228. Takt 2. der 2ten Reihe der 12ten Note 
die Vorzeichnung eines b: S. 229 der 12ten Note des 2ten 
Taktes das 3. Sonſt wäre zu rügen, daß (nach Anleitung mei— 
ner Abſchrift) die übereinſtimmende Sechzehntheilbegleitung der 
Iften Geige und des Hoboe in den Iſten Takten mit Schlei— 
fungsbogen über je 4 und 4 jener Taktglieder verſehen, und 
daraus zu ſchließen iſt, daß der Vortrag derſelben durch das 
Ganze hin von beiden Inſtrumenten in dieſer Art geſchehen 
ſoll; wogegen Herrn Erks Mittheilung die erwähnten Bogen 
in der angegebenen Art (mit wenigen Ausnahmen) einmahl über 
die Noten, unter dieſelben aber dergleichen zu 2 und 2 ſetzt, 
fo daß alſo das Hoboe in der Regel 4 und A, die Geige 2 und 2 
der Taktglieder zu ſchleifen hat; eine Angabe der Vortragsweiſe, 
die vorausſetzlich der Urſchrift entnommen, noch ergänzend bei— 
zufügen wäre. 

Meine Mittheilung leidet hienach allerdings an Mängeln, die 
aber nur in der Bratſche (S. Nr. 2) erheblich genannt werden 
können, und leicht zu verbeſſern ſind. 
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S. 231 fehlen die Bindungsbogen in der 2ten Reihe hinter der dritt— 
letzten Note (f a) der beiden Geigenſtimmen. 

S. 235. Uſte Reihe, muß die Zte Note des Inſtrumentalbaſſes d 
heißen, nicht e. 

Ebend. 2te Reihe. Die letzten Noten des Sing- und Inſtrumental— 
baſſes im 1ſten Takte müſſen ein a vor ſich haben; ebenſo 

S. 236. die letzten Noten im 2ten Takte der 2ten Reihe in derſel— 
ben Stimme. 

S. 237. 2te Reihe. Die letzten Noten der Bratſche und des Altes 
müßten e heißen: es fehlt ihnen das H. 

S. 241. 2te Reihe. Die Ate Note des Aten Taktes in der Violon— 
cellſtimme entbehrt eines b. 

S. 244. Im 2ten Takte der letzten Reihe iſt zwischen ſtatt 
zwishen zu leſen. 

S. 245. Hinter der 1ſten Note des Iſten Hoboe im Iſten Takte der 
Aten Reihe fehlt der Bindungsbogen. 

S. 250. Vor der Iſten Note des 1ſten Taktes der Singſtimme in 
der 2ten Reihe muß ein f ſtehen. 


Es bleibt hienach immer noch ein anſehnlicher Theil von 
Stichfehlern übrig. Allein keiner derſelben iſt ſinnentſtellend; 
über die meiſten wird der in die Werke ſich Vertiefende hinweg— 
leſen, das Fehlende nicht vermiſſen, weil der ganze Zuſammen— 
hang es ergänzt, das Falſche, da in den Hauptſtimmen größ— 
tentheils das Rechte unmittelbar darüber oder daneben ſteht, 
überſehen, ohne darin geſtört zu werden. Keiner wird die Bei— 
ſpiele „höchſt fehlerhafte“ nennen dürfen, trotz jener langen 
Reihe von Rügen, denn das wirklich Mangelhafte wird ihn 
nicht hindern ſich mit dem Werke zu befreunden. 
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Berichtigungen. 


S. 125 Z. 17 v. o. lies umgewen det ſtatt ungewendet. 
S. 186 „ 8 v. u. (des Textes) find die Worte dahin umzuſtellen: 
eine acht- und eine ſiebenſylbige iambiſche Zeile c. 
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